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  „Ohne den bedachten Blick


  wirst Du niemals die Details erkennen,


  die notwendig sind,


  um das Ganze zu begreifen.“


   


   


   


   


  Inzwischen haben sich die Götter von der Welt abgewandt. Was bleibt, sind die alten Geschichten. Als die Menschen noch an die Götter glaubten und wir Kinder waren, glaubten wir auch an die Natur und all die Dinge, die es zu beschützen galt.
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  Prolog


   


  Die göttliche Klangschale kündigte dumpf hallend das Fest der Feste an. Die Horen, einst mächtige Töchter des Schicksals, schwebten dieser Tage öfter durch die Gänge des Zeus als üblich. Sie umwarben mit festlichen Gesängen die lichterfüllten Bewohner des Olymp.


   


  Kate Neverate war die Tochter von Atlas, der einst das Himmelsgewölbe geschultert hatte, und der Meeresnymphe Amathia. Es war der Tag ihres neunzehnten Geburtstages. Und wie jeder neue Tag begann auch dieser in der glanzvollen Stunde im zeitlichen Gefüge der Göttlichkeit, in der sie ihre hellblauen, klaren Augen aufschlug. Schönste Vogelgesänge und blasses Säuseln des Windes drangen in ihr Schlafgemach, das einem goldenen Palast glich, dessen hohe Decke mit Edelsteinen und opulentem Prunk reich verziert war. Schmale, hohe Säulen, die bis in den Himmel zu reichen schienen, bildeten die Fenster mit einer Aussicht auf die pompöse Palastanlage und das endlose himmlische Reich des Zeus, das an diesem prachtvollen Tag in Weiß und Gold erstrahlte.


   


  Mit ihrem Augenaufschlag begann sie, sanft zu schweben. Sie erhob sich durch ihre Zudecke hindurch, die sich an dieser Stelle auflöste und unter ihr wieder ineinanderfügte, um sich anschließend zu einer akkuraten Dekoration auf ihrem imposanten Nachtgemach zu formen.


  Kates makellose Haut besaß weder Fältchen noch ein einziges Härchen außerhalb des Haupthaares, ihrer Wimpern und Augenbrauen. Die Vollkommenheit ihres Körpers war selbst in den Kreisen der Götter eine wahre Erquickung und hatte bereits manchem Künstler als Vorbild und Quell der Inspiration gedient. Ihre Schultern waren gerade, ihre Brüste rund und straff. Die Brustwarzen fehlten wie bei allen himmlischen Wesen und der Bauchnabel war nur angedeutet. Sie besaß nur einen einzigen Makel: Das war ein winziges Muttermal knapp über ihrem linken Mundwinkel. Dieser kleine, dunkle Punkt erinnerte daran, dass es selbst unter den Göttern keine vollständige Perfektion geben durfte. Denn die pure Reinheit und der Ursprung allen Seins waren alleine den Erschaffern des Reiches der Erde und der Finsternis vorbehalten.


   


  Kate breitete bedeutsam ihre Arme aus, womit funkelnde, goldene Sternchen ihre Handgelenke und Fesseln umgaben, die sich rasch vermehrten und über ihre Arme krochen und von unten her die Beine bedeckten, bis sie sich am Bauch vereinten. Aus dem Glitzern formten sich edelste Stoffe aus der Garderobe der königlichen Götter. Sie bildeten wie jeden Morgen ihr neues Gewand, während sie graziös schwebend auf den erlesenen Läufer zu glitt.


  Kate Neverate zählte zu den besten Schülerinnen seit über eintausendfünfhundert Jahren und hatte die hohe Ehre, am Königsberg der Schicksalsgöttinnen zu leben.


  Mit erhaben ausgebreiteten Armen begrüßten sie schneeweiße Tauben und funkelnde Schmetterlinge. Sie kamen zu ihr und ließen sich in vertrauter Harmonie auf ihrer Schulter und den Armen nieder oder landeten aufgeregt daneben.


  Das schier endlos hohe Tor ihres Gemaches öffnete sich ohne Zutun. Sie schwebte hinaus in die Halle der gewaltigen Chamyne, sah sich um und beschloss, den Morgen am heiligen Fluss zu beginnen, um zu danken und Kraft für diesen wichtigen Tag zu schöpfen.


  Auf dem Weg, vorbei an der Kathedrale des Aello der Windsbraut, kam ihr Tityos, der große, muskelbepackte und gehörnte Sohn des Zeus, schwebend entgegen. Als er Kate erblickte, verharrte er augenblicklich, legte vornehm die Hand auf seine Brust und verbeugte sich ehrerbietig zum Gruß.


  „Einen guten Morgen, edle Tochter von Atlas. Ihr seht liebreizend aus, Euer Gewand kleidet Euch außerordentlich und Euer Haar funkelt graziös im Licht, dass es mir den Morgen versüßt.“


  Seine Lippen bewegten sich nicht.


  „Verschwindet und nehmt Eure flammenden Sprüche mit.“


  Auch ihr Mund blieb bei diesen Worten geschlossen. Sie strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und schwebte an ihm vorüber, ohne ihn länger anzusehen. Dann fing sie an, ihre Beine zu bewegen, als ob sie laufen würde. Zuerst war es deutlich langsamer, als sie tatsächlich vorankam, dann berührte sie den Boden und lief auf ihren Sandalen zum Tempel der Dione.


   


  „Wartet“, rief Tityos hinter ihr her. „Ich habe Euch ein Geschenk mitgebracht.“


  Kate blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Sie wartete, bis er zu ihr geschwebt war und sich vor ihr niedergelassen hatte. Mit schräg gestelltem Mund bot sie ihm einen kühlen Blick.


  „Für Euch, hochgeschätzte Kate.“


  Er hielt ihr einen prunkvollen Kelch entgegen.


  „Ist das der Kelch des Giddiness? Wo habt Ihr ihn her?“


  Er grinste breit und nickte. „Alles Gute zu Eurem Wiegenfest.“


  Kate öffnete ihre Lippen und sprach mit der Stimme ihres Körpers: „Ich will ihn nicht. Niemals befindet er sich rechtmäßig in Eurem Besitz.“ Dann stockte sie kurz und fragte: „Wie funktioniert der überhaupt?“


  „Umschließt einfach mit Eurer Hand die Schale fest von unten und träufelt ein paar Spritzer des immerwährenden Wassers auf Euer Gegenüber. Dann erscheinen unumwunden die Gedanken der Wahrheit.“


   


  Kate entriss ihm den Kelch. Die klare Flüssigkeit schwappte über. Ein kräftiger Schwall tropfte herab, verblasste und verschwand, bevor er den Boden erreichte. Sie umschloss den Kelch, der nach wie vor gut gefüllt war, tauchte ihre Hand hinein und spritze Tityos damit nass.


  „Was soll das?“


  Entrüstet trat er zurück.


  „Wo habt Ihr diesen Kelch her?“, fragte sie ihn noch einmal.


  Und er konnte nicht anders, als die Wahrheit kundzutun: „Vor zwei Monden habe ich ihn Metias abgenommen, als er diesen unbeaufsichtigt stehen ließ.“


  Er hielt sich die Hand vor den Mund, obwohl seine Worte ohnehin nur durch seinen Geist kamen.


  Harsch drückte Kate ihm den Kelch an die Brust, zeigte mit ausgestrecktem Arm gen Norden, wo das Heiligtum des Metias stand, und sagte laut und bestimmt: „Geht, Tityos. Geht mir aus den Augen, bringt den Kelch zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurück und tut Buße für Euren Frevel.“


  „Aber wir könnten jede Menge Spaß damit haben“, sagte er mit gesenktem Kopf. „Niemand weiß, dass er sich in unserem Besitz befindet.“


  Sie stieß ihn zurück und schrie mit göttlicher Stimme: „Ich weiß es und Zeus wird es ebenso wissen.“


  Ihre Augen glühten. Ihr ausgestreckter Arm deutete unentwegt gen Norden.


  Mit sanftem Lächeln versuchte er sie doch noch umzustimmen. Doch als Maia, ihre Schwester und Tochter von Pleione, zu ihnen schwebte, versteckte er rasch den Kelch hinter seinem Rücken und versuchte unschuldig auszusehen.


  „Ein herrlicher Morgen“, stellte sie mit geschlossenen Lippen und ihrer ruhigen, singenden Stimme fest.


  Der säuselnde Wind begleitete ihre Worte. Um ihren Haarkranz tanzten funkelnde Sternchen und ihr leichtes Gewand floss im seichten Strom des Atems der Welt. Tityos verbeugte sich galant.


  Sie registrierte es mit der Andeutung eines Wimpernschlags und sagte zu Kate: „Ich habe gehört, dass Ihr heute in den Kampf gegen Perseus treten werdet, schönes Kind. Wollt Ihr Euch wirklich diese Blöße geben? Ihr seid zu jung und unerfahren. Er wird mit Euch spielen und Euch mit dem kleinen Finger zerquetschen, sobald er es will.“


  „Ich bin nicht scharf auf dieses Duell, Maia. Aber Herakles würde es sehr gerne sehen. Ich möchte ihm den Gefallen erweisen.“


  „Verweigert Euch. Dieses Duell unterliegt nicht Euren Pflichten als Tochter von Amathia. Euer Platz neben den Hallen des Zeus erlaubt Euch die Freiheit der Wahl.“


  „Vermutlich habt Ihr recht.“ Sie blickte über Maias Schultern, wo sie ihren Herausforderer auf sie zukommen sah. „Dort kommt er höchstpersönlich. Perseus, der grandiose Sohn des Zeus. Und der eingebildetste.“


  „Kate. Bitte ignoriert ihn und lasst Euch nicht auf diesen Kampf ein. Ihr habt auch im kommenden Jahr erneut die Chance, um einen Platz im Olymp und den Thron zu kämpfen. Wie Ihr wisst, hat Perseus noch nie einen Kampf verloren. Lasst ihn dieses Jahr einfach gewinnen. Es ist sein letzter Showkampf in der Altersstufe.“


  „Er ist noch nicht gegen mich angetreten“, sagte Kate sehr leise und schmunzelte dabei.


  Perseus positionierte sich lässig neben sie. Er hatte sich heute besonders herausgeputzt, lächelte die drei an und knickste mit drehender Hand.


  „Worüber reden die edlen Damen? Ich hoffe, Ihr habt von mir gesprochen.“


  Kate schüttelte kaum sichtbar den Kopf, kniff die Augen zusammen und sah anschließend direkt zu ihm: „Haben wir. Wir reden bereits seit dem Morgen über nichts anderes als Euch.“


  Er aalte sich breit grinsend in ihrem Kompliment, fuhr sich durch die Haare und entgegnete: „Ich hoffe, Ihr habt ein wenig trainiert.“ Seine Worte klangen überheblich und erfolgsverwöhnt.


  Kate musste zu ihm aufsehen. Auf seiner Schulter saß ein goldgeschmücktes Cape, das von einer goldenen Kordel gehalten wurde. Die andere Schulter war frei. Sein breiter Hals strotzte vor Kraft und ließ seinen Kopf winzig erscheinen. Kate bemerkte Maias flehenden Blick. Ihre Gedanken säuselten von Harmonie. Perseus sah zu Kate hinab und grinste herausfordernd.


  Kate stellte selbstsicher ihr Lächeln entgegen und sagte: „Ich hoffe, edler Krieger des Zeus, Ihr verzeiht mir Eure Schmach nach diesem Kampf.“


  Perseus fing herzhaft zu lachen an.


  Als er sich wieder ein wenig beruhigt hatte, sagte er gespielt aufrichtig: „Um den Leuten eine angemessene Unterhaltung zu bieten, werde ich Euch in den ersten Minuten verschonen. Versprochen, Zuckerpüppchen. Ich muss weiter. Wir sehen uns heute Nachmittag.“


  Er wandte sich ab und stolzierte davon. Sie schluckte und sah ihm erzürnt nach.


  „Sagt einfach ab. Lasst Euch nicht provozieren.“


  Sein Gelächter verhallte nach einigen Fuß Abstand und er sagte abfällig, mit schnippenden Fingern und ohne sich umzudrehen: „Kleine Nymphe.“


  Dann entglitt er in die große Halle.


  Kates Blick verweilte noch eine Weile in seiner Richtung. „Wie kann er es nur wagen?“ Sie sah zu Maia. „Ich werde da sein. Ich werde ihm beweisen, dass eine Neverate ein würdiger Gegner ist.“


  Ihre Wege trennten sich und Kate verbrachte den halben Tag am heiligen Fluss. Sie dankte den Mächten der Götter für ihre Geburt, das königliche Leben, das sie führen durfte, und die Ordnung und Güte des himmlischen Universums.


   


  Das Fest begann am frühen Nachmittag. Den Höhepunkt bildete der finale Kampf der beiden Sieger aus den besten Häusern des Olymp. Die Fanfare dröhnte und die Zuschauer hatten erwartungsvoll ihre Plätze eingenommen.


  „Dieses Jahr tritt das Haus des Zeus, vertreten durch Perseus, gegen das Haus Poseidon, vertreten durch Neverate, an. Die Regeln bleiben unverändert wie im letzten Jahr.“


  Die Leute fieberten dem Höhepunkt des Tages entgegen. Der Redner ließ den Posaunen ihr Spiel, nahm eine weitere Pergamentrolle, schob sie auseinander und fuhr fort, während tausende Augen auf ihn gerichtet waren:


  „Im Namen des Hohen Rates, bestehend aus Hera, Poseidon, Athene, Apollon, Ares, Persephone, Hades, Dionysos und Zeus, eröffnen wir die Arenaspiele auf dem Platz des himmlischen Olymp. Der Hohe Rat duldet während des Duells alle Fähigkeiten und Meisterschaften innerhalb des Zirkels mit Ausnahme von Portalen und der Kraft des schwarzen Lichts. Gekämpft wird, bis ein Spieler den Boden berührt oder eindeutig die Hand zur Aufgabe hebt.“


  Ehrwürdig verbeugte er sich zuerst nach hinten zum Hohen Rat, dann zu den Zuschauern und schließlich noch einmal zu den Kämpfern. Die Posaunen spielten den finalen Ruf und er reckte die Arme in die Höhe und sagte: „Der Kampf ist eröffnet.“


   


  Die Kontrahenten standen sich auf ihren Ausgangsplätzen etwa achthundert Fuß entfernt gegenüber. Perseus war mit nacktem Oberkörper erschienen und strotzte vor Muskelkraft. Zwei breite Lederbänder kreuzten sich auf seiner Brust. Er trug eine schmale, goldene Krone in seinem schwarzen Haar. Seine schweren Stiefel waren mit goldenen Ornamenten und langen Bändern geschmückt, die fast bis auf den Boden reichten. Mit lässig verschränkten Armen schwebte er auf der Stelle. Ihn umgab eine feine Aura aus schwarzem Nebel, der sich fortwährend um ihn herum ausbreitete und zu Boden sank.


  Kate startete auf der anderen Seite, direkt unter der Empore des Königshauses. Zwei lodernde Fackeln zierten ihren Startpunkt. Sie hatte sich für dieses Duell ein weißes Cape mit Kapuze ausgesucht, das quer darüber eine dezente, rote Arabeske zierte. Weiße Sandalen, die bis hoch zu den Knien geschnürt waren, ein ebensolcher weißer Gürtel und darunter ein sehr knapper Minirock verliehen ihr einen epischen Glanz. Sie sah zu Perseus, der sich auf den ersten Angriff vorbereitete, und schwebte ihm bedächtig entgegen. In der Arena kehrte langsam Ruhe ein. Sie kannte seine Stärken vom Training und wusste um seine Macht und Gerissenheit.


  Die letzten Zuschauer klatschten noch immer und feuerten damit die Kämpfer an. Kate war nervös. Das war eine Eigenschaft, die sie sonst nicht kannte. Aber dieser Kampf um den Thron und die Nachfolge von Zeus war etwas Bedeutendes. Auch wenn sie leicht auf den Thron verzichten könnte, wäre Perseus bestimmt die falsche Besetzung dafür. Alleine deshalb musste sie gewinnen.


   


  Es wurde Zeit, sich zu konzentrieren. Sie richtete all ihre Gedanken auf Perseus, ihre Abwehr und den bestmöglichen Angriff. Bisher hatte sie immer geschafft, was sie im Leben erreichen wollte. Noch viel wichtiger war es jetzt, Perseus in die Schranken zu weisen.


  Sehr bedächtig schwebte sie angriffsbereit mit grazil aneinandergelegten Beinen und leicht durchgedrückten Knien auf ihn zu. Sie fokussierte Perseus.


  Blitzschnell richtete er seine Hände nach vorn und schoss einen schwarzen Nebelpfeil daraus hervor. Kate wartete bis zum letzten Moment und zog ihr Cape lässig vor sich, woran der Nebel zerschlug und sich vor ihr auflöste. Perseus glitt jetzt ebenso auf sie zu, riss mit fast unmerklicher Handdrehung und der Macht seiner Gedanken beiläufig den Sockel einer gebrochenen Säule aus dem Boden und schleuderte ihn zu Kate. Das Geschoss raste im Bogen durch die Luft. Staub und Steinchen bildeten einen feinen Vorhang. Die Zuschauer applaudierten.


  Selbstsicher und mit flüssiger Bewegung wich Kate dem mächtigen Geschoss aus. Der Sockel schlug neben ihr in den Sand, erschütterte den Boden und blieb im aufgewühlten Dunst aufrecht stecken. Ein Murren ging durch die Reihen.


  Perseus blieb auf der Stelle schweben und stemmte seine Hände in die Hüfte. Er wartete eine Weile, bis er sich auf die Brust klopfte.


  „Los, kleine Nymphe. Komm und zeig mir, was du drauf hast.“


  Gelassen verharrte sie, auf der Stelle schwebend, und verschränkte ihre Arme. Aufmerksam verfolgte sie seine Hände, die kaum sichtbar den „Nimbleball“ vorbereiteten. Wie erwartet, erschuf er sogleich drei dicht aufeinanderfolgende, winzige Feuerkugeln aus seinen Fingerkuppen, die geradewegs auf sie zurasten. Mit flach aufgestellter Hand entfachte sie den transparenten Spiegel der Athene, dessen Macht der Bewegung den Schutz in die Breite zog, und schnellte beide Hände zur Seite. Das schaffte sie gerade noch rechtzeitig, um den flinken Angriff abzuwehren.


  Flugs darauf ballte Perseus seine Fäuste, die sogleich zu flimmern begannen. Kate kannte die Attacken für alle möglichen Angriffe, deren Aufladezeit und entsprechende Wirkung sowie die jeweilige Verteidigung dazu. Doch was er nun vorhatte, entzog sich ihrem Wissen. Seine Fäuste flimmerten stärker. Er hatte seine Arme durchgestreckt und angespannt, sodass seine Adern hervorquollen. Mit finsterem Blick sah er sie von unten herauf an. Dieses formgewandte Grinsen gefiel Kate überhaupt nicht. Rasch öffnete er seine Fäuste, spreizte die Finger weit auseinander, von denen ein Strahl rotschwarzen Nebels in den Boden unter ihm floss. Es war der „Cage of Night“, fiel es Kate wie Schuppen von den Augen. Eine verbotene Macht des schwarzen Lichtes.


  „Das wirst du nicht wagen“, schrie sie ihm entgegen, während sich unter ihm der Boden laut grollend aufwühlte und kleine Steinchen darauf tanzten.


  Sein Lächeln blieb, als seine Hände nach vorne schnellten. Kate führte eine Seitwärtsrolle aus. Noch als sie kopfüber war, kristallisierte die Luft um sie herum und ließ sie dagegen fallen. Hilflos sackte sie in der festen Kugel nach unten. Perseus schob seine Hände aneinander und die Kristalle um Kate verengten sich. Sie stemmte sich dagegen und sah die Kristalle innerhalb der Kugel rot erglühen. Die Luft begann zu kochen.


  Kate schnappte nach Luft. Die Hitze brannte in ihren Lungen. Ihre Wimpern schmolzen zusammen und ihre Haare fingen an zu qualmen. Eilig stellte sie den großen Spin gegen die Barriere. Druck baute sich auf und die Kraft von rotierendem Eis prallte gegen die heiße Membran, zerbarst vor ihren Augen und fiel kraftlos in sich zusammen. Es folgte ein andauernder Eisstrahl, der das glühende Hindernis durchschnitt. Der entstandene Riss schloss sich umgehend, als sie die Macht einstellte und bevor sie entkommen konnte. Für einen Moment erkannte Kate Perseus glühende Augen durch die Kristalle. Er sah aus wie von Tartaros besessen. Es war ein Ausdruck der Finsternis, als wollte er sie töten. Die Luft wurde heißer und fing im Kern zu brennen an. Mit seinem Handschlag explodierte die Kugel in einer gewaltigen Erschütterung, die selbst die Tribüne und den großen Palast erbeben ließ.


  Die Menge sprang auf und kommentierte den Schlag mit Raunen. Als sich das Feuer, die Hitze und der schwarze Qualm lichteten, lag Kate, flach über der Erde schwebend, mit dem Gesicht nach unten in der Nähe ihrer Startposition. Ihr weißes Cape war grau bis schwarz, verbrannt und zerrissen.


  Perseus glitt mit erhobener Hand und auf sich deutend auf sie zu und sah erhaben in die fassungslose Menge. Ihm fehlten anscheinend der Jubel und der ihm gebührende Zuspruch. Als er neben Kate schwebte, verschränkte er die Arme, stellte lässig einen Fuß auf ihren Rücken und drückte sie nach unten. Anfangs ging es ohne Mühe, doch kurz vor dem Boden musste er seine Anstrengung unter einem breiten Lächeln verbergen. Fast berührte sie die Steine, als sie sich seitlich wegrollte, seinen Stiefel fasste und ihn mit dem „Rush Shove“ zur Seite schleuderte. Die Zeit nutzte sie, um sich aufzurichten und einen Quell lähmender Strahlen auf Perseus zu schleudern. Es folgte ein Eiskristall, der ihn an seiner Brust traf, eindrang und ihn durch die Arena schleuderte. Erst kurz vor dem Rand konnte er sich abfangen, bevor er den Boden berührte. Schnell konzentrierte er sich und war trotz sichtlicher Schmerzen umgehend wieder kampfbereit. Mit gekonnter Geste zerbarst er die Spitze des goldenen Palastes, die kippte und in die Tiefe auf die Arena zustürzte. Er bündelte das tonnenschwere Geröll zu einer massiven Masse, das die Form eines spitzen Dorns annahm und den Kurs in Richtung Kate änderte.


  Sie sah, wie er sich eine Pause gönnte, während die gigantische Spitze immer schneller wurde. Er riss sich leidend den Kristall aus seiner Brust, der eine klaffende Wunde hinterließ. Er schien viel zu vertragen. Vermutlich hätte Kate an dieser Stelle bereits aufgegeben. Aber Perseus stellte bereits seine Arme für den nächsten Angriff schräg nach hinten.


  Kate sauste zur Tribüne hinüber. Der Keil aus der Spitze des goldenen Palastes verfolgte ihre Bewegung. Sie hatte keine Zeit, sich hinter dem Schrein zu sammeln oder sich auf ihre gleißende Angriffssäule vorzubereiten. Da sie ziemlich dicht an der Schutzbarriere der Tribüne stand, prallte die tonnenschwere Spitze dagegen. Der Rat wusste schon, warum er eine solche Barriere für nötig erachtete.


  Trümmerteile zerbarsten an dem Wall und verteilten sich über Kates Haupt, die auf der Stelle ein schützendes Schild über sich aufbaute und zur Seite auswich.


  Perseus schoss wieder den „Nimbleball“ auf sie und zerschnitt im selben Augenblick ihren Schutz. Die Trümmerteile rasten ungehindert auf sie zu, die drei Feuerkugeln kamen von vorne. Flink wich sie dem Feuer aus. Eine Kugel brannte ein Loch in ihr Cape, ein Gesteinsbrocken traf sie an der Schulter. Taumelnd riss sie sich das brennende Cape herunter und rief aus dem Boden den „Rain Cloudiness“ hervor, der sie mit kühler, feuchter Luft umgab, das Feuer löschte und die Brocken über ihr augenblicklich aufweichte. Es blieb ein matschiger Regen übrig, der sie nicht verletzten konnte, sondern sie nur großflächig beschmutzte.


  Perseus agierte weiter. Er griff gen Erde und lockte eine schwarze Dunstwolke aus dem Boden hervor, die er sogleich ins Erdreich zurückschickte. Im gleichen Augenblick, in dem der schwarze Nebel unter seinen Füßen verschwand, tauchte er unter Kate wieder auf, umhüllte sie und griff nach ihr wie die Hand eines Riesen, der sie ins Erdreich ziehen wollte. Sie bündelte die Energie des Wassers aus der Luft, schob sie unter sich und schützte sich so vor der Berührung des Bodens. Dann sah sie, wie ihr Widersacher die tödliche Wölbung vorbereitete, der sie die mächtige Kraft der gleißenden Angriffssäule entgegenstellen wollte. Doch zunächst schoss sie einen ersten, schwachen Strahl davon zu Boden, um sich mithilfe des Drucks aus den Klauen des Nebels zu befreien. Die mächtige Kraft wirbelte sie rücklings nach oben, drehte sie unkontrolliert, bis sie sich mit ausgestellten Armen und Beinen in luftiger Höhe stabilisieren konnte. Dort brauchte sie nur einen Wimpernschlag, um die volle Gewalt der tödlichen Wölbung vorzubereiten, die sie auf Perseus schoss.


  Mit Leichtigkeit fing er ihre Attacke ab. Dazu musste er erneut die Macht des Schwarzen Lichtes bemüht haben. Kate zweifelte an sich. Wieso tat er das? Wer erlaubte es ihm und wieso brachen sie nicht den Kampf ab?


  Sie konnte deutlich erkennen, wie ihre Macht der Wölbung in seiner finsteren Wolke vor ihm tanzte, bis er sie in dunkle Materie umwandelte. Damit würde sich die Wirkung vervielfachen, wusste Kate.


  Sie hoffte, dass er es nicht wagen würde, diese zerstörerische Macht tatsächlich einzusetzen. Sie sah zur Tribüne. Der Rat schritt noch immer nicht ein. Erkannten sie nicht, was Perseus vorhatte? Kate wusste, dass diese Kraft den Schutzwall sprengen und den Palast mühelos zerstören würde. Wenn diese Kraft richtig ausgeführt werden würde, könnte sie die Götter auf dem Schicksalsberg vernichten und den Olymp für alle Zeiten unbewohnbar machen.


  Sie sah wieder zu Perseus. Das Glühen seiner Hände hatte sich bereits über die Arme bis zu seiner Brust ausgebreitet. Er drehte die Handflächen bedächtig nach außen. Seinen Augen entfuhr das Feuer des schwarzen Lichtes. Es gab keine Zeit mehr zu verlieren. Kate richtete einen Arm zur Sonne. Sie schoss die Naturgewalten des Wassers und des Windes empor, woraufhin sich augenblicklich der Himmel verdunkelte. Die Sonne verlor ihre Wärme und das Licht. Kate mischte ihre Kraft mit den stärksten Mächten des Schwarzen Lichts, die den Göttern überliefert worden waren, was auf diese Weise bisher noch niemandem zuvor gelungen war. Der grelle Schein der Sonne bündelte sich, strömte lodernd zu ihr und floss in ihren aufgestellten Arm. Die Arena und der Palast verloren ihre Farben. Selbst dem Olymp entzog es die Beständigkeit, er begann zu bröckeln und sich an allen Ecken und Enden aufzulösen. Perseus blickte sie starr an, seine Augen waren schwarze Flammen und er war umgeben von einem finsteren Schleier. Er feuerte seinen tödlichen Strahl zu Kate. Einen Bruchteil später stellte sie das Licht des Universums dagegen.


  Ein heftiger Schlag erschütterte die Erde und schmetterte Kate wie vom Zug gerammt durch die Arena. Sie schlug gegen die Schutzbarriere, wo sie abprallte und reglos in den Sand fiel. Kate sah noch, wie auch Perseus zu Boden ging und rücklings am anderen Ende der Arena über einem Felsen lag. Entfernt hörte sie die mächtigen Worte von Zeus über den Platz hallen: „Der Kampf ist beendet. Die Regeln wurden gebrochen.“


  Das war das Letzte, was sie mitbekam, bevor sie ihre göttlichen Sinne verlor und die Dunkelheit ihre Seele einhüllte.


   


  Kapitel 1


   


  Es gab ein Thema, bei dem Luan Hensley am liebsten auswich. Jedes Mal, wenn es um ein Mädchen ging, schien es fast so, als wollte er nichts davon wissen. Doch ließ er es schlicht nicht zu, seine wahre Sehnsucht zu offenbaren, hatte Angst davor, verletzt zu werden, und wünschte sich nichts sehnlicher als die wahre Liebe zu einem Mädchen seines Alters.


  „Komm schon, das wird eine Mordsparty. Heiße Bräute und bester Fusel.“


  „Ich weiß nicht recht, Brandon. Vielleicht klingt es blöd, aber wir sollten besser für die Soziologieprüfung pauken. Du bist auch nicht so toll darin.“


  „Was ist mit dir los? Willst du auf deine alten Tage noch zu einem Streber werden? Wie wär´s, wenn wir morgen früh zusammen üben? Wir treffen uns eine halbe Stunde vor der Lesung. Komm schon, so eine Party gibt es nicht alle Tage. Selina hat sturmfrei. Das bedeutet, wir haben das ganze Haus für uns. Die Clique kommt, Joyce und die Mädchen sind eingeladen und soviel ich weiß, kommen sogar die ‚First Years’. Wir lassen es heute Nacht so richtig krachen. Mal sehen, wie viele ich ins Bett kriege.“ Er stieß Luan an den Arm. „Wann hast du die Letzte gehabt? Na? Sag schon.“


  „Keine Ahnung.“


  „Wir besorgen dir eine. Was sagst du? Bist du dabei?“


  Luan dachte an Joyce. Vielleicht würde sich heute eine Gelegenheit ergeben, um endlich ein Gespräch mit ihr anzufangen. Möglicherweise könnte er ihr gestehen, wie verliebt er in sie war.


  „Eigentlich kenne ich Selina gar nicht richtig. Aber gut, ich werde da sein.“


  Brandon, der ein ganzes Stück kräftiger gebaut war als er, hielt seine Hand hoch.


  „Schlag ein. Das wird die Party des Jahres.“


  „Bringst du ein Geschenk mit?“


  „Mal sehen, ob mein Alter noch eine edle Pulle rumstehen hat.“ Er änderte die Tonlage. „Du, ich muss jetzt los. Wir sehen uns heute Abend.“


  Zum Abschied hob er noch einmal die Hand und lief eilig die Prince Street hinunter.


   


  Luan wohnte etwas außerhalb von Lancaster im Rosewood Drive, direkt am Conestoga River, einer ärmlichen Gegend. Er war das ganze Gegenteil von seinem Freund Brandon, der auf einem weiten Grundstück in bester Lage am River Drive wohnte. Sein Vater war Anwalt, seine Mutter ... Keine Ahnung. Sie verdiente jedenfalls auch nicht schlecht. Brandon hatte von Geburt an auf der Sonnenseite des Lebens gestanden. Sie konnten sich sogar zwei Hausangestellte leisten, während Luan den Rasen für die Nachbarn am Memorial Park mähte und an den Wochenenden deren Autos wusch.


  Luan trat an den Straßenrand, als sich der Bus näherte und neben ihm anhielt. Er stieg ein. Joyce war mit ihrer Freundin anscheinend schon eine Haltestelle früher eingestiegen. Sie saßen in der vierten Reihe und unterhielten sich angeregt. Gut erzogen nickte er ihnen zu, doch offensichtlich bemerkten sie seine Anwesenheit nicht. Zwei Reihen dahinter nahm er Platz, stellte seine Tasche neben sich ab und sah den Mädchen zu, wie sie alberten und gestikulierten. Besonders verfolgte er die Gestik und Mimik von Joyce, sah immer wieder schüchtern zur Seite, weil er glaubte, dass sie seine Blicke bemerken würde. Er träumte davon, wie er sanft mit seiner Hand durch ihre langen, schwarzen Haare fuhr, ihre Wangen berührte und sie einfach ansah. Sie schenkte ihm seine Aufmerksamkeit, zeigte ernsthaftes Interesse an ihm und sprach mit ihm und lächelte ihn an. Seine Vorstellung intensivierte sich so stark, dass er gar ihren lieblichen Duft nach Frühlingswiese und Jasmin vernahm.


  Jean, ihre blonde Freundin, drehte sich um und rief ihm etwas zu. Luan brauchte eine Weile, um zu realisieren, was Traum und was Wirklichkeit war. Erst, als auch Joyce zu ihm sah und etwas anderes als in seinen Vorstellungen sagte, riss es ihn in die Wirklichkeit und auf den schmuddeligen Sitz im Bus zurück. Diese Situation war ihm sichtlich unangenehm. Er musste wie ein Trottel ausgesehen haben, als er es endlich realisierte.


  „Geht´s dir gut?“, fragte Joyce.


  Luan war sprachlos. Sie redete tatsächlich mit ihm. Das erste Mal. Er wich ihren Blicken aus, riss sich zusammen und sah wieder zu ihr. Was hatte sie gesagt? Der Duft von Jasmin wandelte sich langsam in den stickigen, typischen Geruch des Busses.


  „Was?“, fragte er und fand es unangemessen und blöd.


  „Hast du die Hausaufgabe für morgen schon gemacht?“


  „Welche ... Die ... Du meinst Geschichte?“ Nervös wühlte er zwischen seinen Heftern.


  Joyce kicherte. „Ja, Blödmann. Natürlich meine ich Geschichte. Die Vorherrschaft in Nordamerika dreiunddreißig. Hast du das fertig?“


  „Klar. Hatten wir doch lange genug auf.“


  „Kannst du mir das mal borgen?“


  Luan schlug die entsprechende Seite in seinem Hefter auf und reichte ihn über die Sitzreihe. „Klar. Hier.“


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, was er gerade tat.


  Joyce nahm ihn entgegen und sagte: „Danke, Layne. Das ist lieb von dir.“


  Sie kannte nicht einmal seinen Namen. Augenblicklich bereute Luan, dass er seinen Hefter herausgegeben hatte. Innerlich fluchte er so laut, dass er Angst hatte, sie könnten seine Gedanken hören. Er wusste, dass er seinem Hefter ewig hinterherlaufen konnte, wenn er ihn nicht gleich abschreiben würde. Irgendetwas schnürte seine Kehle zusammen und kettete ihn bewegungslos an den Sitz. Es war jedes Mal das Gleiche, wenn Joyce in der Nähe war. Sein Handeln verlor die sonst übliche Logik, seine Worte würfelte es wirr durcheinander und selbst seine Bewegungen schienen unkontrolliert zu werden. Er war nicht imstande, diese Sache auf der Stelle zu klären. Mit Wut auf sich selbst sah er aus dem Fenster.


  An der übernächsten Haltestelle erhob er sich, winkte den Mädchen gehemmt zu und tadelte sich deswegen erneut.


  Er stieg aus.


  Bis zu seinem Elternhaus waren es nur einige Schritte von der Haltestelle. Das Haus war grau, schmal und klein wie alle Häuser der Straße. Manche davon hatten eine überdachte Veranda, die so klein war, dass sie bereits zwei Stühle weitestgehend füllen konnten. Immerhin hatten sie auch eine solche Terrasse, die mit üppigen Blumenkästen und einem schmalen Holzbalken unter dem Fenster vollgestellt war, auf dem man recht gut sitzen konnte. Darauf standen eine leere Weinflasche und zwei Gläser. Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass seine Eltern in der letzten Nacht lange miteinander geredet hatten. In letzter Zeit standen des Öfteren die Gläser vor dem Fenster.


  Er mochte seine Eltern. Beide waren fleißig und kümmerten sich um die vielen Dinge im Job, in der Nachbarschaft, im Kirchenverein und ihrem Leben. Und abends, wenn der Tag vorüber war, setzten sie sich zusammen und redeten. In letzter Zeit redeten sie sehr viel. Das war ein Indiz dafür, dass es irgendwelche Probleme gab, von der Luan bisher nichts mitbekommen hatte.


  Er nahm die Gläser und die Flasche mit ins Haus, dachte wieder an Joyce und seinen Hefter und ärgerte sich über sich selbst, wie dämlich er sich jedes Mal benahm, wenn sie in seiner Nähe war. Vielleicht wäre es besser, sie einfach zu ignorieren. Was sollte auch das coolste Mädchen der Uni ausgerechnet mit ihm anfangen?


  Die Haustür schleuderte mit einem Knall ins Schloss.


   


  Gegen neun Uhr fand er sich an diesem Abend zur Party bei Selina ein. Er hatte sich chic gemacht, seinen dunklen Blazer angezogen und extra die Haare gewaschen und nach hinten gekämmt. Die meiste Zeit des Nachmittags hatte er jedoch damit verbracht, seine neusten Kreationen von Keksen und Pralinen herzustellen. Mit neuen Gewürzen, gesüßtem Panela und selbst gemachten Kuvertüren experimentierte er so lange, bis die Pralinen nicht nur perfekt aussahen, sondern auch köstlich schmeckten. Die erlesensten davon hatte er in einen handgemachten Tonkarton gelegt, gut gepolstert und mit Geschenkpapier kunstvoll eingewickelt.


  Dieses Mitbringsel überreichte Luan dem Geburtstagskind, nachdem Selina die Tür geöffnet hatte.


  „Happy Birthday.“


  „Du bist der Junge aus dem Soziologiekurs. Stimmt´s?“ Sie war ein kleines, attraktives Mädchen mit südländischem Touch. Luan fand sie attraktiv, hatte aber nichts weiter mit ihr zu schaffen.


  Sie nahm das Geschenk entgegen und stellte es achtlos neben den Eingang auf eine Kommode.


  „Genau. Drittes Semester.“ Bevor eine peinliche Pause entstehen konnte, sagte er rasch: „Ist ja schon einiges bei dir los.“


  „Komm rein.“


  Sie trat zur Seite, um ihn durchzulassen. Hinter ihm begrüßte sie die nächsten Gäste.


  Drinnen war die Party bereits in vollem Gange. Der Flur war übervoll von Mädchen und Jungs. Die meisten davon kannte er flüchtig aus der Uni. Laute Musik hämmerte durch das Haus. Aus dem Wohnzimmer glitzerten grelle Strahlen einer Discokugel, dazwischen zuckten bunte Lichter.


  Luan stand etwas hilflos neben der Tür und hielt Ausschau nach jemandem, dem er sich anschließen konnte.


  Ein Mädchen in adrettem Kostüm im Dreißigerjahre-Stil rammte ihn rücklings und trat außerdem hart auf seine Zehen. Dicht dahinter folgte ihr ein Junge im Anzug, der sie fortwährend zurückstieß. Sie alberten herum, sie kicherte.


  Als sie Luan bemerkte, drehte sie sich um und lächelte bekifft. „Sorry.“


  „Ja, du mich auch“, dachte Luan, wich den beiden aus und stellte sich etwas neben die Kommode.


  Der Junge fasste ihr an die Hüfte, hob sie galant hoch und setzte sie auf der Kommode ab. Ihr fetter Hintern landete genau auf seiner Pralinenschachtel. Wild begann er, ihr an die Wäsche zu gehen. Sie schien es zu genießen, denn sie stöhnte dabei, riss ihm das Hemd auf und küsste ihn leidenschaftlich oder vielleicht auch nur im Rausch der Drogen. Luan verfolgte widerstrebend, wie ihre Münder aneinander rieben, suchte vergebens nach Zeichen der wahren Liebe und senkte seinen Blick auf ihren Hintern und die Hände, die wild an ihr kneteten. Darunter walzte sie seine Pralinen in wilden Bewegungen platt.


  Ihn drängte es danach, seine Pralinen vor der zerstörerischen Kraft der Dampfwalze zu retten. Luan zögerte. Aber er wollte nicht den Anschein erwecken, nach ihrem Hintern zu greifen.


  Als sie aufsprang, löste sich das Problem von selbst, noch bevor er eine Entscheidung treffen musste. Die Schachtel rutschte zur Seite und stürzte von der Kommode. Sie landete auf dem Boden und wurde von ihr unwissentlich zertrampelt. Die beiden gingen weiter und hinterließen seine Kekse und edlen Pralinen verteilt auf dem Läufer. Luan sah ihnen hinterher, dann wieder auf die kläglichen Überreste von knapp vier Stunden Arbeit.


  „Hier, nimm.“ Brandon hielt ihm ein randvolles Cocktailglas entgegen.


  Schwungvoll schwappte die Flüssigkeit über den Rand. Die Eiswürfel darin ritten auf den Wellen.


  Brandon hatte sich die blonden Haare zu einer leichten Tolle nach hinten gekämmt.


  „Philip hat Joints besorgt. Wie wär´s, Alter?“ Kumpelhaft umarmte er ihn und hielt ihm einen davon entgegen.


  Luan schälte sich aus seiner Umarmung und winkte möglichst lässig ab. „Später vielleicht. Hast du irgendwo Joyce gesehen? Sie hat noch etwas von mir.“


  Er musste laut reden, um die Musik zu übertönen.


  „Ja. Hinten, am Pool.“ Er zeigte zum Wohnzimmer. „Gerade durch und in den Garten.“


  In diesem Moment wurde Brandon von Thackeray weggezogen, der ihm etwas ins Ohr schrie, was im Gitarrenrock von „Are you gonna be my girl“ unterging.


  Brandon drehte sich noch einmal zu Luan und sagte laut: „Wir sehen uns an der Bar.“


  Die beiden verschwanden im Raum hinter der Treppe.


  Luan zwängte sich durch die Menge. Möglicherweise war an diesem Abend sogar der richtige Moment, um Joyce seine Liebe zu gestehen. Der Alkohol könnte ihm dabei helfen, die richtigen Worte zu finden, und sie war vielleicht offener, ihm zuzuhören. Er nahm einen kräftigen Schluck und drängte sich in die Partyhöhle. Sein Glas hielt er hoch über die Köpfe der Leute.


  Das Wohnzimmer war sehr geräumig. Sie hatten in der Mitte eine Tanzfläche eingerichtet, die gut genutzt wurde. Er schob sich hindurch und fand den besten Weg dicht an der Wand, vorbei an den großen Lautsprechern. Auf dem Sofa knutschte ein Paar. Sie hatte Konfetti im Haar und küsste ihn am Hals. Währenddessen zog er an einer Zigarette, als ob es ihn langweilen würde.


  Die angenehm laue Abendluft vor der weit aufgeschobenen Glasfront war wie eine rettende Insel für Luan. Er sah in den klaren Sternenhimmel hinauf. Die Bäume wogen sich sanft im Wind und warfen lange Schatten von den vielen kugelrunden Lichtern, die um den großen Swimmingpool erstrahlten.


  Selina wohnte traumhaft. Das Grundstück erschien ihm fast so groß wie der komplette Straßenzug des Rosewood Drive. Alle Liegen waren mit Liebespaaren besetzt. Auf einer davon lag Jean, auf der daneben Joyce. In diesem Augenblick versenkte sie ihre Zunge im Mund eines „First Years“-Studenten und bearbeitete gierig seinen Schritt.


  Luan rümpfte ein wenig die Nase und trank nervös einen Schluck vom Cocktail. Dabei wurde er von jemandem am Arm gerammt, der auf die Veranda kam. Das braune Getränk ergoss sich über sein Kinn, sein hellgrünes Hemd und das Sakko.


  „Pass doch auf, Mann“, rief er dem Idioten hinterher, der es wahrscheinlich überhaupt nicht mitbekommen hatte. Luan streifte sich mit dem Ärmel das Gesicht trocken und wischte die Kleidung ab, was nichts weiter bewirkte, als es zusätzlich zu verteilen. Aufgebracht schnaubte Luan. Der Abend war ohnehin gelaufen. Irgendwie lief alles schief und er kam sich vor wie ein Loser, der auf dieser Party nichts zu suchen hatte. Wahrscheinlich würde er nie ein Mädchen bekommen. Und wenn er sich so umsah, wollten sie ohnehin nur das Eine. Irgendwie fühlte er sich wie ein Relikt, weil er noch daran glaubte, dass es doch noch irgendwo dort draußen die wahre Liebe gab.


  Er ging ein paar Schritte in den Garten, bog dann in den Weg zum Pavillon hinunter ein und blieb abseits der Gäste in der Dunkelheit stehen. Vor den Rosenstauden lehnte er sich an eine Steinsäule. Der Rhythmus hämmerte gedämpft. Ganz bewusst atmete er wie befreit. Sein Brustkorb hob und senkte sich deutlich sichtbar. Der Himmel war wunderschön in dieser Nacht.


   


  Luan nippte von seinem Drink und stellte das Glas neben sich auf einer steinernen Bank ab. Eine Sternschnuppe raste über den Himmel. Zunächst war es ein winziger, heller Punkt, der aus dem All auf die Erde zuraste und wahrscheinlich gleich verglühen würde.


  Er überlegte, schloss seine Augen und wünschte sich etwas: „Ich wünsche mir ein Mädchen, das mich wahrnimmt, mich versteht und das ich lieben kann und das mich ebenso liebt wie ich sie. Eine Liebe, die nie vergeht, solange wir leben. Das ist alles, was ich will.“


  Als er die Augen wieder öffnete, war die Sternschnuppe noch immer da. Sie wirkte jetzt größer und flog ungefähr auf ihn zu. Ohne die Augen abzuwenden, ging er ihr langsam entgegen. Die Sternschnuppe verglühte noch immer nicht. Vielleicht war es eine Raumsonde, ein Satellit oder etwas Ähnliches? Nach der Flugbahn zu urteilen, steuerte das Ding jedenfalls auf Lancaster zu.


  Noch bevor er es richtig realisierte, preschte die Sternschnuppe hinter die Bäume im Lancaster Community Park. Die Umrisse des Wäldchens erstrahlten hell und erloschen gleich darauf. Es war ganz in seiner Nähe.


  Luan rannte los.


  Er stieg über die Grenzmauer, eilte die Wiese entlang, über die Abbeyville Road und ein angrenzendes Grundstück. Dahinter lag der Park. Schnell fegte Luan über die Straße und blickte sich kurz um. Von hier konnte er nichts Außergewöhnliches feststellen außer den entfernten Straßenlaternen hinter dem Park, die lediglich die Umrisse von Blättern und Bäumen im Gegenlicht zeigten. Aber irgendwo hier musste etwas auf die Erde gefallen sein.


  Luan rannte weiter über das Baseballfeld in das Wäldchen und sah sich wieder um.


  Nichts. Hier war nichts Auffälliges zu sehen. Er hörte in der Ferne ein Auto hupen und Stimmen. Dann kehrte die Stille der Nacht zurück. Luan sah durch die Zweige zum klaren Himmel auf und betrachtete eine Weile den Mond. Er spendete ihm ausreichend Licht in der Dunkelheit, um zu erkennen, wo er hintrat. Aber nicht nur das war dort oben zu sehen. In etwa fünfzehn Meter Höhe glühten die Spitzen mehrerer Äste, die eine Schneise bildeten und ihm den Weg wiesen.


  Langsam folgte er der Spur und kam zu der Stelle, an der dieses Ding durch die Bäume geschlagen war. Unweit vor ihm qualmte der Boden. Es hatte eine Kuhle von drei bis vier Metern Durchmesser ins Erdreich geschlagen und die Erde drum herum aufgewühlt. Im Kern des kleinen Kraters lagen auf einer leichten Erhöhung heruntergefallene, verkohlte und glühende Äste und Blätter. Daneben befanden sich verbranntes Laub und Gras.


  Vorsichtig stieg Luan über den dampfenden Rand, löschte ein glimmendes Stöckchen und hielt eine flache Hand prüfend über den Boden. Die Erde und die Steine waren heiß. In der Mitte des Kraters schob er die Asche beiseite und entdeckte darunter ein graues, unförmiges Ding, das aussah wie ein Findling. Er war etwa einen Meter groß und schien nichts Besonderes zu sein. Etwas enttäuscht, dass es keine Raumkapsel war, berührte er behutsam den Stein. Schließlich wollte er sich nicht verbrennen. Obwohl die Oberfläche nicht mehr heiß war, zuckte er so stark zurück, dass er nach hinten umfiel und auf dem Hosenboden landete. Denn damit, dass die Hülle des Findlings nachgab und definitiv weich war, hatte er nicht gerechnet.


  Schnell erhob er sich von der heißen Erde, streifte seine rußigen Hände an der Hose ab und betrachtete, noch immer hockend, dieses Ding. Aus diesem Blickwinkel sah der Komet irgendwie wie ein Mensch aus, der sich zusammengerollt hatte. Skeptisch näherte er sich erneut dem schwarz-grauen Gebilde. Selbst aus der Nähe bekräftigte es seine Vermutung. Vor ihm lag weder ein Komet noch ein Stein. Das, was er hier gefunden hatte, war eine junge, völlig nackte Frau. Auf ihrer Haut hatten sich Erde und Asche eingebrannt und ihre Haare bestanden aus sandigen Strähnen. Gegen das Licht erkannte Luan schwach die Bewegung des Lebens.


  Aufgeregt sprang er auf, sah in Richtung Straße und wieder zu ihr und in den dunklen Park hinein. Er war alleine. Niemand befand sich in der Nähe, den er zu Hilfe holen konnte. Noch einmal musste er sich von seiner Entdeckung überzeugen und berührte sie mit einem Finger. Es war noch immer und zweifelsfrei eine Frau. Doch was konnte er jetzt unternehmen? Beinahe panisch drehte er sich im Kreis, zog sein Sakko aus und legte es über ihren Körper. Dann griff er nach seinem Handy und überlegte, wen er anrufen könnte. Die Notrufnummer fiel ihm als Erstes ein. Er begann zu wählen und stockte, bevor er die letzte Zahl eingab. Sie würden einen Krankenwagen schicken und vielleicht die Feuerwehr oder die Polizei. Doch was würde er den Beamten erzählen? Dass sie vom Himmel gefallen war? Dass sie eine Sternschnuppe, ein abgestürzter Komet war, den ausgerechnet er im Lancaster Community Park gefunden hatte? Sie würden denken, dass er ihr etwas angetan hätte und es würde keine Zeugen geben, die auf seiner Seite stehen würden. Doch konnte er nicht einfach weglaufen. Sie brauchte Hilfe. So viel stand fest.


  Zunächst schob er das Telefon zurück in seine Tasche und hockte sich erneut vor sie hin. Er musste herausfinden, ob ihr zu helfen war. Vielleicht konnte er sehen, was ihr fehlte.


  Deswegen berührte er ihre Schulter und sagte: „Hey!“


  Sie reagierte nicht.


  „Kannst du reden? Wie geht es dir?“ Sofort bereute er seine Worte. Wie konnte er nur so dämlich fragen, wie es ihr ging? Wie sollte es einem schon gehen, wenn man knapp von einem Kometen erschlagen worden war? „Blöde Frage“, tadelte er sich selbst und wurde durch ihr leises Stöhnen aus seinen Selbstzweifeln gerissen.


  Wieder beugte er sich über sie, legte das Sakko über ihren nackten Po und versuchte es erneut: „Sag doch etwas.“


  Sie hatte keine sichtbaren Verletzungen. Aber vielleicht lagen ihre Wunden auch nur unter der dicken Schicht Ruß. Es war schlicht zu dunkel, um vernünftig etwas zu sehen. „Ich weiß nicht, was man in so einer Situation macht. Hilf mir doch und sage irgendetwas.“


  Sie antwortete nicht.


  Ihm fiel nichts Konstruktives ein. Er könnte einfach gehen und so tun, als ob er nichts gesehen hätte. Er brauchte schließlich niemandem etwas davon zu erzählen. Aufgewühlt ging er um sie herum, kratzte sich am Nacken und sah in ihr Gesicht.


  Diese junge Frau hatte er nie zuvor gesehen. Sie musste um die zwanzig sein, wahrscheinlich jünger. Unter dem Ruß und dem eingebrannten Sand auf ihrer Haut erahnte er im Mondschein ihr wunderschönes Gesicht. Ihre Aura war greifbar, wie er es nie zuvor bei jemandem gespürt hatte. Luan hatte den Eindruck, dass sie tieftraurig war, doch unglaublich stark und stolz. Er wusste nicht, wie er auf solche Gedanken kam, und konnte sich seine Rückschlüsse oder Gefühle nicht ansatzweise erklären.


  Aus den Augenwinkeln erkannte er eine Bewegung neben dem Krater. Doch als er hinsah, war alles normal und ruhig. Kurz zweifelte Luan an sich, weil er sich einbildete, an dieser Stelle noch vor ein paar Minuten verbranntes Gras gesehen zu haben, wo nun auffällig frisches, hellgrünes Gras wuchs. Das konnte natürlich nicht sein.


  Er ging wieder um sie herum und griff kurz entschlossen unter ihren Körper und stemmte sie hoch. Sie war leicht und bereitete ihm kaum Probleme. Rasch trug er die junge Frau aus dem Wald und durch den Park und lief mit ihr, so schnell er konnte, durch die Nacht bis nach Hause zum Rosewood Drive.


  Außer Puste stieß er die Tür mit dem Fuß auf, wuchtete sie wieder ordentlich auf seine Arme und rannte über den Flur nach oben in sein Zimmer. Behutsam legte er sie auf dem Bett ab und keuchte.


  Von unten hörte er seine Mutter: „Du hast die Haustür vergessen. Wieso muss ich dir immer hinterherlaufen? Wasch dir die Hände, ich habe noch Abendbrot übrig.“


  Luan schloss seine Zimmertür und kniete sich vor das Bett. Etwas Erde und Sand waren von ihr abgefallen und verteilten sich darauf. Sie sah nicht verwundet aus. Vielleicht hatte sie nur einen fürchterlichen Schock erlitten, weil sie viel zu dicht an dem Kometen gestanden hatte. Aber wo waren ihre Kleider? Zunächst einmal musste er ihr den Ruß aus dem Gesicht waschen, um zu sehen, ob ihre Haut in Ordnung war oder sie Verbrennungen erlitten hatte.


  Geschwind raste er aus dem Zimmer und kam kurz darauf mit einer Schüssel Wasser und einem Lappen zurück. Kräftig wrang er den Lappen aus und begann vorsichtig, ihr Gesicht abzutupfen. Unter der grauen Schicht verbarg sich eine reine, makellose Haut. Also machte er weiter und legte ihre Wange und die Nase frei, dann den Mund, die Augenpartie und die Stirn.


  Sie hatte keinerlei Verbrennungen oder blaue Flecken. Alles war genau so, wie es sein sollte. Sogar noch ein wenig besser. Ihr wunderschönes Gesicht besaß kein einziges Fältchen und keinen noch so winzigen Kratzer. Also drehte er vorsichtig ihren Kopf herum und machte auf der anderen Seite weiter. Der Sand löste sich nur schlecht aus ihren Haaren. Wie Beton schloss er sich darum und ließ sich nur langsam aufweichen. Immerhin konnte er an den Ansätzen schon ein paar lichtblonde Strähnen freilegen.


  Zu keinem Moment öffnete sie ihre Augen oder machte Anstalten zu erwachen. Bevor er die Zudecke über sie legte, tastete er grob mit seinen Blicken ihren Körper nach Verletzungen ab. Aber selbst im Licht konnte er noch immer nichts Auffälliges entdecken außer viel Ruß und Sand.


  „Bitte, stirb mir nicht, kleine Frau. Was ist dir nur zugestoßen? Weißt du, für einen Moment habe ich im Wäldchen gedacht, dass du der Komet warst. Ist das nicht lächerlich? Ich denke, du hattest echt Glück. Ein paar Meter weiter und du wärst von dem Angriff aus dem Weltall getroffen und gegrillt worden. Die Welt ist schon verrückt.“


  Er sah sie lange an, bis er sich vor das Bett setzte. Leise redete er weiter. Er redete mit ihr oder mit sich selbst. Dessen war er sich nicht ganz bewusst. Aber es tat gut zu reden und er hoffte, dass sie ihn hören und endlich erwachen würde.


  „Ich rannte wegen des Kometen von der Party weg. Sicher feiern sie noch immer. Und Joyce macht noch mit diesem blöden Kerl rum. Ich denke, sie ist nichts für mich. Sie ist es nicht wert, dass ich ihr mein Herz öffne. Das ist mir heute bewusst geworden.“


  Er betrachtete den Ruß an seinen Fingern und versuchte ihn an der Hose und anschließend am Teppichläufer abzustreifen. Doch der Schmutz war hartnäckig.


  „Du wirst eine ganze Weile brauchen, um dich zu waschen. Wenn du nur etwas sagen würdest. Ich mache mir echt Sorgen.“ Er machte es sich bequem und streckte die Beine aus. „Bisher hatte ich noch nie ein Mädchen in meinem Bett.“ Luan schmunzelte sanft. „Das erste Mal hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt. Ich hoffe so sehr, dass du bald wieder auf die Beine kommst.“


  Die Zeiger der Uhr drehten ihre Runden. Luan erzählte ihr von seiner Kindheit, den Unterrichtsstunden mit Burnsfield und von seinen ersten Fahrversuchen mit dem Firmenwagen seines Vaters. Er erinnerte sich an die Zeit, als er Baseball gespielt und seine Mannschaft stets versagt hatte. Sie waren vermutlich so schlecht gewesen wie keine andere Mannschaft vor ihnen und vermutlich würde auch nie wieder eine Mannschaft so schlecht spielen, wie sie es seinerzeit getan hatten. Doch er erzählte es so, als ob es ihm nichts ausgemacht hätte. Viel schlimmer war es für ihn, damals aufgegeben zu haben. Dieser Tag hatte sein Leben verändert. Luan dachte in dieser Nacht das erste Mal richtig darüber nach.


  Ihm kam es so vor, als ob er noch niemals zuvor so viel geredet hatte. Und schon gar nicht über sich selbst. Irgendwann fielen ihm die Augenlider zu. Gerade noch lauschte er auf ihr gleichmäßiges Atmen, als die Stunden der Nacht seine Sinne übernahmen.


   


  Kapitel 2


   


  Die Morgensonne kitzelte Kate an der Nasenspitze. Sie öffnete langsam ihre Augen und breitete die Arme aus, genauso wie sie es immer tat. Auf der einen Seite stieß ihre Hand gegen eine Wand, außerdem vermochte sich ihr Körper kein Stückchen aus dem Bett zu erheben. Irgendetwas verwehrte ihr das Schweben. Missmutig erblickte sie vage Umrisse ihrer Umgebung. Dicht über ihrem Kopf hing ein buntes Poster an einer tristen, belanglosen Wand. Darauf erkannte sie einen Menschen mit zotteligen Haaren, der ein Instrument spielte.


  Auf der Stelle schloss sie ihre Augenlider, hoffte auf einen besseren Neuanfang in den Tag und versuchte sich erneut zu erheben. Die Abbildung hing noch immer schräg über ihr. Ihr Körper gehorchte nicht. Sie kam sich vor wie schwer verwundet, bewegungsunfähig und gefangen im stickigen Kerker. Verwirrt und ängstlich rollten ihre Augen zur anderen Seite. Was sie hier zu Gesicht bekam, hatte sie nie zuvor gesehen. Sie befand sich inmitten einer chaotischen, kleinen Höhle eines Albtraums. Wieder schloss sie ihre Augen, spielte kurz ihre Möglichkeiten durch und kam zu dem Schluss, dass sie tatsächlich auf der Erde gelandet sein musste. Sie war bei den Menschen. Zeus hatte sie verbannt. Es war real.


  Abermals streckte Kate ihre Arme aus - diesmal vorsichtiger, um nicht gegen die Wand zu stoßen -, drehte ihre Handflächen nach außen und machte sich für eine der einfachsten göttlichen Bewegungen bereit. Skeptisch sah sie neben sich auf das Bettlaken und strengte sich besonders an. Doch egal, wie sehr sie es versuchte: Sie schwebte keinen Zentimeter. Sie war gelähmt. Zeus musste ein Fehler unterlaufen sein.


  „Das ist nicht Teil meiner Strafe“, stellte sie wütend fest.


  Sie lauschte in die Höhle. Die wohlwollenden Klänge der Musen fehlten genauso wie die seichten Stimmen von Hesiod und Homer, wenn sie durch die Gänge huschten und sich die neusten Sagen von den Menschen erzählten.


  Anstelle des sinnlichen Duftes von Blüten, Nektar und Ambrosia empfing sie verbrauchte, mit Staub und stinkenden Partikeln durchsetzte Luft.


  „Langsam“, dachte sie sich. „Ich bin auf der Erde und ich kann immerhin meine Arme bewegen. Also bin ich nicht vollständig gelähmt.“


  Allmählich zog sie erst ein Bein, dann das andere an ihren Körper. Sie gehorchten.


  Kate setzte sich im Bett aufrecht, pikste mit einem Finger in die Bettdecke und strich anschließend mit der flachen Hand darüber. Es war Stoff von Bettlern. Grob, hart und kratzig. „Der Stoff der Menschen?“, fragte sie sich und versuchte nichts anzufassen, was sie nicht unbedingt anfassen musste. Alles war derart primitiv, ohne Glanz und Stil, unordentlich und dunkel. Diesem hässlichen Raum fehlte gänzlich die Anmut.


  Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie hierher gelangt war. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, waren Laskaris Augen, als sie im Auftrag von Zeus die Verbannung vorbereitet hatte. Als sie den Nebel in ihr Gesicht bekommen hatte, hatte der Olymp unruhig zu wabern angefangen und ihr Bewusstsein sich in der Stille verloren.


  Ihr fehlte etwa ein Tag der Erinnerung. Nun musste sie sich erst einmal auf der Erde unter den Menschen zurechtfinden.


  Neben dem extrem schlichten Bett stand eine graue Sitzgelegenheit, über der Textilien lagen sowie merkwürdige Dinge, die sie nie zuvor gesehen hatte. Darunter war ein Bündel geheftetes Pergament, auf dem sich viele wirre Bilder und Schriften befanden. Die meisten anderen Gegenstände wie ein schwarzes, glänzendes Ding mit Verzierungen, das an einem ebenso schwarzen Seil hing, welches zur Wand lief und dort an einen eckigen, dezent spiegelnden Kasten gebunden war, erschlossen sich ihr nicht. Neben dem Tisch standen ein schwarzer, einfacher Stuhl und schier endlos weitere Dinge.


  Direkt vor ihrem Bett lag ein Mensch mit dunkelblonden, strubbligen Haaren. Dieses junge, männliche Geschöpf trug ein einfaches Shirt und hatte sogar Stoff an den Füßen. Er lag zusammengerollt und schlafend auf einem tristen Teppichläufer. Das war der erste Mensch, den sie in ihrem Leben sah. Sie stupste ihn leicht an und zog rasch die Hand wieder zurück. Nichts passierte.


  Das musste sie sich genauer ansehen. Sie beugte sich vom Bett herunter und fühlte seine Kleidung, roch an seinen Haaren und betrachtete ihn genau. Dann begann sie zu lächeln. „Ein echter Mensch“, dachte sie sich. Er war ein Exemplar einer Spezies, von der sie nicht allzu viel wusste.


  Bisher hatte sie es nicht für nötig erachtet, am Anthropologieunterricht teilzunehmen. Immerhin kannte sie unzählig viele Sagen und Gerüchte, wusste von ihren großen Herrschern und ihrer Verschlagenheit. Aber sie kannte ihre Art zu leben nicht, wusste nicht, was das normale Volk den Tag über trieb und wie sie miteinander umgingen oder kommunizierten.


  „Mensch“, sprach sie mit ihrer göttlichen Stimme. „Steht auf und erklärt mir die Dinge auf der Erde.“


  Er rührte sich nicht. Etwas lauter wiederholte sie im Geiste mit ihrer göttlichen Stimme: „Mensch, wacht auf.“


  Noch immer zeigte er keine Reaktion. Anscheinend konnten Menschen nicht sonderlich gut hören. Vielleicht schalteten ihre Sinne im Schlaf vollständig ab? Sie wusste es doch nicht.


  Kate schob ihre Bettdecke zur Seite und stieg über dieses Wesen hinweg. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte zum anderen Ende des Raumes zu schweben. Doch da ihr Schweben wieder nicht funktionierte, verlor sie das Gleichgewicht, stürzte nach vorne und fing sich am Stuhl und dem Tisch ab und fiel zu Boden. Der Tisch kippte polternd um. Reste von Keksen, Flaschen und Pergament verteilten sich auf dem tristen Teppich.


  Kate sah nach hinten. Wie befürchtet, hatte dieser Lärm den Menschen aufgeweckt. Schnell richtete sie sich auf und schob die heruntergefallenen Dinge möglichst unauffällig mit einem Fuß unter den umgekippten Tisch. Sie grinste den Menschen an.


  „Du lebst? Geht es dir gut?“, hörte sie ihn sprechen. Er lehnte sich an das Bett, bedeckte seine Augen mit der Hand und sah sittsam zur Seite. „Entschuldige, ich wollte dich nicht anstarren. Bitte nimm dir etwas zum Anziehen.“ Er wedelte mit der Hand zum Schrank.


  Sie sah hinüber und erblickte sich im mannshohen Spiegel der Schranktür. Mit schräg gestelltem Mund musterte sie ihren nackten Körper. Sie war makellos wie immer, nur bedeckt mit reichlich Ruß und Sand.


  Kate breitete ihre Arme aus und wartete darauf, dass die funkelnden Sterne ihr Gewand bildeten. Als sie nichts spürte, sah sie auf ihre Arme. Nichts. Kein Funkeln, keine Kleidung. Die Arme ließ sie weit ausgestreckt und sagte mit göttlicher Stimme: „Ich hoffe so sehr, dass es an der schlechten Aura dieser Höhle liegt.“


  Enttäuscht ließ sie die Arme sinken, stellte sich vor den Menschen und verbeugte sich höflich. „Seid gegrüßt, Kreatur der Erde. Ich bin Kate Neverate, die Tochter von Atlas, dem Sohn des Titanen Lapetos und der Okeanide und von Mutter Amathia.“


  Noch immer blickte er zur Seite und hielt sich scheu den Arm vor das Gesicht. Wieso reagierte der ungehobelte Mensch nicht auf ihre Begrüßung und stellte sich ebenso vor? Sie verschränkte ihre Arme und sah ihn missmutig an. „Wenn ich nur wüsste, wie man mit Menschen umgeht. Ich dachte immer, dass es einfach ist, mit ihnen in Kontakt zu treten“, überlegte sie. Ihr fiel auf, dass der Mensch immer wieder kurz zu ihr blickte. Er musste extrem scheu sein. Also reichte sie ihm die Hände: „Richtet Euch auf, Mensch, und zeigt mir Eure ganze Gestalt.“ Ihre Lippen blieben auch bei diesen Worten geschlossen. Sie lächelte sanftmütig.


  Jetzt verweilten seine Blicke länger auf ihr. Seine Augen streiften scheu über ihren Körper, dann betrachtete er für einige Sekunden ihre Brüste und entschied sich für einen flüchtigen Augenkontakt.


  „Kannst du sprechen?“, fragte er und drehte sich bereits wieder zur Seite.


  Er hatte sie also die ganze Zeit nicht gehört. Demnach konnten Menschen ihre normale Stimme nicht verstehen.


  Also versuchte sie es mit der körperlichen Sprache: „Versteht Ihr mich jetzt, Mensch?“ Erstaunt sah er sie an. Sie berührte besonders sanft seine Oberarme. „Erhebt Euch.“


  Bereitwillig ließ er sich führen. Selbst seinen Arm vor dem Gesicht konnte sie ohne Widerstand senken. Eigentlich sah er gar nicht so hässlich aus. Seine Haare waren verstrubbelt, die Haut hatte etliche Unreinheiten und der Stoff seiner Kleidung war - gelinde gesagt - erbärmlich. Aber davon abgesehen sah er einem normalen Gott durchaus ähnlich.


  Kate fuhr unter sein Kinn und drehte seinen Kopf sanft zu sich. Es dauerte ein wenig, bis seine Augen folgten. Als er sie ansah und erneut in ihre Augen blickte, wurde er auf der Stelle ohnmächtig und sackte vor ihr zusammen. Der Mensch schlug sich den Kopf an der Bettkante und klappte zur Seite um.


  „Oh nein! Das wollte ich nicht. Ich wollte Euch nicht kaputtmachen“, dachte Kate und kniete sich neben ihn, prüfte zuerst seine laschen Arme und griff dann unter seinen Rücken, um ihn in das bescheidene Schlafgemach zu bugsieren.


  Doch dieser Mensch war schwer oder ihre Kräfte hatten sich auf die eines Käfers reduziert. Sie musste es bei dem Versuch belassen, zog das Kissen vom Bett herunter und platzierte seinen Kopf darauf. Dann beugte sie sich dicht über ihn und blies ihm zärtlich über das Gesicht.


  „Mensch? Seid Ihr unbeschädigt? Ich wollte Euch gewiss nichts Böses.“ Erneut pustete sie ihm Luft über das Gesicht. Das machte sie so lange, bis er seine Augen aufschlug und ihrem Atem auswich. Er setzte sich an das Bett und hielt sich den Kopf.


  „Wer bist du?“, fragte er etwas benommen.


  Kate richtete sich auf, verbeugte sich und sagte duldsam: „Kate Neverate, Tochter von Atlas und der Meeresnymphe Amathia, der siebten Tochter von Nereus.“


  „Ah“, stammelte er und setzte sich auf das Bett, damit er sie nicht von unten ansehen musste.


  „Was heißt ‚Ah‘? Wollt Ihr Euch nicht auch vorstellen?“


  Nervös sah er sie an und vermied offensichtlich Augenkontakt. Vielleicht tat er das, weil er ihren Körper nicht ansehnlich fand? Möglicherweise hatten die Menschen andere Vorstellungen von Schönheit und Würde oder sahen anderen generell nicht in die Augen?


  „Ich bin Luan. Luan Hensley.“ Schüchtern reichte er ihr die Hand und wartete mit starr ausgestrecktem Arm, wobei er immer wieder an ihr vorbeisah oder zwischendurch zu Boden blickte.


  „Ist es Euch möglich, mich anzusehen, Mensch Luan, Luan Hensley?“


  Wie es aussah, suchte dieser Mensch nach Antworten. Ein wenig verstört senkte er seine Hand. Vielleicht hatte er Angst, erneut die Kontrolle über seinen Verstand zu verlieren? Jedenfalls dauerte es, bis er die geeigneten Worte fand.


  „Nur Luan. Nenne mich am besten Lu oder Luan. Das genügt.“


  „Ihr seid viel zu bescheiden. Verzichtet auf den Namen Eurer Familie, Eures Vaters und Eurer Herkunft. Doch wer seid Ihr ohne Namen und Vergangenheit? Was bleibt Euch ohne die Geschichten der Vorfahren, das Wissen und den Ursprung? Verleugnet Euch nicht. Nicht vor mir und vor niemand anderem. Denn Ihr seid das Ergebnis einer langen Reihe des Erfolges, selbst wenn er noch so klein und unbedeutend erscheint. Es kann schon sein, dass Eure Vorväter nichts geleistet haben, was Ihr ‚großartig‘ nennt. Das weiß ich nicht. Aber sie bilden die Kette zu Euch, Mensch Luan Hensley. Eine Kette, die eines Tages etwas Bedeutendes vollbringen wird. Entweder in Eurem Leben oder dem eines Nachfahren. Vergesst das nie. Das ist die Essenz des Daseins.“


  Der Mensch nickte armselig. Kate gefiel das irgendwie. Anscheinend begriff diese Spezies schnell.


  „Kommt, Luan Hensley. Zeigt mir die Welt.“


  „Du bist die Tochter von Atlas?“, murmelte Luan und sah sie fragend an. „Meinst du Atlas so wie der Gott aus der antiken Mythologie?“


  „Das Einzige, was daran antik ist, scheint Euer Wissen über die Götter zu sein.“


  „Wie meinst du das jetzt schon wieder?“


  „Genau, wie ich es sage. Was ist daran nicht zu verstehen?“


  „Ich weiß auch nicht.“ Er winkte unsicher ab. „Wir sollten dir etwas zum Anziehen besorgen.“


  „Ihr habt einen hellen Verstand, Mensch. Wo gibt es Kleidung?“


  „Wieso sagst du ständig ‚Mensch‘ zu mir?“


  „Offenbar scheint Euch einiges an Wissen zu fehlen.“


  „Dir anscheinend auch.“


  Sie sah ihn entrüstet an.


  Er reichte ihr eine dünne Wolldecke und sagte: „Es sah so aus, als ob dir ein Komet auf den Kopf gefallen ist. Was ist gestern in dem Park passiert? Wo kommst du her, wo sind deine Sachen und ... Und erzähl mir bitte nichts von Atlas und einer Meeresnymphe. Du kannst mir echt vertrauen. Vor mir brauchst du dich nicht zu verstellen. Ich bin so etwas wie ein Experte für Probleme. Habe sie alle selbst schon durchlebt. Wenn du darüber reden willst, habe ich ein Ohr für dich. Ich werde dir helfen, egal, was passiert ist.“


  „Was meint Ihr damit? Ich wurde lediglich vom Olymp verstoßen. Da ist sonst nichts.“


  Er sah sie ungläubig an. „Was hast du gestern im Park gemacht?“


  „Also gut. Ich sage es Euch.“ Sie legte sich die Decke um die Schultern und lehnte sich lässig an den Schrank. „Es gab eine Meinungsverschiedenheit beim Fest der Feste. Perseus hat die verbotene Macht angewandt, und ich ... Also, ich letztlich auch. Wir beide wurden daraufhin aus dem Olymp verbannt. Was aus Perseus wurde, weiß ich nicht. Sie sagten, dass ich mit meiner Macht ein zu großes Risiko für die göttliche Welt darstelle. Der Hohe Rat entschied, mir meine Fähigkeiten und Kräfte zu nehmen. Das erklärt zum Beispiel, warum meine Kleidung mir nicht folgt und ich laufen muss. Außerdem verlor meine Familie das Recht, im Haus der Schicksalsgöttinnen zu bleiben, und ich den rechtmäßigen Anspruch auf den Thron. Mir wurde das gesamte Erbe abgesprochen und sie haben mich dazu verbannt, für alle Zeiten bei den Menschen auf der Erde zu verweilen.“ Sie stellte ihre Arme zur Seite. „Hier bin ich also.“


  Luan nickte verständnislos.


  „Ich zweifle das Urteil von Zeus nicht an. Es war ein klarer Verstoß und ich muss dafür büßen. Ende.“ Sie senkte den Kopf und blickte auf ihre nackten Füße, die sie übereinanderlegte, und begann mit ihren Zehen zu wackeln. „Es ist für die Ewigkeit. Wisst Ihr, Mensch, ich sollte in zwei Jahren den Platz auf dem Thron einnehmen.“ Sie seufzte leise.


  „Weißt du, Kate, irgendwie klingt das total schlüssig. Ich hoffe nur, dass du selbst weißt, wie durchgeknallt diese Geschichten klingen. Wenn du etwas genommen hast, brauche ich das Zeug auch.“


  „Genommen? Ich stehle niemals, wenn Ihr das meint. Das habe ich nicht und werde es auch niemals tun.“


  Luan winkte ab. „Schon gut. Du bist echt schräg.“


  Nach einer winzigen Pause sagte er: „Ich schätze mal, du möchtest jetzt duschen? Hast es wirklich nötig.“


  „Gib mir Kleidung.“


  „Wie ich sagte: hinter dir im Schrank. Nimm dir ein Hemd und eine Hose oder was du sonst noch brauchst. Vielleicht passt du in meine Sachen rein.“


  „Was meint Ihr mit ‚duschen‘?“


  Sein Gesichtsausdruck sah auf einmal merkwürdig verstört aus. Vielleicht waren Menschen generell nicht so schnell von Begriff. Vorsichtshalber wartete sie, bis er ihre Frage verarbeitet hatte. Es half. Denn seine Antwort kam tatsächlich noch.


  „Unter die Dusche gehen, waschen, baden, ...?“


  „Sagt das doch gleich. Baden. Ja, ich würde gerne ein Bad nehmen. In der Zwischenzeit könnt Ihr mein Gewand bereitlegen.“


  Luan verdrehte die Augen. Bestimmt war das ein Zeichen dafür, dass er ihre Information verarbeitete. Kate fand diesen Menschen merkwürdig, aber doch recht unterhaltsam. Außerdem waren Menschen ziemlich kreativ. Denn sie hatten so viele Dinge geschaffen, die sie zu sich in die Höhlen schleppten. Das meiste davon schien zwar unnützes Zeug zu sein, aber wenn sie Spaß daran hatten, war es ihr recht.


  „Warte hier“, sagte er und rannte durch das Zimmer, öffnete die Tür und spähte nach draußen. „Die Luft ist rein. Du kannst ins Bad.“ Er sah wieder zu Kate. „Was hältst du davon, wenn wir danach in die Stadt gehen und dir etwas Eigenes zum Anziehen kaufen. Geld hast du ja offensichtlich keins dabei.“


  „Ich bin sehr gespannt auf die Welt außerhalb deiner Höhle.“


  „Was für ...? Du denkst, mein Zimmer ist eine Höhle? Du bist schon wie meine Mutter. Oder hältst du dich für etwas Besseres? Bist du so eine Tussi aus reichem Haus?“


  „Mitnichten halte ich mich dafür. Ich bin aus göttlichem Haus. Mir wurde gar die Ehre zuteil, im Haus der Schicksalsgöttinnen zu leben.“


  Luan schüttelte den Kopf. „Okay, Kate. Geh duschen und ich suche dir Kleidung. Dann sehen wir weiter.“


  Er wirkte angespannt und eine Spur enttäuscht. Sie konnte seine Emotionen ziemlich genau deuten.


  „Vielleicht bekommen wir dann raus, wo du wirklich herkommst und wer du bist. Dann kaufe ich dir ein Ticket, mit dem du wieder aus meinem jämmerlichen Leben verschwinden kannst“, dachte Luan und sie konnte seine Gedanken so gut hören, als ob er es gesagt hätte.


  „Zweifelt nicht an Euch, Mensch Luan Hensley. Ich sehe Euer reines Herz und dass Ihr eine bedeutende Rolle im Gefüge der Geschichte spielen werdet.“


  Fragend sah er sie kurz an und sagte: „Komm“, wobei er ihre Hand nahm und sie über den Flur bis zum Badezimmer begleitete. Kate fühlte die warme Hand des Menschen. Sie war geschmeidig und sein Griff fest.


  „Wir duschen jetzt?“, fragte sie.


  „Nein. Du. Nur du. Also, hier ist der Wasserhahn.“ Er führte ihn vor und sagte: „Warm, kalt“, drehte ihn hin und her und zeigte dann auf die Seifenschale. „Das ist Seife und das sind Handtücher. Wenn du willst, kannst du auch baden. Die Wanne steht dort. Ich warte in meinem Zimmer, bis du fertig bist.“ Er nahm sein Handy aus der Tasche, um nach der Uhrzeit zu sehen. „Ich werde wegen dir die Prüfung verpassen.“ Dann wedelte er mit der Hand. „Ist aber nicht so schlimm. Wahrscheinlich hätte ich das ohnehin vergeigt. Wir haben das gemeinsam begonnen, also bringen wir es auch gemeinsam zu Ende.“


  Er holte eine Flasche mit Badezusatz aus dem Schrank unter dem Fenster und stellte sie auf den Rand der Wanne. „Badeschaum“, sagte er und verließ das Bad.


  Kate sah sich in dem schmalen, engen Raum um. Sie musste an die opulenten, ungenutzten Flächen auf der Erde denken, die dieser Mensch beanspruchen könnte, aber er bevorzugte diese winzige Höhle. Es war fast beängstigend eng. Zumal auch die Wände und der Boden mit Dingen vollgestellt waren, die vom Design und der Eleganz in keiner Weise harmonierten. Selbst die Fläschchen und Tuben besaßen unterschiedliche Formen und Farben. Weder das Muster der Wände passte zu deren Linien, noch zu den Farben oder dem Dekor des Bodens. Nichts, aber auch gar nichts davon fügte sich in die Grundsätze der Ausgewogenheit ein. Wenn dieser Ort die Mülldeponie der Harmonie darstellte, würde sie es schwer haben, damit klarzukommen.


  Kate kniff ein Auge zusammen. Der Mensch behandelte sie wie ein Baby. Glaubte er denn, dass sie nicht wusste, was ein Wasserhahn war? Was musste er über sie denken?


  „Natürlich weiß ich das. Ist ja wohl nichts Besonderes“, sagte sie leise vor sich hin. „Nur habe ich noch nie eine derart winzige und schlichte Badewanne gesehen wie dieses hässliche Ding.“


  Sie drehte den Wasserhahn auf, prüfte die Temperatur und stellte nach.


  „Warm, kalt, warm, kalt. Na bitte. Ist doch einfach, Mensch. Da wäre ich auch noch alleine drauf gekommen.“


  Auf dem Wannenrand sitzend, schweifte ihr Blick über das schier endlose Chaos des tristen Raums. Es war schon merkwürdig, mit welchem Eifer die Menschen all diese bunten Dinge herstellten. Welch Energie und Eifer man dafür brauchte, um all das zu erfinden und zu erschaffen. Kate war zwar angewidert davon, aber sie hätte nicht leugnen können, dass sie ebenso beeindruckt war. Neugierig ging sie zum Waschbecken und nahm die Zahncreme. Sie begutachtete die Form und das Material. So etwas kannte sie nicht. Irgendetwas musste darin sein. Dieses Ding hatte bestimmt einen Zweck. Sie drückte an diesem länglichen Gefäß herum, um es aufzubekommen. Anscheinend hatte sich der weiße Deckel verklemmt, also riss sie ihn mit großer Anstrengung ab. Weiße Paste schoss aus der Tube heraus und fiel auf den Beckenrand und den Boden. Kate roch daran, nahm ein wenig davon auf den Finger und begutachtete das Zeug. Dann kostete sie vorsichtig mit der Zungenspitze und spuckte es angewidert aus, schmierte den Rest vom Finger an ein Handtuch und interessierte sich bereits für ein Spray.


  Diesmal war die Hülle fester. Doch beim Schütteln machte sie einen flüssigen Inhalt aus. Dieser Deckel war größer und ließ sich leicht entfernen. Achtlos landete er ebenso auf den Fliesen. Unter dem Deckel kam ein kleines, weißes Ding auf einem Dorn zum Vorschein. Es hatte einen intensiven, leicht fruchtigen Geruch. Der Inhalt könnte also Menschenparfüm sein, vermutete sie und betrachtete das aufgemalte Bild einer Frau mit langen, wehenden Haaren darauf. Kate drückte die Dose, um etwas herauszubekommen. Sie klopfte damit gegen den Rand des Waschbeckens, aber außer ein paar Dellen im Gehäuse brachte es ebenso wenig.


  „Es muss ein Geheimmechanismus sein für eine besonders wertvolle Ware“, hatte Kate eine Eingabe.


  Sie drehte die Dose um, untersuchte sie ringsherum und landete wieder bei dem kleinen, weißen Ding ganz oben.


  „Das muss eine Art Schlüssel sein.“


  Sie drehte daran und bog ihn herum. Als sie daran zog, hatte sie das Teil in der Hand. Schnell stellte sie das Spray zurück ins Regal und legte den kleinen, weißen Schlüssel daneben. Offensichtlich hatte sie das Ding kaputtgemacht. Daneben stand eine kleinere Dose mit genau demselben Schlüssel. Vielleicht bekam sie es wieder repariert? Vorsichtig griff sie noch einmal danach und steckte den Schlüssel wieder oben auf den Dorn. Ein Schutzmechanismus wurde ausgelöst und stinkender Nebel schoss ihr ins Gesicht. Sie sprang zurück, die Sprayflasche fiel herunter, purzelte auf das Waschbecken und landete dann klappernd auf dem Boden. Kate verlor ihr Gleichgewicht, trat auf irgendetwas Weiches, kippte nach hinten, riss einige Tuben, Dosen und Schachteln aus dem Regal dahinter und konnte sich an der Toilette abfangen. Sie schützte sich mit dem Arm vor ihrem Gesicht und landete auf ihrem Hintern. Ein Deo rollte als Letztes auf ihre Schulter, dann zum Läufer und bis zur Tür. Dann trat Stille ein. Um sie herum lag der Inhalt des halben Regals verstreut. Auch im restlichen Bereich des Bades sah es nicht wesentlich besser aus.


  Kate wischte sich die Reste der Gasattacke aus dem Gesicht, schob einige Rollen Toilettenpapier und Flaschen beiseite und erkundete bereits neugierig den Toilettendeckel. Eine unangenehme Duftwolke schlug ihr entgegen. Das erinnerte sie annähernd an ein schlechtes Duplikat einer Waldwiese. Etwas klares Wasser stand hier drinnen. Fragend klappte sie den Deckel wieder langsam zu. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Hier stand eine Erfindung neben der anderen. So viele Fehlversuche. Nichts schien sinnvoll zu sein.


  Natürlich hatte sie vom Ehrgeiz der Menschen gehört und wie sie ihre Ziele verfolgten. Sie wusste von den großen Erbauern der Erde und kannte sogar einige ihrer Arbeiten, die hin und wieder im Olymp diskutiert wurden.


  Kate sah zum plätschernden Wasser, das unentwegt in die Wanne lief. Sie schnappte sich die Flasche mit dem Badeschaum, die der Mensch ihr hingestellt hatte, und zog an der Kappe. Es wunderte sie überhaupt nicht, dass auch dieser Inhalt ordentlich verschlossen war. Das war etwas, woran die Menschen noch arbeiten mussten. Kate brauchte eine gehörige Portion Kraft, um den Deckel abzubrechen. Der komplette Inhalt landete anschließend in der Wanne.


   


  Fast eine halbe Stunde später stand Kate hilfesuchend und noch immer splitterfasernackt und schmutzig vor der Badezimmertür und fixierte mit halb geschlossenen Augen das weiß lackierte Holz, den Rahmen, die Scharniere und die Klinke. Sie war wütend, weil sich ihr diese Tür nicht freiwillig öffnen wollte. Entschlossen trat sie also einen Schritt zurück, hob ihre Arme und kreiste mit den Händen. Sie bannte die Barriere, damit sie sich ihr ergab. Die Tür gehorchte nicht. Kate konnte nicht einmal ein leichtes Zucken feststellen. Der Ausgang war magisch versiegelt. Kate wunderte sich über diese außergewöhnliche Macht, denn der Mensch hatte dieses Hindernis fast beiläufig überwunden. Sie versuchte, sich an seine Bewegung zu erinnern, und entdeckte die Funktion der Klinke.


  Rasch lief sie aus dem Bad. Auf dem Flur begegnete sie Mrs. Hensley, die dabei war, die Treppe nach unten zu nehmen, aber innehielt, als sie Kate bemerkte.


  „Guten Morgen, ich wusste gar nicht, dass Luan ein Mädchen mitgebracht hat. Ziehen Sie sich doch etwas über.“


  Sie kam zu Kate, bemerkte zuerst ihren sandigen Körper und anschließend ihre strahlend blauen Augen. Verwundert sagte sie: „Wo kommen Sie denn her? Gehen Sie erst mal ins Badezimmer. Ich bereite uns ein leckeres Frühstück zu.“


  Mr. Hensley kam polternd die Treppe nach oben. Rasch lief sie ihm entgegen, hielt ihn auf und sagte unten: „Du kannst jetzt nicht rauf. Lu hat ein Mädchen.“


  „Ich kann in meinem Haus machen, was ich will. Lass mich durch.“


  „Du bleibst hier. Sie ist nackt.“


  Daraufhin sagte er nichts weiter.


  Kate hörte ihre Schritte unten auf dem Flur leiser werden. Jetzt musste sie Luan oder Lu finden, wie ihn diese Leute nannten, und traf ihn im Schlafzimmer seiner Eltern.


  Unverblümt sagte sie: „Die Badewanne ist kaputt. Gibt es eine Alternative?“


  Luan sprang auf, stieß sich den Kopf an einer offenen Schranktür, verzog das Gesicht und hielt sich die schmerzende Stelle.


  „Die Badewanne ist kaputt?“


  „Ja, habe ich doch gerade gesagt. Da geht überhaupt kein Wasser rein. Kommt mit.“ Sie ging voran, er folgte ihr durch den Flur.


  Vor der Wanne lagen drei leere Flaschen Badezusatz und das Wasser lief aus dem Hahn in die Wanne.


  Sie zeigte mit flacher Hand hinein. „Bitte. Seht es Euch an.“


  Er atmete tief durch, griff nach dem Hebel und drehte damit den Abfluss zu. „Du musst das erst zumachen. Jetzt wird es gehen. Soll ich hierbleiben und warten, bis das Wasser eingelaufen ist? Oder bekommst du es alleine hin? Ich meine, rechtzeitig zuzumachen, bevor es überläuft?“


  Kate lächelte: „Kein Problem. Ich kann das alleine.“


  „Bestimmt brauchst du jetzt noch mehr Badezusatz.“


  Er sammelte die leeren Flaschen ein, bemerkte das restliche Chaos im Bad, die Flaschen und Dosen auf dem Boden, die Zahnpasta und ausgegossenes Mundwasser. Kate beobachtete ihn, wie er mit vollen Händen zu ihr aufsah. Es machte den Eindruck, als ob er wütend wäre, doch als er sie so vor sich stehen sah, klappte er seinen Mund augenblicklich zu und reinigte grob den Miniraum.


  „Ich nehme mal an, dass alles im Abfluss gelandet ist“, sagte Luan und packte die leeren Flaschen in den Abfalleimer. Er kam mit einer weißen Flasche zurück, schraubte sie auf und hielt sie Kate unter die Nase. „Ist das in Ordnung?“


  Sie nickte anstandshalber und verfolgte, wie er ein paar Tropfen davon in das Wasser gab. „Ihr seid wahrlich ein Meister des Bades.“


  „Wenn du das sagst. Vergiss den Wasserhahn nicht zuzudrehen.“


  Nachdem er die Wassertemperatur geprüft hatte, rieb er sich die schmerzende Stelle am Hinterkopf und verließ kommentarlos das Bad.


  Kate rief: „Wartet.“


  Augenblicklich verharrte er und sah zu ihr zurück.


  „Lasst mich die schmerzende Stelle an Eurem Kopf ansehen. Ich vermag Euch zu helfen.“


  „Lass mal gut sein. Es geht schon. Wird sicher eine Beule geben, aber es bringt mich nicht gleich um.“


  „Nein, nein. Bitte kniet Euch vor mich.“


  Luan widersprach nicht und kniete sich vor ihre nackte Schönheit.


  „Anders herum, alberner Mensch. Den Kopf Richtung Tür.“


  Er sagte nichts und drehte sich um.


  Kate fuhr ihm durch die Haare und fand eine Beule und eine Schürfwunde. Sanft strich sie darüber, er zuckte, sie beugte sich herunter und blies über seine Wunden. Es dauerte nicht lange, dass seine Blessuren den Schmerz, den Schorf und die Schwellung verloren. Kate war erleichtert und strich ihm abermals über die Kopfhaut.


  „So wird es gehen.“


  Luan fasste sich in die Haare. „Der Schmerz ist weg. Wie hast du das gemacht?“


  „Das ist nichts Besonderes. Ihr sollt wegen mir keine Schmerzen erleiden, also ist es das Geringste, sie Euch zu nehmen.“


  „Danke, schöne Frau.“ Er ging wieder durch die Tür und sagte, bevor er sie schloss: „Du musst mir mal beibringen, wie das funktioniert.“


  Kates Blick verweilte auf der geschlossenen Tür. Menschen waren merkwürdige Geschöpfe, denen die einfachsten Fähigkeiten fehlten. Aber sie waren unterhaltsam und beherrschten vortrefflich die Zubereitung von Badewasser.


  Sie untersuchte das Bad und entdeckte einen kleinen, runden Spiegel, in dem sie sich betrachtete. Er vergrößerte und verzerrte lustig ihr Gesicht. Sie schnitt Grimassen, kniff ein Auge zusammen, dann das andere, zog ihre Lippe nach unten und fletschte die Zähne. Sie pustete eine Wange auf und strich sich eine Haarsträhne ins Gesicht und legte sie zwischen Nase und Oberlippe, dass es aussah wie ein Schnauzbart. Sie fand immer neue Grimassen, bis der Spiegel beschlagen war und sie nasse Füße bekam. Rasch eilte sie zum Wasserhahn, drehte ihn zu, schöpfte etwas von dem überquellenden Badeschaum zurück in die Wanne, prüfte die Temperatur und stieg behutsam hinein.


  Als sie sich setzte, schwappte großzügig das Wasser über den Rand. Völlig entspannt tauchte sie ein und machte es sich so bequem, wie es unter den beengten Umständen möglich war. Genussvoll schloss sie ihre Augen und ließ die Gedanken in die Heimat, auf den Olymp und zu ihrer Familie treiben. All das würde sie nie wieder zu Gesicht bekommen. Sie war für alle Zeiten verbannt. Wenigstens landete sie nicht in der Unterwelt wie Enyo, Oknos, Sisyphos und die vielen anderen, die es deutlich härter getroffen hatte als sie.


  Durch das Fenster sah sie den Himmel und die Wolken. Irgendwo dahinter lag ihr Zuhause. Dort lebten ihre Familie und Freunde und sie konnten zur Schule gehen, ihre Interessen ausüben und ihr Dasein führen, wie es einer göttlichen Gestalt gebührte.


  Etwas wehmütig tauchte sie mit dem Kopf unter Wasser. Als Tochter einer Meeresnymphe genoss sie es, stundenlang unter Wasser zu liegen. Doch nach einer knappen Minute tauchte sie wieder auf, schnappte heftig nach Luft und hustete. Irritiert kniff sie die Augen zusammen und dachte daran, was sie noch alles würde ertragen müssen. Sie nahm einen Arm aus dem Wasser, strich den vielen Schaum ab und betrachtete die graue Schicht darauf, die sich nur schwerlich auflöste. Ganz besonders in diesem Moment vermisste sie ihre Musen und die Dienerschaft, die ihr das tägliche Bad all die Jahre so angenehm gestaltet hatten. Verdrießlich wanderten ihre Blicke zur Seife und sie fragte sich ernsthaft, ob sie diese Arbeit wirklich selbst verrichten sollte. Schließlich war sie die Tochter von Atlas. Noch niemals zuvor hatte sie sich selbst eingeseift. Das ziemte sich einfach nicht, war unangemessen und verstieß gegen die grundlegenden Regeln der Sittsamkeit.


  Kurzentschlossen stieg sie aus der Wanne, eilte zur Tür und hinaus auf den Flur. Sie hinterließ eine kräftige Spur mit Schaum und Wasser von der Wanne bis über den Flur und tropfte schreiend auf die Dielen.


  „Mensch Luan Hensley!“


  Ihre Stimme drang durchs Haus. Sie stemmte ihre Hände in die Hüfte und wartete ungeduldig. Als er nicht hörte, ging sie weiter bis zu seinem Zimmer und schrie noch etwas lauter: „Luan!“


  Argwöhnisch spähte er aus dem Zimmer, sah ihren nassen Körper, der ihm anscheinend gut genug gefiel, um zumindest dezent zu lächeln und seine Augen zum Strahlen zu bringen. Doch als er das viele Wasser auf dem Flur sah, verschwand beides auf der Stelle.


  Er verdrehte die Augen, öffnete vollständig die Tür und sagte: „Was gibt es diesmal?“


  „Ich benötige Eure Dienste, Luan Hensley. Bitte folgt mir.“


  „Ich kann nur hoffen, dass du nicht aus irgendeinem Irrenhaus ausgebrochen bist. Aber selbst wenn es so wäre, befürchte ich, dir irgendwann zu verfallen.“


  „Was habt Ihr gesagt?“


  Luan lächelte. „Nichts, schöne Frau. Ich habe nichts gesagt.“


  Kate verschwand bereits im Bad, als seine Mutter mit einem Frühstückstablett die Treppe hochkam.


  Er zeigte nach unten und sagte flehend: „Nicht jetzt, Mum. Ich bitte dich!“ Luan folgte Kate und blieb in der Tür stehen, blickte nochmals zu seiner Mum und sagte: „Entschuldige. Du hast es gut gemeint. Aber es ist echt der falsche Augenblick.“


  Dann lief er ihr entgegen, nahm sich die kleine Schüssel vom Tablett und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Mit der Schüssel, die bis zum Rand mit seinen selbst gemachten Pralinen gefüllt war, eilte er ins Badezimmer zurück. Luan schloss die Tür hinter sich.


  „Was gibt es?“


  „Könnt Ihr mich seifen und waschen?“


  „Was?“


  Ihr entging sein verstörter Gesichtsausdruck nicht. Deswegen erklärte sie es ihm genauer. „Mein Körper benötigt dringend Reinigung. Ich wäre höchst erfreut darüber, wenn Ihr diese Arbeit verrichten könntet, Meister des Bades.“


  Dann sah sie ihn bittend an und lächelte so liebevoll wie eine Elfe, stellte ihren Kopf etwas schräg und blinzelte verlockend.


  „Ich ...? Ja ... Darf ich denn wirklich ...? Soll ich das echt machen?“, stotterte er nervös.


  „Bitte“, sang sie beinahe liebevoll und stieg in das Wasser.


  Er stellte die Pralinen auf dem Wannenrand ab, nahm den Waschlappen und träufelte etwas Flüssigseife darauf. Dezenter Duft von Bratäpfeln breitete sich aus.


  „Setz dich.“


  Sie folgte seiner Anweisung in einer eleganten Bewegung und glitt in das Wasser.


  Äußerst behutsam fing er auf ihrem Rücken an, mit dem Lappen Kreise zu zeichnen.


  „Der Ruß sitzt ziemlich fest. Sag mal, wie weit standest du vom Einschlag des Kometen entfernt?“


  „Ich war es doch selbst. Ihr müsst einfach fester aufdrücken, dann wird es schon sauber.“


  „Aha“, sagte er, aber es hörte sich nicht danach an, dass er verstanden hatte.


  Kate schaufelte eine Hand voll Wasser über ihre Schulter. Entweder verarbeitete er wieder das neue Wissen oder er konnte nicht gleichzeitig denken und waschen. Wäre ja möglich.


  „Ist in Ordnung. Konzentriert Euch auf mich, meine Haut und den Waschlappen. Alles andere können wir später klären.“


  Kate spürte den angenehmen Druck seiner kreisenden Bewegungen auf ihrer Schulter. Zuerst legte er ihren Nacken von der grauen Schicht frei, dann wusch er ihr den Rücken. Bereitwillig reckte sie ihm erst einen Arm, dann den anderen entgegen, hielt ihr Bein kerzengerade aus dem Wasser und streckte ihren Fuß durch. Während er seiner Aufgabe gewissenhaft nachging, sah sie sich gelangweilt im Zimmer um.


  „Übrigens sind die Pralinen für dich. Ich hoffe, du magst sie“, unterbrach er die Stille.


  Sie griff anstandshalber nach einer Schokoladenkugel.


  „Das kann man essen?“


  Luan grinste. „Du bist echt lustig.“


  Sie hielt die Praline wie versteinert in der Hand.


  Er sagte: „Ja, natürlich kann man das essen. Was sollte man sonst damit machen?“


  „So etwas habe ich noch nie gesehen.“


  „Weißt du, Kate, manchmal habe ich das Gefühl, dass du mich aufziehst und jeden Moment den Vorhang lüftest und so etwas sagst wie ‚versteckte Kamera‘ oder so. Bitte spiele nicht mit mir. Du kannst mich auf den Arm nehmen, wenn du magst, oder mir etwas von Göttern oder sonst wem erzählen, aber bitte zerstöre nicht mein Herz. So etwas verkrafte ich nicht allzu gut.“


  „Ich kann Euch nicht ganz folgen, Mensch. Aber ich kann Euch versichern, dass ich Euch vertraue. Deswegen werde ich das kosten.“ Sie roch an der Schokolade.


  „Nur Mut. Den meisten Leuten schmecken sie.“


  Skeptisch, aber interessiert ließ sie sich die dunkle Schokolade mit den hellen Streifen in den Mund fallen. Dieses Ding fühlte sich sonderbar auf der Zunge an. Bisher kannte sie nur frisches Obst und natürlich Nektar und Ambrosia. Aber dieses unbekannte Ding in ihrem Mund schmeckte widerlich süß.


  „Schmeckst du heraus, was es ist?“, fragte Luan erfreut.


  „Es vermischen sich einige Aromen mit denen von Gärung, Milchsäurebakterien und Hefepilzen.“ Sie nuschelte kauend und begann vorsichtig damit, die Schokolade mit ihren Zähnen zu zerteilen. „Es ist ein intensiver Geschmack nach Acetat und einem Stoffwechselprodukt verschiedenster Mikroorganismen.“


  Angewidert spuckte sie die Schokolade in ihre Hand aus und legte das zerkaute Ding zurück in die Schale.


  „So schlimm?“, fragte er enttäuscht und hielt mit dem Einseifen inne.


  Sie dachte: „Bisher wusste ich nicht, dass ich derart scheußliche Sachen schmecken kann. Es ist mit Abstand das Widerlichste, was ich je in meinem Mund hatte. Wieso gebt Ihr mir so etwas zu essen?“


  Irgendwie wirkte der Mensch jetzt traurig. Und er wusch nicht weiter. Also musste sie sich zusammenreißen. „Ich habe niemals vorher so etwas gegessen. Es ist einfach neu für mich. Die Gerüche, die Formen, die vielen bunten Dinge, die merkwürdigen Oberflächen und der Geschmack Eurer Kugeln.“


  „Ist das mehr gut oder mehr schlecht?“


  „Ich fürchte, ich weiß es nicht genau.“


  „Vielleicht probierst du mal eine andere Sorte.“ Luan zeigte auf eine eckige, helle Praline. „Marzipan und Nugat mit Pistazien. Die mögen die Leute am meisten.“


  Ohne etwas zu sagen, nahm sie sich dieses Stück und stopfte es in ihren Mund. Diesmal trat, eingebettet in unermessliche Süße, der Geschmack von gemahlenen Mandeln in den Vordergrund. Der Mensch sah sie an und wartete auf ihre Reaktion. Sie würde schon nicht davon krank werden. Also schluckte sie die ganze Praline runter, so wie sie war, und lächelte ihn an. Sie hoffte sehr, dass es genügen würde, damit er sie weiter waschen würde.


  Und damit er das nicht auch noch vergaß, zeigte sie auf eine nicht gereinigte Stelle ihres Beins und nickte ihm auffordernd zu. Der eklige Geschmack lag ihr noch im Mund. „Jetzt bloß nicht würgen. Reiß dich zusammen, Kate Neverate. Du hast schon Schlimmeres durchgemacht“, redete sie sich gut zu. Und zu ihrem Glück fragte der Mensch nicht, bot ihr nichts Weiteres an und verrichtete seinen Dienst.


  „Was isst du so am liebsten, Kate?“, fing er ein Gespräch an, als sie die Luft anhielt, um den Würgereiz zu unterbinden.


  Sie schluckte. „Es kommt nicht darauf an, möglichst verschiedene Dinge zu essen oder was man am liebsten isst. Es muss lediglich nahrhaft sein und dem Körper ganzheitlich genügen. Ich hörte bereits davon, dass Menschen sehr viele Dinge essen, als ob es ein Wettbewerb sei, im Leben möglichst alles einmal gegessen zu haben. Die großen Götter haben die Welt so erschaffen, dass sie die Vielfalt bevorzugen. Das betrifft genauso ihre Nahrung. Nur fürchte ich, Menschen haben das irgendwie falsch interpretiert. Wisst Ihr, bei uns läuft das sehr viel einfacher. Wir bevorzugen den einzigen Quell der Nahrung. Das ist überaus lecker und befriedigend. Außerdem erfüllt es uns und verhindert die Maßlosigkeit.“


  „Aha.“


  „Ihr immer mit Eurem ‚aha‘. Was bedeutet ‚aha‘?“


  „Manchmal verstehe ich echt nicht, was du mir sagen willst. Es klingt auf irgendeine Weise vernünftig und ist doch völlig unlogisch. Ich schätze, du hast eine schwere Zeit hinter dir. Ich lasse dir die Zeit, die du brauchst, um dich selbst zu finden. Mach dir keine Sorgen.“


  Er schrubbte ihren Bauch, während sie ihren Kopf genussvoll zurücklegte. Als diese Stelle gereinigt war, kreiste er tiefer, wagte sich aber nicht zwischen ihre Beine, auch wenn der Reiz der Versuchung groß war und sie keine Anstalten machte, es zu unterbinden.


  Langsam kam ihre helle, makellose Haut überall zum Vorschein. Sie stellte sich in die Wanne, damit er an die restlichen Bereiche gelangen konnte. Kate bemerkte, welche Freude es ihm bereitete, sie zu waschen, und mit welcher Hingabe er diese Tätigkeit verrichtete. Geduldig wartete sie, bis er fertig war. Dann stieg sie mit Resten vom Badeschaum aus der Wanne und tropfte auf den ohnehin schon nassen Boden. Grazil stellte sie ihre Arme zur Seite und rief den göttlichen, warmen Wind herbei. Doch wie sie es bereits geahnt hatte, kam er nicht. Also sah sie zum Menschen und lächelte erneut ihr verführerisches Lächeln mit schräg gestelltem Kopf und so liebevoll es ging. Doch anstatt dass er selbstständig damit begann, sie zu trocknen, hielt er ihr ein weißes Badetuch entgegen und drückte es gegen ihren Bauch.


  Mit Schmollmund und Engelsblick sagte sie: „Könnt Ihr das für mich erledigen?“


  Luan sagte nichts und fing an, sie abzutrocknen. Abermals verrichtete er diese Aufgabe äußerst hingebungsvoll. Zuerst trocknete er ihre Arme, dann den Rücken und ihre Beine, ihren Bauch und näherte sich abschließend ihren Brüsten. Sie stand reglos, fast gelangweilt vor ihm und wartete ausdauernd. Luan trocknete weiter, bis er das Badetuch herunternahm und sie betrachtete.


  „Du bist wunderschön“, sagte er fast verträumt.


  Seine Augen streiften über ihre geraden Schultern, die Brüste, ihren muskulösen Bauch und die breite Hüfte, bis er visuell ihre Beckenknochen und die schmale Taille abtastete. Jetzt sah er auf ihren kleinen, wohlgeformten Hügel, der keine Schamhaare besaß und in ihre kräftigen, aber dennoch schlanken und langen Beine überging.


  Sie zeigte auf seine Hose. „Was habt Ihr da?“


  Verlegen trat er einen Schritt zurück.


  „Ihr bereitet Euch für die Paarung vor? Ich kann es an Eurer Hose sehen.“


  „Ich ... Ich will mich nicht paaren“, stotterte er. „Aber wie kannst du von mir erwarten, dass dein Körper reglos an mir vorübergeht? Du bist eine wunderschöne, eine perfekte Frau. Ich habe noch nie so etwas Schönes gesehen.“ Er musste sich von ihrem Körper abwenden. „Bitte verzeih mir, ich wollte dich nicht anstarren und habe auch nichts vor. Das ist nur eine Reaktion der Hormone und hat keine weitere Bedeutung. Ich meine, es hat schon irgendwie eine Bedeutung, aber ich ...“ Er kratzte sich beschämt am Hinterkopf. „Du bist total schräg und wahrlich heftig durchgeknallt, aber das ist mir egal. Ich mag dich trotzdem.“ Er sah ihr wieder in die Augen. „Darf ich dich küssen?“


  Sie drehte ihren Kopf zur Seite. „Einen Menschen küssen? Nein. Soweit darf es nie kommen. Die Vergangenheit lehrt uns in so vielen beispielhaften Ausrutschern, wie verheerend derartige Bindungen sind.“


  „Wie meinst du das?“


  „Wir sind viel zu verschieden, um eine Bindung einzugehen. Götter gehen keine Beziehungen mit Menschen ein. Ist das so schwer zu verstehen?“


  „Ich weiß zwar nicht, was uns daran hindern könnte, aber wenn du nicht magst ... Wie wäre es trotzdem mit einem einzigen Kuss? Ich meine ohne weitere Verpflichtung und so.“


  „Zweifelsfrei seid Ihr ein anständiger Mensch. Nach den zahlreichen Sagen und Erzählungen über die Menschen habe ich so etwas wahrlich nicht erwartet. Ich will Euch nicht zu nahe treten, aber Eure Spezies kann mit den Göttern nicht gleichgestellt werden. Selbst wenn sich unsere Anatomie ähnelt, werden wir uns niemals vereinen können. Macht Euch also keine falsche Hoffnung.“


  „Ich habe schon verstanden. Ich bin nichts weiter als gewöhnlich. Weißt du, bei mir zählt das Herz viel mehr als alles, was ich sehe. Das ist die Ehrlichkeit und Treue.“ Er drehte sich weg und murmelte vor sich hin: „Verdammt, was redest du da für einen Scheiß.“


  „Ich habe nie gesagt, dass Ihr ein schlechter Mensch seid.“


  Luan drehte sich wieder um. „Was kann ein Kuss schon schaden? So schlimm wird das schon nicht werden. Mich würde es glücklich machen und Eure Hoheit von Atlas würde es möglicherweise auch gefallen. Vielleicht ist es total belanglos oder sogar eklig. Wer weiß das schon? Doch wenn wir es nicht probieren, werden wir es nie erfahren.“


  „Nein, Mensch! Was bildet Ihr Euch ein?“


  „Du fragst mich, was ich mir einbilde? Das kann ich dir ganz genau sagen: Du verführst mich die ganze Zeit und spielst nun die Schüchterne? Oder vielleicht spielst du auch nur mit meinen Gefühlen, weil du es kannst. Du bist perfekt.“ Er zeigte mit ausgestreckter Hand auf sie. „Sieh dich nur an! Mit diesem Körper kannst du jeden haben. Ich frage mich, ob ich dir gerecht werden könnte und warum du mir begegnet bist. Ja, ich bin verwirrt und wahrscheinlich genauso irre wie du. Aber ich ... Ich ... Verdammt, ich glaube, ich mag dich.“


  Sie schüttelte harsch den Kopf. „Passt auf, dass Ihr Euch nicht in mich verliebt. Wenn ich Euch den Kopf verdreht habe, muss ich mich entschuldigen. Das war nicht meine Absicht. Ganz bestimmt nicht. Genauso wenig, wie ich die Schüchterne spielen würde.“


  „Dann beweise es.“


  „Ihr seid nicht ansatzweise in der Position, einen Beweis für mein Aperçu zu verlangen.“


  „Was auch immer das ist. Vergiss es einfach. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.“


  Kate strich sich durch die Haare.


  „Darf ich dich etwas Persönliches fragen?“, fing er wieder an.


  „Wenn es nicht ums Küssen geht.“


  „Geht es nicht.“ Er druckste herum. „Was ist mit deinen Brüsten passiert?“


  „Wie meint Ihr das?“


  „Du hast keine Nippel. Deine Brustwarzen fehlen. Warst du krank?“


  „Gefällt Euch nicht, was Ihr seht?“


  „Oh, doch, doch. Du bist wirklich wundervoll. Mich stört dieser Makel in keiner Weise. Ehrlich. Wenn du nicht darüber reden willst, ist das völlig in Ordnung.“


  „Makel?“


  „Es ist wirklich nicht schlimm. Vergiss es.“


  „Also gut, Mensch. Ich weiß nicht genau, wie das auf der Erde läuft, aber ich kenne aus eintausend Erzählungen, wie simpel und chaotisch eure Kultur ist und dass ihr stets versucht uns nachzuahmen. Meine Worte sollen keine Kritik darstellen, denn Euer Handeln ist überaus löblich. Schließlich seid ihr genau dafür gemacht. Mir ist bewusst, wie egozentrisch eure Spezies ist und wie schwach ihr seid. Ich habe über eure Neugier erfahren und den enormen Drang, Wissen zu erlangen. Ich weiß auch, dass ihr euch nur sehr langsam weiterentwickelt und oft viele Generationen benötigt, um eigene Fehler zu erkennen und darauf zu reagieren. Außerdem weiß ich, dass ihr bei all der Benachteiligung gegenüber den Tieren über den einzigartigen Vorteil verfügt, kreativ zu lernen, und dass ihr Sinn für die Kunst und Schönheit besitzt. Trotz allem rate ich dringend, Euch niemals über die Vollkommenheit der Schöpfer zu stellen.“


  „Langsam, langsam. Du redest jetzt nicht von meinen Eltern oder was?“


  „Schweigt. Ich meine nicht Eure Erzeuger. Ich rede von der Gesamtheit der Götter, Titanen und Heroen, von all den ehrwürdigen Geschöpfen, die aus dem Chaos entstanden und die Welt und alles, was darauf existiert, erschaffen haben.“


  Luan sah sie sprachlos an.


  „Könnt Ihr meinen Worten halbwegs folgen?“, wollte sie wissen.


  Er setzte sich an den Rand der Badewanne. „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.“ Er sah sie eindringlich an. „Ich sage dir jetzt, was mein Herz ausdrückt und ich wirklich denke. Gestern in der Nacht ist kein Komet vom Himmel gefallen, und auch du lagst nicht zufällig in der heißen Kuhle. Du selbst bist der Komet, du selbst bist vom Himmel gefallen. Alles, was du mir erzählst, ist völlig verrückt, aber glaubwürdig. Ich weiß genau, dass all das nicht möglich sein kann. Dass es so etwas nicht geben kann und ich möglicherweise etwas im Drink hatte und die ganze Zeit halluziniere. Ich habe an der Uni die griechische Mythologie studiert. Deswegen kenne ich Zeus und Tartaros, den Gott der Finsternis. Einige weitere Götter bekomme ich sicher auch noch zusammen. Mir ist sehr wohl bewusst, dass es nur Mythen und alte Geschichten sind, die vor vielen tausend Jahren erzählt wurden. Es existieren keine Götter, die plötzlich auf die Erde fallen. Doch ich will, dass es nie wieder aufhört. Du bist meine Göttin. Du hast mein Herz gestohlen und vermutlich werde ich dich nie wieder vergessen.“


  „Das ist total süß. Vertraut Eurem Instinkt. Er wurde Euch gegeben, um die Wahrheit zu erkennen, wenn sie verschleiert ist. Ihr besitzt diese gottgegebene Fähigkeit, um zu erkennen, was richtig und falsch ist.


  Jetzt seid Ihr soweit, in Euer Gefühl das richtige Wissen einzufügen. Fragt Euch, warum die Menschen in Athen einen Altar zu Ehren Prometheus´ und Hephaistos‘ errichtet haben! Wer herrschte auf der Erde im Goldenen Zeitalter? Warum berichteten eure Geschichtsschreiber über viele tausend Jahre hinweg von den Göttern, die auf der Erde waren, und erzählten von ihren Taten? War es nicht Platon, euer eigener Philosoph, der die Zustände unter Kronos beschrieb, als die Erde noch vollkommen war und es keinen Zwiespalt gab? Vergesst niemals, wie sehr euch Prometheus liebte und euch das Feuer brachte, obwohl er dafür eine der härtesten Strafen auf sich nehmen musste, die ein Gott ertragen kann. Ihr seht also, es ist nicht der richtige Zeitpunkt für Zweifel. Erinnert Euch an die eigenen Wurzeln. Verleugnet nicht die Vergangenheit, denn dann verleugnet Ihr Euch selbst. Vertraut dem Wissen, das in Euch steckt. Ich meine nicht das Wissen der Bücher und eurer Schulen, sondern Eure eigenen Gedanken, Eure gottgegebene Kraft, die Euch den Impuls des Wissens und des Lebens verleihen. Vertraut Eurem Gefühl und damit Euch selbst. Denn dieses Gefühl ist reiner und mächtiger als jegliche Überlegung, die Ihr anstellen könnt.“


  „Ich möchte so gerne glauben, was du sagst, auch wenn es allem widerspricht, was ich gelernt habe. Ich spüre die Wahrheit in mir, genau so, wie du es sagst. Mehr noch: Ich bin mir nun ganz sicher, dass du leibhaftig vom Himmel gefallen bist.“


  Sie senkte den Blick, schloss ihre Augen und legte ihre flache Hand auf die Brust. „So war es. Zeus hat mich verbannt. Lasst uns zu diesem Augenblick neu beginnen. Ich bin Kate Neverate vom Schicksalsberg des Olymp. Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen.“


  „Luan Hensley. Ich freue mich ebenso, dich kennenzulernen.“ Als sie ihre Augen wieder öffnete, sagte er: „Fändest du es eine blöde Idee, wenn ich dich mit einem Eis tröste? Ich meine, das macht eine Verbannung nicht ungeschehen, aber es könnte dir die Zeit angenehmer gestalten. Lass uns einen schönen Tag genießen. Wir könnten ins Kino oder auf den Jahrmarkt gehen. Und natürlich besorgen wir dir erst einmal etwas Ordentliches zum Anziehen. Was hältst du davon?“


  „Das gefällt mir gut, Mensch Luan Hensley. Aber ich weiß nicht mal genau, warum mich Eis trösten sollte. Davon abgesehen bin ich nicht traurig. Das Schicksal ist mein Los. Ich weiß, was ich getan habe und kannte die Konsequenzen im Voraus.“


  „Gibt es keinen Weg zurück in den Himmel?“


  Kate schwieg eine ganze Weile. Als sie wieder aufsah, schweifte ihr Blick durchs Bad und durch das Fenster in die Wolken. „Ich stelle meine Strafe nicht infrage. Die Verdammnis ist bindend für alle Ewigkeit.“


  Er deutete mit seiner Nasenspitze zu ihren Brüsten. „Sehen bei euch alle so aus?“


  „Natürlich.“


  „Faszinierend“, sagte er und lächelte, drehte sich zum Gehen um, vollführte aber in seiner Aufregung doch eine komplette Drehung. „Bin gleich wieder da. Lauf nicht weg. Ich hole dir Kleidung.“ Rasch eilte er davon.


  Kate strich mit dem Finger über das Waschbecken. Sie fühlte die Struktur des Materials. Es unterschied sich vom Spiegel und dem Schrank. Menschen liebten die Abwechslung. Es fing an, Kate Spaß zu machen, ihre Welt zu entdecken.


  Sie schmeckte noch immer die Pralinen, drehte sich um und sah die gefüllte Schüssel auf dem Rand stehen. Sofort kamen die Würgereize zurück. Mit der Hand vor dem Mund beugte sie sich über die Badewanne und öffnete den Wasserhahn. Sie drehte ihn auf und trank, um endlich den Geschmack loszuwerden. Sie hoffte, dass sie mit diesen Pralinen die schlimmste Nahrung der Menschen probiert hatte, die es gab. Jetzt könnte es nur noch besser werden.


  Kate spuckte. „Das ist kein gutes Wasser“, dachte sie und schob den Wasserhahn nach unten zu. Sie machte Spuren von giftigen Nitraten, Schwermetallen und Mikroplastik darin aus. Das war also nicht zum Trinken geeignet. Die Menschen nahmen das giftige Wasser für ihre Badewannen. Anscheinend wussten sie nichts von den vielen Giften darin, oder dass diese ebenso durch die Haut aufgenommen wurden. Nur woher kam dieses Wasser? Wo hatten sie eine Quelle angezapft, die das Lebenselixier so stark verunreinigte? Sie musste diesen Luan aufklären. Vielleicht kannte er diese Gefahr nicht?


  Auf dem Rand des Waschbeckens stand eine Flasche mit klarer Flüssigkeit. Von den Resten der Süße getrieben, wollte sie das Zeug versuchen und drehte an der Flasche. Der kleine Deckel blieb standhaft. Mit einer kleinen Schere ließ sich jedoch ein Loch in das weiche Material stoßen, damit die Flüssigkeit entweichen konnte. Es roch dezent abgestanden, aber nach nichts weiter als klarem Wasser. Also ließ sie sich einen dünnen Strahl auf die Zunge laufen, schmeckte und spuckte auch dieses verunreinigte Wasser wieder aus. Die Flasche ließ sie in das Becken gleiten und sah eine Weile dem sprudelnden Strahl zu.


  Gedankenversunken ging sie zum Fenster. Der Anblick der Wolken zog sie magisch an. Sie stützte sich auf das Fensterbrett und bewunderte den Himmel. Noch nie zuvor hatte sie die Wolken aus dieser Perspektive gesehen. Es war wie ein federleichter Behang über dem Thronsaal und sah ein wenig aus wie die gepuderten Blüten, nachdem die Bienen ihre Arbeit verrichtet hatten. Wunderschön und doch auf seltsame Weise beängstigend.


  Wie der Fenstergriff zu benutzen war, fand sie relativ schnell heraus. Dazu schob sie den Griff herum, drückte zuerst und zog im Endeffekt daran. Die klare, kühle Luft des Morgens strömte herein. Mit ihr kamen hunderte, gar tausende neuer und unbekannter Gerüche. Es waren die Gerüche der Erde und des Lebens. Sie roch das Harz der Bäume, das Sekret unterschiedlicher Vögel, die ätherischen Öle von Blättern, Blüten und Samen. Sie bestimmte den Duft von Rapsfeldern, die sie niemals zuvor wahrgenommen hatte, und dennoch waren sie ihr vertraut. Das Wissen um diese Informationen war präsent und stets im Verborgenen vorhanden gewesen.


  Der Wind trug weitere Duftnuancen von Komposterde, Schlick und Pfefferminzbonbons herein. Sie roch den Schweiß von Menschen, faulen Eiern und totem Fleisch. In der Luft befanden sich die Informationen einer ganzen Stadt und der ganzen Welt. Sie waren viel intensiver und klarer, als sie es sich hätte vorstellen können.


  Wie ein Wirbelwind raste Kate aus dem Bad. Direkt hinter der Tür stieß sie mit Luan zusammen, der einen Packen Kleidung fallen ließ.


  „Ich muss raus“, sagte sie aufgeregt. „Ich habe die Welt entdeckt. Sie ist so reich an Leben und voller Eindrücke. Lasst uns die Welt erkunden. Ich will sie fühlen und muss wissen, wie sie aussieht und funktioniert.“


  Sie nahm seine Hand und zog ihn zur Treppe. Störrisch hielt er dagegen. Sie forderte: „Jetzt! Die Welt wartet. Ich brenne darauf.“


  Luan gab nicht nach und umschloss ihre zerrende Hand fester. „Gleich, Kate. Warte noch einen kleinen Moment.“


  Als sie nicht mehr an seiner Hand zog, ließ er sie los, sammelte die Hose und das Hemd ein und hielt ihr alles entgegen. „Zieh das an.“


  Kate nahm die Sachen entgegen.


  „Du brauchst sicher noch einen Slip. Ich hole dir einen von mir.“


  Sorgfältig legte sie die Kleidung über das Geländer und nahm sich zuerst das Hemd. „Ich habe Durst.“


  „Was möchtest du? Saft, Wasser, Limonade?“


  „Am liebsten Wasser.“


  Sie hielt das Hemd hoch, entfaltete es und prüfte es von beiden Seiten.


  „Im Bad habe ich eine Flasche stehen.“


  „Trinkt Ihr das etwa? Ich habe davon probiert. Dort sind viele giftige oder merkwürdige Stoffe enthalten.“


  „Merkwürdig?“


  „Ja, was stellen die Menschen mit den gelösten Hormonen, Östrogenen, Pestiziden und Bisphenol an? Welche Experimente treibt ihr da?“


  „Was? Ich weiß nichts von Experimenten. Das ist einfach nur Wasser.“


  „Nein. Wasser ist Leben. Sein Aufbau ist denkbar simpel und völlig rein. Es ist die Verbindung von zwei Gasen und der Baustein für alle organischen Verbindungen. Das Zeug in der Flasche wurde stark verunreinigt und ist für das Leben nicht dauerhaft unbedenklich.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe gekostet.“


  „Aha.“ Er verzog ein wenig den Mundwinkel und sagte: „Dann kaufen wir Saft. Warte kurz, ich hole noch den Slip.“


  Er lief in sein Zimmer.


  Rasch fand sie heraus, wie herum das Hemd richtig sein musste, und schlüpfte hinein, verhedderte sich in den Ärmeln und steckte mit dem Kopf fest. Da auch ihr Zappeln nicht weiterhalf, befreite sie sich davon und untersuchte das hässliche Teil. Schließlich wollte sie nicht wie ein Idiot dastehen und wegen jeder Kleinigkeit nachfragen müssen. Es war nur Kleidung und nicht das erste Mal, dass sie sich ohne die natürlichen Kräfte der Götter ankleiden würde. Auch wenn sie so ein Ding vorher noch nicht benutzt hatte, konnte es ja wohl nicht so schwer sein. Das bekam sie auch alleine hin. Schnell erkannte sie den Fehler. Der Kragen war viel zu eng. Dort würde niemals ein Kopf durchpassen. Also zog sie den Kragen auseinander. Der war störrisch, aber das kannte sie bereits von den Flaschen im Bad. Mit einem kräftigen Ruck sprang die Punktheftung ab und bot sofort genug Platz. „Na bitte. Geht doch“, dachte sie und riss es weiter auf.


  Zufrieden mit ihrer Leistung stülpte sie sich den groben Stoff wieder über. Diesmal passte es. Allerdings waren auch die Ärmel viel zu eng, um ihre Hände hindurchzustecken. Das Problem löste sie ebenso mit viel Kraft und einem plötzlichen Ruck.


  Als Luan zurückkam, breitete sie ihre Arme seitlich aus, um sich zu präsentieren.


  „Passt.“ Sie lächelte glücklich.


  „Wie ich sehe, hast du die Knöpfe abgerissen.“


  Sie nickte stolz. „Hab ich ganz alleine geschafft.“


  Das Hemd zog sie glatt nach unten und zur Seite und entfernte so die gröbsten Falten. Doch es stand noch immer so weit auseinander, dass man fast ihren Bauchnabel sehen konnte und ihre Fingerkuppen schauten aus den viel zu langen Ärmeln hervor.


  Luan gab ihr den Slip und krempelte ihr die Ärmel bis zum Ellenbogen hoch.


  „Was macht man damit? Menschen tragen viel Kleidung auf einmal. Sogar Fußmützen.“ Sie zeigte auf seine Strümpfe.


  „Ja, vermutlich machen sie das. Zieh den Slip an und die Hose, dann können wir los.“


  Kate drehte den Slip hin und her und versuchte mit den Armen durchzukriechen, sah fragend zu Luan, der leicht mit dem Kopf schüttelte. Also zog sie die Arme wieder heraus. Dann hielt sie ihn über den Kopf. Luan schüttelte wieder denk Kopf und deutete auf ihre Lenden. Wieder betrachtete sie den Stoff und entschied, dass es für ein Kleidungsstück definitiv zu winzig war und unpraktisch und warf ihn über ihren Rücken die Treppe hinunter.


  „Ich glaube, so etwas brauche ich nicht.“


  „Wie du meinst. Hast du Hunger?“


  „Später. Zuerst müssen wir die Welt erkunden.“


  Um die Hose anzuziehen, setzte sie sich auf die Dielen, steckte ihre Beine hinein und strampelte sich hindurch. Zwischendurch sah sie auf seine Hose, um festzustellen, wie alles richtig sein musste, stand auf und hopste hinein.


  „Ein guter Stoff“, sagte sie, obwohl sie noch nie so etwas Widerspenstiges und Unbequemes getragen hatte. Die Hose zwängte ihre Beine ein und kniff im Schritt und am Bauch. Sie zog den Bund zusammen, wo einige Zentimeter fehlten, um ihn zu schließen.


  „Wie es aussieht, ist die Hose zu eng“, sagte er. „Ich habe gehofft, dass dir meine Größe passt.“


  „Macht Euch nichts draus. Das ist eine gute Hose. Und sie passt gut.“ Kate drehte ihre Beine und verrenkte sich, betrachtete ihren Po und sah, wie der Jeansstoff straff spannte. „Jetzt sehe ich aus wie ein richtiger Mensch.“


  Luan grinste. „Du brauchst einen Gürtel und Schuhe.“


  „Keine Schuhe, Luan Hensley.“


  „Wie bitte?“


  „Ich sagte: keine Schuhe, Luan Hensley. Ich werde keine Schuhe anziehen.“


  „Ganz wie du meinst, meine Göttin“, sagte er gefasst und verschwand in seinem Zimmer.


  Sie zog den Bund wieder zusammen, hielt die Luft an und zog so lange, bis sie den Knopf in das Knopfloch schieben konnte. Als Luan mit einem dunklen Ledergürtel zurückkam, präsentierte sie ihm ihr Meisterwerk. Die Hose spannte stark, engte ihre Hüfte ein und der weit geöffnete Hosenstall war unmöglich zu schließen. Kate atmete wieder. Der Hosenknopf hielt der Spannung nicht weiter stand, riss ab und wurde durch den Flur katapultiert. Die Hose klaffte auseinander.


  Kate lächelte und sagte: „Mein Becken ist etwas breiter als Eures.“ Sie stellte einen Fuß nach vorn und betrachtete ihren Knöchel. „Und meine Beine sind länger. Aber das ist nicht schlimm. Mit dieser Kordel sollte es gehen.“ Sie nahm ihm den Gürtel ab, wickelte ihn sich um den Bauch und verknotete ihn, was einige Zeit in Anspruch nahm, da er zum Knoten etwas kurz geraten war. „Fertig.“


  Luan zeigte darauf und wollte etwas sagen, hielt sich aber zurück. Also musste es richtig so sein. Sie setzte ein bezauberndes Lächeln auf und posierte stolz vor Luan. Jetzt war sie bereit zum Aufbrechen. Erneut nahm sie seine Hand und eilte mit ihm die Treppe hinunter. Diesmal ließ er sich führen.


   


  Vor dem Haus breitete sie ihre Arme aus, reckte ihr Gesicht zur Sonne und begrüßte mit geschlossenen Augen den Tag. Ihre lichtblonden Haare wallten im Hauch des Windes und legten sich fein auf ihre Schultern. Sie bemerkte, wie Luan, der schräg hinter ihr stand, sie unentwegt ansah. Freudig drehte sie sich zu ihm und erstrahlte.


  „Es ist schön bei euch. Sieh dir nur die Bauwerke an. Wie unterschiedlich sie sind! Und der dunkle Weg dazwischen mit seinen vielen bunten Fehlversuchen …“ Sie zeigte auf die Straße.


  „Du meinst bestimmt die Autos.“


  Luan grinste etwas, riss sich zusammen, konnte aber seine immer breiter werdenden Mundwinkel nicht abstellen.


  Sie sah ihn verdrießlich an. „Warum gebt ihr dem Abfall Namen? Habt ihr keine Möglichkeit, es irgendwie unauffällig zu entsorgen?“


  Noch bevor Luan antworten konnte, kam ein Ford Crown vorbeigefahren. Sie grapschte nach seiner Hand und drückte fest zu.


  „Sieh nur. Eins davon funktioniert.“ Dann wedelte sie mit der Hand vor ihrem Gesicht und sagte: „Und es stinkt nach ...“ Sie suchte nach den richtigen Begriffen. „Warte, ich habe es gleich. Stickstoffoxid, Schwefel und Ammoniak. Das sind die Stoffe des Tartaros. Der menschliche Körper ist dafür sehr anfällig. Ich habe von Makayla, einer Tochter von Echidna, gehört, dass Geryon mit seinen beiden Brüdern auf Verlangen der siebten Frau des Zeus die Schwäche des Unsichtbaren über die Menschen brachte. Sie sollte ihrer zügellosen Kreativität Einhalt gebieten. Leider brachte der Versuch nichts weiter als Leid und Krankheit. Was die Menschen nicht sahen, begriffen sie nicht. Wie ich sehe, hat sich daran bis heute nichts geändert. Das bedeutet doch, dass ihr die Zusammenhänge von sehr vielen Dingen nicht verstehen könnt.“


  „Wir wissen es.“


  „Aber wieso macht ihr es dennoch? Es schadet der Natur, dem weltlichen Gefüge und euch selbst.“


  „Das ist eine lange Geschichte. Es geht um Geld und Macht. Vielleicht habt ihr bei unserer Erschaffung einen Fehler gemacht. Ihr hättet die Gier und den Egoismus nicht so dominant machen sollen. Ich glaube, dann wäre es eine bessere Welt geworden.“


  „Das ist nicht sinnlos. Dahinter steckt natürlich ein Plan. Nichts, was wir erschaffen haben, wurde zufällig gewählt. Alles ist perfekt durchdacht. Erst im Zusammenhang werdet Ihr das erkennen können. Die Gier ist eine Art Egoismus, verknüpft mit Gelüsten und Leidenschaft. Sie soll dem Menschen den Antrieb geben für ein ausgewogenes Konkurrenzdenken. Außerdem bestimmt sie die Ideenvielfalt und das Schöpfertum. Menschen, die sich zu stark davon beeinflussen lassen, entziehen sich ihrem eigenen Leben. Das wiederum schafft für deren Umfeld neue Impulse wie Hoffnung, Mitgefühl oder auch den Antrieb für die eigene Stärke. Wenn ihr der Schöpfung vertraut und sie als gegeben annehmt, anstatt sie anzuzweifeln, dann werdet ihr das Wunder der Vollkommenheit spüren.“


  „Klingt kompliziert.“


  „Bei allem, was die Menschen erforschen und jemals herausfinden, können sie sich lediglich den Grundlagen und Strukturen unserer Schöpfung annähern. Sie werden nie mehr erfahren, als wir erschaffen haben. Denn alles andere liegt nicht mehr im Bereich ihrer Vorstellungskraft.“


  „Ist es denn vorgesehen, dass wir alles erkunden? Ich meine, bis ins letzte Detail, von der Erschaffung des Lebens bis zur exakten Funktion der Atome und so?“


  „Nun, ursprünglich geplant war es nicht. Manche Götter haben darüber spekuliert, wie weit ihr das System erkennen könnt. Niemand hat damit gerechnet, dass ihr so schnell voranschreitet. Ganz besonders, weil ihr euch bei all diesen Versuchen stets selbst im Weg seid. Aber so viel habt ihr letztlich nicht herausgefunden. Ich kenne euren Wissensstand nicht genau, aber ihr werdet von den Zusammenhängen des Lebens zu keiner Zeit alles erkunden können, bevor ihr euch nicht selbst vernichtet habt. Ich kenne die Daten des menschlichen Forscherdrangs von vor etwa einhundert Jahren. Das ist also recht aktuell. Daraus geht hervor, dass eure Forschung etwa ein Millionstel des gesamten Wissens der Götter erreicht hat. Wenn euer Wissen weiter so schnittig ansteigt wie in den vergangenen vierhunderttausend Jahren, dann bräuchtet ihr nur noch mehrere Milliarden Jahre, um ansatzweise zu verstehen, wie das Leben wirklich funktioniert. Diese Zeitspanne ist größer als die göttliche Planung.“


  „Wie lang habt ihr denn geplant?“


  „Da müsste ich Zeus fragen oder jemanden vom Rat. Bereits jetzt verschwinden fast täglich derart viele Lebensformen von der Erde, dass ich vom baldigen Ende ausgehen muss. Der Zenit ist längst überschritten, das Experiment läuft ohne größeres Zutun selbstständig. Ich kann Euch keine Zeitspanne nennen. Vielleicht warten die Götter darauf, bis ihr euch selbst zerstört. Sehr gute Voraussetzungen habt ihr bereits geschaffen. Jedenfalls gibt es keinen Plan, euch daran zu hindern. Wir werden dem Schauspiel zusehen und beobachten, wie sich unser Konstrukt unter diesen Bedingungen weiter entwickelt.“


  „Dann würdet ihr notfalls unserer Zerstörung einfach zusehen?“


  „Klar. Was spricht dagegen? Es ist ein Experiment. Nicht mehr und nicht weniger. Es gibt keinen Grund einzugreifen. Ist alles zerstört, ... Ich meine, für den Fall, dass ihr es wirklich durchzieht, dann ziehen wir uns zurück. Das Chaos existiert auch in anderen Galaxien, woraus wir eine Erde, die Finsternis und alles Weitere neu erschaffen können. Der Kern der Götter benötigt die Menschen nicht zwangsläufig für ihre eigene Existenz.“


  Luan atmete tief durch. „Aus dieser Sicht habe ich das noch gar nicht betrachtet. Aber eigentlich gibt es keinen einzigen Menschen, der die Erde zerstören will. Jeder für sich genommen sucht nur sein eigenes Glück im Leben und möchte, so gut es geht, durchkommen. Ich glaube, je größer die Gemeinschaft ist, umso größer werden die Probleme. Und wenn ich das auf die gesamte Menschheit übertrage, dann ist die rasante Globalisierung, die derzeit stattfindet, wohl doch nicht so eine tolle Idee.“


  „Jepp.“


  Sie tapste mit ihren nackten Füßen über die Steine und trat auf den Asphalt. Dort ließ sie ihre Zehen zappeln und den heißen Untergrund spüren.


  „Komm von der Straße, Kate. Da fahren die Autos. Ach, übrigens sind auch die Autos am Straßenrand kein Müll.“


  Entsetzt sah sie ihn an. „Ihr meint, die fahren alle? Die ganzen Autodinger funktionieren? Seid Ihr Euch absolut sicher?“


  „Vertrau mir. Sie fahren.“


  „Menschen sind wahre Erfinder. Wie Daidalos und sein grandioser Sohn. Ich habe von den großen Pyramiden gelesen und Bilder von euren gigantischen Bauwerken gesehen. Ich erinnere mich an Burj Khalifa oder ‚The Shard‘, Mercury City Tower und den Tokyo Skytree. Aber das hier ... Das ist noch viel besser. Ihr habt so viele lustige Dinge gemacht. Viel mehr, als ihr je verwenden könnt.“


  Sie sprang mit beiden Füßen gleichzeitig nach vorn wie ein kleines Kind. Am Straßenrand betrachtete sie einen alten, dunkelroten Dodge. Mit flachen Händen fühlte sie dessen Oberfläche und drückte ihre Nase an der Scheibe platt.


  „Ich möchte es gerne probieren. Ganz bestimmt wisst Ihr, wie so ein Auto zu benutzen ist. Was treibt es voran und wie lässt es sich befehligen?“


  „Ich weiß, wie man Auto fährt. Ich bin ein paar Mal mit dem Wagen von Onkel Nigel gefahren. Aber ich habe keinen Führerschein und kein Auto. Wir fahren mit dem Bus in die City, wenn das in Ordnung ist.“


  „Mir soll es recht sein. Ich bin gespannt auf Euren Bus.“


  Sie liefen Richtung Haltestelle. Bereits an der ersten Straßenkreuzung blieb Kate stehen und konnte kaum fassen, was sie dort sah. Die enge, schmale Gasse besaß so viele unterschiedliche Häuser und Autos und Mauern, Laternen, Blecheimer oder Dinge, die sie alle genauer sehen und anfassen musste. Mit großen Augen versteinerte sie davor.


  „Was ist? Kommst du?“, drängte Luan.


  Sie staunte nur und sagte eine ganze Weile überhaupt nichts, beobachtete die Leute und verfolgte die Autos.


  „Jetzt verstehe ich es“, sagte sie plötzlich.


  „Was verstehst du?“


  „Eure Höhle, Euer Haus, in dem Ihr lebt. Alle Menschen besitzen diese kleinen, engen Häuser. Es ist genau das, was Euch zusteht und Ihr Euch vom Lohn Eures Vaters leisten könnt.“


  „Du begreifst schnell. Es gibt auch Leute, die haben eine große Villa. So wie Brandon oder Selina“


  „Mir fällt es leicht, Dinge aufzunehmen. Ich interessiere mich für Vieles. Ich bin sogar ... Ich meine, ich war die Beste meines Jahrgangs der letzten eintausendfünfhundert Jahre.“ Traurig ergänzte sie: „Aber das bringt mir jetzt nicht mehr viel. Außerdem fehlen mir die Freunde und das Studium. Das wäre alles nicht so schlimm, wenn ich wüsste, dass ich eines Tages zurückkehren dürfte.“


  „Du kommst wieder nach Hause. Das fühle ich. Weißt du, Kate, wir haben ein Sprichwort auf der Erde, das besagt: Wer das Ziel nicht kennt, kann den Weg nicht finden. Du solltest an deinem Wunsch festhalten. Das verleiht dir Stärke und Hoffnung.“ Er grinste breit.


  „Warum lächelt Ihr so?“


  „Weil ich einer Göttin einen weisen Rat gegeben habe. Ich finde das lustig.“


  „Ihr habt vollkommen recht, Mensch Luan. Ich danke Euch für die aufmunternden Worte. Aber macht Euch keine Sorgen um mich. Ich bin keineswegs bedrückt. So ein bisschen Verbannung kann meine Laune nicht trüben. Da müssten die Götter schon mehr anstellen.“ Sie schielte in die Wolken.


  „Was hast du bei dir zu Hause gerne getan, außer zu lernen?“


  „Ich habe viel Zeit am heiligen Fluss der Rhode verbracht und Bücher gelesen. Manchmal habe ich mit den Laticauda Verstecken gespielt und ihnen Wasser gebracht.“


  „Sind das deine Freunde?“


  „Alle Götter und Heroen sind meine Freunde. Egal, ob es die Titanen sind oder Horen, die Okeaniden oder Graien und natürlich alle Tiere. Ich hatte keine Feinde. Die Laticauda sind Wasserschlangen. Ich bin eine Meeresnymphe und liebe das Wasser über alles.“


  Luan lachte. „Du hast Wasserschlangen Wasser gebracht?“


  „Natürlich, was ist so lustig daran?“


  „Kann es sein, dass sie im Wasser leben und kein Wasser brauchen?“


  „Ich scheine nicht die Einzige zu sein, die viel lernen muss, mein Freund. Laticauda leben im salzigen Meer. Sie können das nicht trinken. Um zu trinken, müssen sie an Land schwimmen und auf den Regen warten. Wenn wir uns im Meer gejagt haben und Verstecken spielten, dann habe ich ihnen immer etwas Wasser mitgebracht.“


  „Aha. Du hast also mit Wasserschlangen gespielt?“


  „Sie sind wahnsinnig schlau, verstehen es bestens, sich zu tarnen und zu täuschen. Aber ich habe auch mit anderen Geschöpfen gespielt oder verbrachte viel Zeit der Ruhe, um begnadeten Malern und Bildhauern als Modell zu dienen. Weil ich dabei oft gelesen habe, werdet Ihr viele Statuen oder Gemälde von mir mit einem Buch sehen.“ Sie senkte den Kopf und verlor ihren Enthusiasmus.


  „Was ist?“


  „Ach, nichts. Ich dachte nur kurz, ich könnte Euch eines Tages diese Kunstwerke zeigen.“


  „So wundervoll diese Werke auch sein mögen, sie werden niemals das Original erreichen.“ Er lächelte aufrichtig.


  „Ihr seid ein netter Mensch.“ Sie nahm seine Hand und eilte mit ihm die Straße entlang.


  Alle paar Meter blieben sie stehen, weil Kate jegliche Informationen in sich aufsaugte, egal, ob es sich dabei um Straßenschilder, deren Namen, Zäune, eine Zikade oder einen geparkten Caravan handelte. Selbst die Bordsteinkante oder der Gully, ein leuchtend orangefarbener Jeep oder eine Zeitung, die halb aus einem Briefkasten hing, entgingen ihrer Aufmerksamkeit nicht. Luan versuchte mit ihren Augen zu sehen und erkannte tatsächlich jede Menge Dinge, die er über die Zeit und im Alltäglichen aus den Augen verloren hatte. Er fuhr gerade mit dem Finger am gefalzten Rand eines Briefkastens entlang und dachte über den Aufwand seiner Herstellung nach, als Kate ihm einen Kronkorken entgegenhielt.


  „Seht, wie es glänzt. Es ist ein schönes Material.“


  „Wirf das weg.“


  „Nein. Das werde ich nicht. Ich werde es behalten, sofern es niemand als Besitz beansprucht.“


  „Das, meine Göttin, ist wirklich Abfall.“


  „Aber wozu wurde es gemacht und welchen Namen trägt es?“


  „Das ist ein Kronkorken und war der Deckel für eine Flasche.“


  „Dann müssen wir die Flasche suchen.“


  „Nein. Der Deckel wird nur einmal verwendet. Wenn die Flasche neu befüllt wird, gibt´s einen neuen Deckel. Ansonsten landet die ebenso auf dem Müll. Ganz einfach.“


  „Ein Deckel für ein einziges Mal?“


  „Klar.“


  „Das ist aber schade. Warum kann so ein Deckel nicht fest zu einer Flasche gehören wie der Deckel zum Weidenkorb oder die Flügel zu den Elfen? Dann hätte beides doch sehr viel länger einen Nutzen.“


  „Der wird immer weggeworfen und neu produziert. Ich glaube, das ist billiger.“


  „Wisst ihr nicht, dass die Ressourcen endlich sind? Irgendwann wird es diese Deckel nicht mehr geben und ihr lauft dann alle mit Flaschen ohne Deckel herum.“


  „Das wird nicht so schnell passieren.“


  „Nicht gleich. Aber denken Menschen nicht an ihre Nachfahren? Ich meine an ein paar Generationen weiter. Für die nächsten, sagen wir mal, fünfhundert Jahre?“


  „Niemand plant so lange im Voraus. Ich glaube, Menschen interessiert so etwas nicht. Wir leben jetzt und hier und müssen das Beste aus dem machen, was wir haben. Ist auch so schon schwer genug. Was soll ich mir da einen Kopf um Sachen machen, die fünfhundert Jahre später passieren? Klar denke ich an meine Kinder, aber ich muss das Leben innerhalb der Gesellschaft akzeptieren, sonst kann ich gleich in den Wald ziehen.“


  „Aber das ist verantwortungslos, Mensch. Wartet ihr etwa auf die Hilfe der Horen oder ihrer leiblichen Mutter? Denken Menschen, dass ihnen der göttliche Segen zuteilwird, wenn sie alles verbraucht haben, und dass sie eine neue Welt bekommen?“


  „Nein, das denke ich nicht.“


  „Das solltet Ihr auch nicht. Die Erde wurde so geschaffen, dass sie sich stets erneuert. Alles, was verbraucht wird, setzt sich an anderer Stelle wieder zusammen. Es gibt nichts, was nicht diesem System folgt, außer den tollen Ideen der Menschen. Ihr solltet anfangen zu begreifen, dass es verzinntes Weißblech nicht für alle Ewigkeit geben kann.“


  „Es ist doch nur ein blöder Kronkorken. Warum machst du so einen Wirbel darum?“


  „Weil Menschen es offensichtlich nicht würdigen. Sie verkennen die Situation und die Einzigartigkeit der Schöpfung.“


  „Unser Bus kommt. Mach dir nicht solche Gedanken darüber. Es ist schon in Ordnung.“


  „Für Euch vielleicht. Ihr zersetzt Euch in einigen Jahren ...“ Sie fuchtelte mit der Hand in der Luft herum. „Circa in fünfzig oder achtzig Jahren, was weiß ich, und überlasst die liegengelassenen Kronkorken schlimmstenfalls Euren Nachfahren. Ich hingegen muss mir das Szenario bis zum Ende mit ansehen und stehe eines Tages mit einer Flasche hier, bei der der Deckel fehlt. Das finde ich nicht gerade witzig.“


  „Wir müssen einsteigen.“


  Sie schob den Kronkorken eine Spur beleidigt in ihre Hosentasche. „Ich will endlich mein Gewand haben. Eure Kleidung beginnt unangenehm zu reiben.“


  Luan wartete im Bus und streckte seine Hand nach ihr aus. „Los, steig schon ein. In der City finden wir ein schönes Kleid für dich.“


  „In Eurer Stimme liegt eine Spur Zweifel, Mensch und Meister des Bades.“


  „Es ist nur ... Wie soll ich dir das sagen? Ich habe nicht besonders viel Geld. Möglicherweise bin ich nicht in der Lage, eine Göttin angemessen auszustatten.“


  „Wollen Sie mitfahren, Ma’am?“, fragte der ältere Busfahrer mit der Hand am Türknopf und war bereit, ihn zu betätigen.


  Kate stand vor dem Eingang und wagte nicht den Schritt über die Schwelle. „Ich weiß nicht, ob ich diesem Transportmittel trauen kann.“


  „Hören Sie, Ma’am. Ich fahre diesen Bus seit fast vierzig Jahren. Niemals war ich in einen Unfall verwickelt. Steigen Sie jetzt ein oder treten Sie zurück. Wir müssen fahren.“


  Luan winkte sie herein und nickte zustimmend. „Das ist in Ordnung.“


  Skeptisch betrat sie den Bus. Direkt hinter ihr schloss der Fahrer die Tür und fuhr los. Sie taumelte, glich das Ungleichgewicht aus und folgte ihrem Menschen zu einem freien Doppelsitz, auf dem sie sich niederließen.


  Kate betrachtete die Leute im Bus und sagte leise zu Luan: „Genau so habe ich mir die Menschen immer vorgestellt.“


  „Wie denn?“


  Ihre flache Hand zeigte in den Gang. „Sie sitzen hier, jeder für sich selbst. Siehst du ihre Taschen? Sie haben alle etwas dabei und tragen Dinge umher. Von hier nach dort. Dinge, die sie irgendwo aufgetrieben oder eingetauscht haben, und sie gehen damit nach Hause und werden es auf ihre kleinen Tische stellen. Und ihre Familie wird sich um den Tisch reihen und staunen, was sie an diesem Tag mitgebracht haben. Dann essen sie vielleicht gemeinsam und gehen zu Bett, um am folgenden Tag erneut auf die Suche zu gehen.“


  „Das schließt du alles aus den Einkaufstaschen der Leute?“


  „Viel mehr noch, Luan Hensley. Sehr viel mehr. Ich sehe, wie einsam sie sind. Siehst du ihre Gesichter oder wie sie nach unten oder in die Gegend starren? Jeder lebt für sich, hat seine Sorgen und Probleme und sie alle haben Sehnsüchte nach einem besseren Leben. Sie sitzen alle vereint in diesem Autobus, sind aber doch unendlich weit voneinander entfernt.“


  „Das ist nicht generell so. Vielleicht haben wir die Zeit, in einen Klub oder zu einer Megaparty zu gehen. Dann wirst du erkennen, dass es nicht immer so ist.“


  „Das würde ich gerne sehen. Aber ich glaube nicht, dass sich dadurch an meinem Bild etwas ändert. Die Menschen sind einsam. Egal, wie viele nebeneinanderstehen.“ Sie beugte sich vornüber und mit dem Kopf bis weit unter den Sitz.


  Luan sah, wie sich ihr Hemd hochschob, und hatte Einblick in ihre Hose und den freien Rücken. „Was machst du da?“


  „Ich sehe mir den Sitz von unten an.“ Ihre Stimme klang dumpf.


  „Warum?“


  Rasch tauchte sie auf, zeigte auf das Polster und sagte: „Warum nicht? Wusstest du, dass dieses alte Muster unten aufhört? Da ist es hohl und die Verkleidung fehlt.“


  „Klar. Das sieht ja auch niemand. Ich meine, normalerweise.“


  „Wie lange fährst du schon mit diesen Autobussen?“


  „Keine Ahnung. Willst du darauf hinaus, dass ich nicht mal weiß, wie es unter dem Sitz aussieht? Kannst du dir vorstellen, wie egal mir das ist?“


  „Nein.“


  „Ist es aber. Das interessiert mich nicht und wahrscheinlich überhaupt niemanden auf der Erde. Es gibt schließlich Wichtigeres, als zu wissen, wie es unter dem Sitz im verdammten Citybus aussieht.“


  Kate verschränkte beleidigt ihre Arme: „Es gibt keinerlei Veranlassung zu fluchen. Schon gar nicht für jemanden, der Flaschendeckel wegwirft.“


  „Warst du bei dir im Himmel auch so eine kleine Zicke, die alles besser weiß?“


  „Was soll das heißen, Mensch?“


  „Ich meine ja nur. Kann es sein, dass du ein kleines, verwöhntes Einzelkind bist, das immer seinen Willen bekommen hat?“


  „Ich bin kein Einzelkind. Mein Vater hat mit Aithra einen Sohn und die Töchter der Hyaden, die sieben Töchter der Plejaden, und mit Hesperis die sechs Hesperiden und weitere Söhne und Töchter unterschiedlicher Göttinnen wie Amathia, meiner Mutter. Wollt Ihr die Namen?“


  „Jetzt nicht. Aber sag mal, warum weißt du so wenig über die Menschen? Sind wir nicht so etwas wie das Hobby oder das Spielzeug der Götter?“


  „Die ursprüngliche Aufgabe der Götter war es, aus dem Chaos Sinnvolles zu erschaffen wie Gaia, Eros, Tartaros, Erebos und Nyx.“


  „Das sind Erde, Liebe und Unterwelt.“


  „Ja, sowie die Finsternis und die Nacht. Aus all diesen Elementen konnten der Himmel und das Meer entstehen. Damit alles einen Sinn ergab, ordneten wir die Meere, Flüsse, Berge und Täler an. Dann belebten wir sie mit einer Vielzahl von Tierarten in der Luft, im Wasser und auf dem Erdboden und sahen dem fröhlichen Gewimmel zu, wie es funktionierte und sich prächtig entwickelte.“


  „Und dann habt ihr die Menschen gemacht.“


  „So könnte man es sagen. Prometheus war der Meinung, dass alle Bereiche des Lebens besetzt waren außer einem. Es fehlte noch ein Geschöpf, das die Welt mit seiner Vorstellung, seinen Ideen, der Kreativität und dem Geist besiedelte. Deswegen betrat er die Erde und formte den Menschen. Es war übrigens kein Zufall, dass sie den Göttern nachempfunden wurden.“


  „Seit Angedenken rätseln die Menschen, wie sie entstanden sind, und suchen nach dem Ursprung aller Dinge. Es gibt sehr viele Sagen, Geschichten und Religionen verteilt über den Globus, und jede für sich will die richtige Erklärung dafür gefunden haben.“


  „Weißt du, Mensch Luan, heute bedauere ich meine Entscheidung, nicht dem Anthropologieunterricht beigewohnt zu haben. Sonst könnte ich diese Dinge besser beurteilen und hätte wahrscheinlich nicht solche Schwierigkeiten, mich bei euch zurechtzufinden. Aber wer hätte auch ahnen können, was geschieht.“


  „Es ist ein interessantes Gebiet. Wenn du möchtest, kann ich dich mal in die Uni mitnehmen. Dort erfährst du sicher jede Menge Interessantes.“ Er schmunzelte. „Da kannst du als Eintausendfünfhundert-Jahrgangsbeste noch einiges lernen.“


  Kate wandte sich vom Fenster und der vorüberziehenden Landschaft ab und sah etwas erbost zu ihm. „Sehr witzig. Würdet Ihr ein Fach wählen, bei dem es um Eintagsfliegen geht? Würdet Ihr Eure Zeit mit so einer Angelegenheit verschwenden wollen?“


  „Ich bin also eine Eintagsfliege für dich?“ Luan sah eingeschnappt aus. „Und wenn schon. Wer sagt denn, dass wir deswegen weniger wert sind?“


  Sie musterte ihn aufmerksam. Er besaß einen bemerkenswerten Standpunkt, war manchmal etwas störrisch und uneinsichtig, aber durchaus konsequent.


  „Es gibt Wichtigeres, als Menschen zu studieren.“ Sie wandte sich ab und verfolgte die vorüberziehenden Häuser, Menschen und Autos.


  „Wie die Dinge liegen, offensichtlich nicht.“ Auch er sah von ihr weg und verschränkte eingeschnappt seine Arme. Er betrachtete sie von der Seite. „Weißt du, Kate, ich habe mich noch nie so gut mit jemandem unterhalten.“


  Sie reagierte nicht.


  Luan beließ es dabei und versank in Gedanken. Doch Kate konnte ihn so deutlich hören, als ob er es sagen würde: „Ich bin froh, dass wir uns begegnet sind. So ein paar Meinungsverschiedenheiten kommen schon mal vor. Ich möchte noch ganz viel von dir und deiner Welt erfahren und ich werde lernen, wer zu deiner Familie gehört, auch wenn das echt viele Leute sind. Lass uns nicht streiten, okay? Es wäre wirklich toll, wenn ich etwas mehr als eine Eintagsfliege für dich wäre. Denn für mich bist du sehr viel mehr als das.“


  Kate drehte sich zu ihm, was ihn aus seinen Gedanken riss. „Was denn?“


  „Was?“, sagte er verblüfft. „Ich habe nichts gesagt.“


  „Ach ja. Genau. Ich habe das vorhin übrigens nicht böse gemeint. Bitte verzeiht mir, Mensch. Ihr seid überaus ehrenwert.“


  Daraufhin schwiegen beide. Luan lächelte die ganze Zeit. Noch bevor der Bus in der City ankam, wandte er sich wieder an sie: „Götter können doch Blitze machen, Erdbeben und Sturm und so.“


  „Ja, wieso fragt Ihr?“


  „Ich möchte nur wissen, ob es wahr ist, was wir lernen. Ob das Wissen der Götter ungefähr dem entspricht, was wir darüber lernen?“


  „Wir können gegenseitig voneinander lernen.“


  „Das stimmt. Ich möchte alles von dir und deiner Welt wissen, Kate.“ Nach einem kurzen Moment fragte er: „Sterben Götter eigentlich oder lebt ihr wirklich ewig?“


  „Götter können sterben. Das geht aber nur durch die Macht anderer Götter. Selbst das ist nicht einfach. Wenn man sie zum Beispiel einsperrt, sterben sie. Ihr Leben existiert durch die unumwundene Freiheit und ihre Nahrung ist Ambrosia und die Liebe der Menschen. Aber selbst im Tartaros, der Unterwelt, kann man den Göttern diese Freiheit nicht nehmen. Zum Beispiel gibt es den Fluch, nie zu sterben, selbst wenn man an einen Berg gekettet ist und tagein und tagaus seine Leber frisst.“


  „Das hört sich grauenvoll an.“


  Sie winkte ab. „Das Schicksal von Prometheus. Ihr habt ihm viel zu verdanken.“


  „Demnach bist du also unsterblich. Das ist voll cool.“


  Sie nickte lapidar.


  Der Bus hielt und sie stiegen gemeinsam mit den meisten anderen Fahrgästen aus.


  „Eure Architektur ist bemerkenswert. Ihr habt es weit gebracht.“


  Sie standen in der Prince Street vor roten Backsteinhäusern, eins anders als das andere, jedes über zwei oder drei Etagen. Im Erdgeschoss des Hauses vor ihnen befand sich ein kleines Geschäft mit Treppchen und hübsch verziertem Geländer. Die Straße war mit Autos verstopft. Es hupte. Stinkende Abgase lagen in der Luft. Das war der ganz normale Verkehr an einem Morgen in Lancaster.


  „Wenn dich das schon beeindruckt, solltest du mal die Kirche sehen oder die großen Hotels in der East Orange oder der Kings Street. Vielleicht kann ich dir einmal die wirklich großen Städte zeigen. Zum Beispiel New York mit der Brooklyn Bridge, dem Empire State Building, das über einhundert Etagen hat, oder der Lady of Liberty, unserem Symbol für die Freiheit und Unabhängigkeit, der Wall Street und dem Time Square bei Nacht mit seinen Millionen Lichtern. Wenn du möchtest, können wir dort hin. Das ist nicht allzu weit von hier. In zwei bis drei Stunden sind wir da.“


  Eine weiße Taube setzte sich auf ihre Schulter. Kate freute sich über ihren Besuch. Weitere weiße Tauben gesellten sich hinzu. Sie landeten neben den beiden und machten Platz vor ihren Füßen. Auch ein paar Schmetterlinge ließen sich auf ihrem Haar und den Schultern nieder und umflogen sie.


  „Was treibst du da?“, fragte Luan.


  Sie sah ihn verwundert an, versuchte zu verstehen, was er meinte, und blickte zu den anderen Menschen und wieder zu ihm. Ohne dass sie sich bewegte, flogen zuerst die Schmetterlinge und dann die Tauben auf und davon.


  „Nichts weiter“, gab sie zur Antwort.


  „Aha“, sagte er skeptisch. Als er einen Eisstand erblickte, hellte sich seine Stimmung auf. „Essen wir ein Eis.“


  „Ich bin gespannt.“


  Sie zog sich die Jeans hoch, weil sie irgendwo ihren Gürtel verloren hatte. Sie behielt einen Finger in der Bundschlaufe, damit sie oben hielt.


  Vor dem Eisstand fragte er Kate: „Was möchtest du haben?“


  „Was nehmt Ihr denn so?“


  „Mango oder Rocher hatte ich lange nicht. Vielleicht probiere ich es heute mit Karamell oder Erdbeer-Käse.“


  Kate zeigte auf eine Sorte. „Das ist lustig.“


  „Joghurt-Pfirsich für dich? Was noch?“


  „Keine Ahnung. Soll ich noch mehr?“


  Luan nickte. Er zählte Geld in seiner Hand. „Nimm, was du möchtest.“


  Eigentlich wollte sie überhaupt nichts. Sie wusste ja nicht einmal, was sie damit anfangen sollte, aber ihm schien es Freude zu bereiten. Also wollte sie ihm den Gefallen tun und zeigte mit dem Finger auf Haselnuss, Mandel, Zartbitter, Coffee, Buttermilch, Bourbon Vanille und Himbeere. Und der Mensch hinter dem ganzen Eis stapelte alles in ein viel zu kleines Gefäß und reichte es ihr.


  „Was darf es für Sie sein, Mister?“, fragte der Eismann.


  Erst jetzt sah Luan wieder auf und hätte beinahe das Geld verloren, als er den gigantischen Eisberg in Kates Waffel sah.


  „Ach du heilige Scheiße“, fluchte er leise und sagte zum Eismann: „Danke, nein. Was macht das?“


  „Vierzehn Dollar.“


  Er bezahlte und sie gingen beiseite. Hinter ihnen bestellte ein kleiner Junge zwei Kugeln Eis.


  Luan sagte: „Setzen wir uns.“ Er zeigte auf eine Bank unter einem Baum an der Straße. „Ich hoffe, es schmeckt dir.“


  Sie rang mit sich, ob sie das wirklich in ihren Mund stecken sollte. Schließlich waren die Pralinen nicht gerade ein angenehmes Erlebnis gewesen. Das kalte Zeug roch nicht sonderlich angenehm, allerdings auch nicht widerlich. Also fasste sie sich ein Herz und biss kräftig von der obersten Kugel ab. Sie sprang auf, schleuderte die übervolle Waffel zu Luan, der sie mit beiden Händen und seinem Shirt auffing, spuckte und schrie mit offenem Mund. „Kalt, kalt.“


  Sie wischte sich die Reste vom Eis mit dem Finger aus dem Mund und spuckte wieder.


  Er war damit beschäftigt, seine Hände, Arme und das Shirt vom Eis zu befreien, hielt inne und sah sie an. „Ich habe verstanden.“


  Mit zusammengezogenen Augenbrauen schüttelte sie leicht den Kopf und sagte: „Es tut mir leid. Ich habe deinen Stoff beschmutzt.“


  „Schon gut. Warum habe ich das nicht irgendwie geahnt? Ich versuche dich beim nächsten Mal zu warnen.“


  „Wieso esst ihr die Muttermilch der Kälber? Ich bin ein wenig entsetzt darüber. Wir haben es so eingerichtet, dass sich keine Spezies auf solche Art vermischen kann, und obwohl es für euren Körper keinen Nutzen hat, nehmt ihr euch die Nahrung ihrer Nachkommen.“


  „Was machen wir? Was redest du da?“


  Sie zeigte auf das Eis, das nun nicht mehr ganz so ansehnlich aussah, was er anscheinend auch gerade bemerkte und alles in einen Abfallcontainer stopfte.


  „In dem Eis ist ein Bestandteil von Kuhmilch enthalten.“


  „Ich bin echt beeindruckt, was du alles schmeckst und riechst und fühlst. Kannst du alles nach der Zusammensetzung analysieren?“


  „Jeder Baustein besteht aus eindeutigen Komponenten. Erkennt Ihr diese Stoffe etwa nicht?“


  „Na ja, schon. Aber nicht so. Ich meine, du sagst mir die Inhaltsstoffe von Autoabgasen und schmeckst die Stoffwechselprodukte von Mikroorganismen aus der Schokolade. Ich habe gegoogelt, nachdem du meine Praline ausgespuckt hast. Du hast mir die Zusammensetzung der ursprünglichen Grundstoffe beschrieben. Wie machst du das? Das ist ein Wunder.“


  „Das ist kein Wunder. Es ist einfach da. Ich weiß es einfach.“


  „Grandios. Dann kannst du alle Materialzusammensetzungen sofort erkennen? Das gefällt mir. Welches Eis hattest du?“


  „Erinnere mich bitte nicht daran. Es war ganz fürchterlich.“


  „Ich wollte nur wissen, ob der Eismann bei seinen frischen Zutaten schummelt. Nur so aus Spaß.“


  „Himbeere stand darauf. Aber da waren keine Früchte drin. Nur Milch, Zucker, Carotinoide und Zedernholz.“


  „Was sind Carotinoide?“


  „Fettlösliche Pigmente von Obst und Gemüse. In diesem Fall die von Karotten.“


  „Also ist das Möhreneis?“


  Kate lächelte und nickte. „Und beim Vanilleeis solltet ihr auf das Schild schreiben: Sulfiteis. Dann weiß jeder sofort, was er wirklich bekommt.“


  „Konntest du das sehen?“


  „Ich hatte davon eine Kleinigkeit an meinem Eis. Ist echt eklig. Ich hoffe, dass ich niemals Menschenessen brauche.“


  Genau in diesem Moment klärte sie ihr Magen mit leisem Rumoren über die Tatsachen auf der Erde auf.


  Sie sah auf ihren Bauch. Ihre Hose stand weit offen und die Haut darunter war gut sichtbar.


  „Oh nein. Bitte nicht“, sagte sie leicht panisch. „Da haben wir schon das Problem.“ Verzweifelt blickte sie zu ihm. „Vielleicht kann ich es einfach ignorieren?“


  „Keine Ahnung, wie das mit euch Göttern so läuft. Gibt es dein Essen auf der Erde?“


  „Wenn Ihr Ambrosia meint, kann ich nur sagen, dass es so etwas nicht gibt. Denn Ambrosia würde die Menschen unsterblich machen. Aber es sollte Nektar auf der Erde geben.“


  „Nektar gibt es. Das sollte machbar sein. Wir müssen nur einen Imker finden.“


  „Einen Imker? Wieso das denn? Die Bienen zerstören den wertvollen Nektar der reinen Blüte und übrig bleibt belangloser Honig. Der ist nur noch süß.“


  „Ja, schon. Aber du kannst doch nicht selbst von Blüte zu Blüte fliegen und Nektar sammeln. Wie soll das gehen?“


  „So ein Problem hatte ich nie. Bei uns gibt es in Überfluss Nektar. Die Bienen und Insekten verändern ihn nicht, sondern tragen ihn rein zusammen. Ich fürchte, das können wir euren Bienen nicht beibringen, oder?“ Sie richtete ihre rutschende Hose und entdeckte etwas hinter Luan. Ohne auf seine Antwort zu warten, lief sie an ihm vorbei. Neben einem sich küssenden Liebespaar blieb sie stehen, breitete ihre Arme aus und schloss die Augen. Die beiden sahen Kate überaus entrüstet an.


  „Komm“, sagte das Mädchen und zog ihren Freund weg.


  Kate wunderte sich über ihre Reaktion.


  Luan kam zu ihr. Er wischte sich noch immer seine klebrigen Hände am ohnehin schmutzigen Shirt ab. „Was sollte das gerade?“


  „Die Liebe kann ich gut als Nahrung nehmen. Habt Ihr nicht den reichhaltigen Quell der Liebe gespürt? Liebe ist wie Ambrosia.“


  „Egal. Du kannst dich nicht einfach neben die Leute stellen und ihre Liebe aufsaugen oder was du da auch immer treibst.“ Er zeigte den beiden nach, die sich noch einmal kurz umdrehten und anschließend rasch das Weite suchten. „Du verschreckst die Menschen damit.“


  „Okay.“ Und schon rannte sie weiter, ließ Luan einfach stehen und eilte auf einen Frischehändler zu, der vor seinem Laden über die gesamte Front frisches Obst und Gemüse aufgebaut hatte. Hier türmten sich Berge von Süßmelonen, Kiwis, Granatäpfeln, Avocados, Körbe voller Nüsse, Feigen und Trockenfrüchte.


  Der kräftige Mann mit seiner dunkelgrünen Schürze stellte betulich kleine Schildchen zwischen das Obst. Kate stand davor und freute sich. Essen. Sie sah den Händler fragend an, sagte aber nichts. Er schien es irgendwann zu bemerken und wandte sich an sie.


  „Was darf es sein, schönes Kind?“ Er zupfte eine kleine Rebe der gelbgrünen Weintrauben ab und gab sie ihr. „Probieren Sie mal. Das ist eine sehr süß schmeckende Sorte. Ist heute Morgen ganz frisch reingekommen.“


  Kate nahm die Trauben und aß eine davon. Ihre Augenbrauen schoben sich zusammen und sie sah den Verkäufer angewidert an, spuckte die Traube aus, nahm die nächste und schälte sie mit ihrem Fingernagel ringsherum ab. Diese aß sie und machte es auch mit den anderen so. Manchmal saugte sie die geöffnete Traube aus und warf die Schale achtlos weg.


  Luan kam zu ihnen, sah die tropfenden Hände von Kate und sah zum Verkäufer. „Wie viel schulde ich Ihnen?“


  „Nein, schon gut. Ihre Freundin hat eine merkwürdige Art, Trauben zu essen.“


  Sie sah zu Luan und sagte: „Kaliumphthalimid und Sevesodioxin. Das ist extrem eklig. Wo kommt dieses Obst her?“


  „Aus den Weinbergen am Michaud. Ich versteh gar nicht, was Sie haben.“ Er aß selbst eine Traube und bestätigte seine Worte mit Kopfnicken. Dann hielt er Luan ein paar Trauben entgegen, der mit wedelnder Hand ablehnte.


  „Sie schmeckt die Pestizide.“ Er nahm Kate an die Hand und ging weiter. „Ich sollte dich als Vorkosterin einstellen.“


  „Können es Menschen wirklich nicht schmecken?“


  „Manchmal habe ich schon einen merkwürdigen Geschmack im Mund, aber ich denke mir nichts weiter dabei. Ich wasche sie dann halt noch mal, auch wenn der Geschmack bleibt. Die meisten sind lecker.“


  „Vielleicht ist es nicht gut, alles zu probieren. Ich meine, die Menschen erfinden so viele Dinge. Aber manchmal sollten sie möglicherweise die Finger davon lassen. Wie kommt man nur auf die Idee, auf das eigene Essen diese hochgiftigen Substanzen zu bringen?“


  „Das ist gegen die Pilze und Läuse und so etwas und hilft für eine bessere Ernte.“


  „Mag sein. Aber wir haben der Natur alles gegeben, was sie braucht. Es wurde so eingerichtet, dass niemand hungern muss und gegen diese Pilze oder Läuse gibt es wieder andere Lebewesen, die so etwas erledigen. Ihr müsst kein Gift essen, um eine gute Ernte zu haben. Wenn es in diesem Jahr nichts wird, dann garantiere ich dir, wird es das Jahr darauf oder noch eins später. Das hat durchaus einen Sinn. Hinter den vermeintlichen Fehlernten steckt eine tiefe Bedeutung.“


  „Na, da bin ich ja neugierig. Was soll schon dahinterstecken, wenn die Ernte verdirbt?“


  „Die Neuorientierung. Es ist nicht gut, immer dasselbe zu essen, immer am gleichen Fleck anzubauen und am selben Ort zu leben. Dafür wurden der Mensch und die Natur nicht gemacht. Leben bedeutet Veränderung. Der Boden hat alles gegeben, wenn die Ernte gut und reif war. Doch es stecken sehr viel mehr Stoffe darin, die anderen Pflanzen etwas bieten können, die ihrerseits wieder den Boden fruchtbarer machen.“


  „Euer Plan funktioniert nicht richtig. Sieh her, Kate. Es gibt Leute, die ihr ganzes Leben Wein anbauen oder halt etwas anderes. Sie versuchen zu jeder Ernte, so viel es geht aus ihren Stauden zu holen. Schließlich leben sie davon, bekommen Geld für ihre Weine und Trauben, wovon sie ihre Kinder ernähren können. Wenn diese Ernte ausfällt, weil irgendwelche Käfer alles zerstören, dann müssen sie hungern. Kannst du das verstehen?“


  „Die Menschen müssen sich nicht so weit spezialisieren. Sie wurden schlaugemacht und für die Vielfalt vorgesehen. Jahrtausende habt ihr versucht, in Harmonie mit den Naturgesetzen zu leben. Auf einmal scheint alles völlig anders zu laufen. Was ist nur geschehen? Wieso läuft es aus dem Ruder?“


  „Keine Ahnung. Könnte am Fortschritt liegen.“


  „Wenn Ihr das Fortschritt nennt, möchte ich nicht wissen, was für Euch Rückschläge bedeuten. Was hilft es euch, ein Feld zu bearbeiten, mit dem eintausend Menschen satt werden, wenn ihr dafür das Essen vergiften müsst? Es kann doch jeder seine eigenen Reben haben. Und ein kleines Maisfeld und Pfirsichbäumchen dazu. Meinetwegen so viel, dass es für weitere zwanzig Leute reicht, von denen sie Hafer und Hühnereier bekommen oder ein Brot und ein Paar Schuhe oder eine Badewanne.“


  Wieder zappelte sie mit ihren nackten Zehen auf dem Asphalt und sah prüfend zu ihm.


  „Du meinst, Tauschhandel ist die Lösung?“


  „Nein. Der Tausch ist für Leute, die anderen nicht trauen oder den eigenen Vorteil anstreben. Ich rede von dem, was wir den Menschen gegeben haben, von dem, was die Menschen über die längste Zeit ihrer Existenz getan haben. Den eigenen Nutzen. Menschen waren immer Individuen. Jeder Einzelne von ihnen war wertvoll in der Gemeinschaft. Das habt ihr gelebt, bis irgendwann das Geldsystem oder der Tausch eingeführt wurde.“


  „Aber wie soll das gehen?“


  „Grund, Wasser und Bodenschätze gehören jedem. Damit haben die Götter gleichermaßen die Lebensgrundlage für die Menschen sichergestellt. Die Gemeinschaft produziert genau so viel, wie benötigt wird. Jeder arbeitet in dem Bereich mit, den er beherrscht und jeder nimmt sich, was er benötigt. Kein Geld, kein Tausch. Dass es funktioniert, haben die Menschen über mehrere tausend Jahre bewiesen.“


  „Möglicherweise haben es sich die Götter mit der Vielfalt zu einfach gemacht?“


  „Kommt mal her.“ Sie winkte ihn zu sich heran und beugte sich vor. „Jetzt verrate ich Euch mal ein Geheimnis. Wenn ihr die Gesetze der Götter nicht erkennt - damit meine ich die Zusammenhänge des Lebens in der Natur - dann kann die Menschheit nicht überleben. Mir ist es generell egal, weil ich nicht dafür verantwortlich bin. Das machen andere Götter. Aber langsam glaube ich, dass es echt schade um euch wäre. Mich begeistert, was ihr alles erschaffen habt. Ich muss immer wieder staunen und stelle mir vor, wie ihr einst die Erde bekommen habt. Und jetzt seht Euch das an.“ Sie zeigte auf die Straße mit den vorbeifahrenden Autos. „So viele glänzende Dinger und welche Mühe ihr euch gebt.“ Ihr ausgestreckter Finger zeigte zu einem Straßenschild mit der Aufschrift „E Marion St.“. „Jemand hat sich Namen für eure Wege erdacht und sie auf diese Schilder geschrieben und genau hier aufgestellt, damit es jeder lesen kann. Ich sehe die viele Arbeit dahinter und bewundere die Kreativität, auch wenn in den Details kaum ein Zusammenhang zu erkennen ist.“


  „Klar hat alles einen Zusammenhang.“


  Kate verzog ihren Mund ein wenig. „Dann seht Euch nur mal die Zäune vor ihren Häusern an.“


  „Was soll mit den Zäunen sein?“


  „Der eine ist hoch, der andere niedrig. Einer aus geschwungenem Metall, dann kommt eine Steinmauer. Manch einer hat nur eine Wiese oder eine Hecke. Das betrifft alles. Die ganze Stadt ist so zusammengewürfelt. Der Gehweg, die Laternen, die Häuser, selbst die Türklinken.“ Ihre Augen huschten über die Gegend und fanden, wonach sie suchten. „Das Haus. Seht Euch zum Beispiel dieses Haus an. Es ist anscheinend älter, hat Balken und ein schräges Dach. Dahinter ragt ein eckiger Bau hervor mit anderen Steinen und anderer Architektur und Farbe. Menschen bauen etwas und fügen beliebig irgendwelche Dinge hinzu, wie sie gerade wollen. Es herrscht das absolute Chaos bei euch.“


  „Im Olymp sieht wohl alles gleich aus? Ist das nicht langweilig?“


  „Nein, Mensch. Das hat nichts mit langweilig zu tun. Das ist Stil und Harmonie. Es ist die schlichte Ordnung, aus der die Kraft des Geistes erwächst.“


  „Langweilig.“


  „Ich sage doch nicht, dass es falsch ist. Es ist nur neu für mich und völlig anders. Ich möchte, dass Ihr an meinen Gedanken teilhabt.“


  Luan räusperte sich. „Deine Hose rutscht. Wir sollten uns darum kümmern.“


  Sie sah einem Mann auffällig nach, der es gehört hatte und sich zu ihr umdrehte. Eilig lief er weiter. „Viele Menschen besitzen Augenfenster. Das sind Prismen, damit sie besser sehen können, oder?“


  „Ja, Brillen. Die beheben Augenprobleme.“


  „Sieht lustig aus. Aber es tut mir leid. Wenn ich etwas zu sagen hätte, würde ich eure Augen nicht krank machen.“


  „Du bist komisch, Kate Neverate. Vielleicht kommst du ja eines Tages doch noch zurück und nimmst es persönlich in die Hand. Ich könnte mir vorstellen, dass du eine perfekte Welt daraus machst.“


  „Das könnte ich nicht. Wie sollte ich die Menschen dazu bringen, auf die Gifte auf den Trauben zu verzichten oder auf ihre bunten Autos mit den Stickoxiden, wenn euch deren schädliche Wirkung bereits bekannt ist und ihr dennoch immer weiter und immer weiter so macht, als sei es belanglos? Euch fehlen für eine Veränderung die simplen Grundlagen der Zusammenhänge. Noch bin ich nicht allzu lange hier und kann noch nichts Genaues dazu sagen, aber vielleicht wäre Gaia besser ohne die Menschheit dran, so wie es Zeus immer wollte.“


  „Du würdest die Menschen vernichten?“


  „Ich glaube schon. Ihr vernichtet doch auch die Pilze und Läuse auf den Trauben, erhebt euch über sie und denkt, schlauer als die Natur zu sein. Ihr habt nicht ansatzweise die Grundstrukturen begriffen. Menschen sind so sehr darauf bedacht, die Gesetze der Götter zu missachten, dass sie sich sogar selbst schädigen, anstatt den Weg mit der Natur zu gehen. Ich kann echt nur hoffen, dass nicht alles auf diese Weise geschieht, wie ich es bisher gesehen habe.“


  Luan steckte beide Hände tief in seine Hosentaschen. „Gibt es nichts, was dir gefällt?“


  „Ich möchte nicht urteilen. Aber wenn Ihr schon so fragt, Luan Hensley, dann muss ich zugeben, dass ich sehr liebe, was ich gesehen habe. Ich bin begeistert von der Euphorie der Menschen, Dinge zu erfinden. Die glatte Oberfläche eines Autos ist wunderschön und wie Ihr das Badewasser zubereitet, ebenso. Dann habe ich bemerkt, wie liebevoll und fürsorglich Eure Mum ist. Ich spüre den Zusammenhalt und eine innige Liebe. Ich finde die Liebe der Menschen so wundervoll, das Pärchen vorhin, ihre Gefühle und Zuneigung. Das ist einfach wunderbar.“


  „Hm“, grummelte Luan. „Bevor du die Welt vernichtest, hätte ich aber noch einen Wunsch.“


  „Erstens würde mir nicht einmal der Gedanke daran zustehen, die Welt zu vernichten, und dann ginge es bei diesem Szenario auch nur um eine einzelne Spezies und nicht um die ganze Welt. Außerdem sollt Ihr wissen, dass ich keine gute Fee bin, die irgendwelchen Leuten Wünsche erfüllt.“


  „Ich würde für einen Kuss von dir sterben.“ Er ging überhaupt nicht auf ihr Argument ein.


  Sie blieb stehen und stellte sich vor ihm auf. „Niemals, Luan Hensley! Wünscht Euch niemals von einem Gott zu sterben. Denn Euer Leben ist so unbedeutend wie ein Flügelschlag eines Vogels am Horizont, den niemand sieht.“


  Seine Augen wirkten mit einem Mal sehr traurig, die Mundwinkel, die seinem Gesicht ansonsten eine beschauliche Fröhlichkeit verliehen, verloren an Kraft und es sah so aus, als ob er gleich anfangen würde zu weinen. Doch das tat er nicht und blickte auf gewisse Weise stolz in ihre Augen. Dann drehte er sich um und ging. Einfach so und ohne zurückzublicken. Er lief rasch die North Plum Street hinunter und tauchte zwischen den anderen Menschen unter.


   


  Kate stand alleine in der fremden Stadt und einer Welt, die sie nicht kannte. Die vielen Menschen eilten an ihr vorbei und beachteten sie keineswegs. Sie wurde angerempelt und erntete erboste Blicke. Es gab mehr Menschen in dieser Gegend, als ihr lieb war. Am liebsten hätte sie sich in die Lüfte erhoben und Abstand von dem Gewimmel erlangt, alles von oben betrachtet und einen Plan gemacht, wie es weitergehen würde. Stattdessen rutschte ihre Hose und ihr Magen knurrte stärker als zuvor.


  Kate lief zurück zum Obststand und zeigte auf die Auslage. „Würde es Sie stören, mir noch ein paar Ihrer herrlichen Trauben zu überlassen?“


  „Das Pfund kostet zwei Dollar vierzig. Wie viel kann ich einpacken?“


  „Ich besitze kein Tauschmittel.“


  „Dann verschwinde.“ Mit ausgestrecktem Arm zeigte er irgendwo hin zur Seite. „Übrigens steht deine Hose auf“, sagte er geringschätzig.


  „Das ist mir durchaus bewusst, Mensch.“


  Sie verließ den Stand und versuchte es beim Nächsten. „Hättet Ihr die Güte, mir ein paar Eurer köstlichen Trauben abzugeben?“


  „Zieh Leine, wenn du nicht bezahlen kannst.“


  Kate erging es bei fast jedem Stand so. Nur eine etwas ältere Händlerin, die ihr Treiben eine Weile beobachtet hatte, ging zu ihr und drückte ihr eine reichhaltige Rebe in die Hand. „Nimm das.“


  „Vielen Dank, gnädige Frau. Wie ist Ihr Name?“


  „Du brauchst dich nicht zu bedanken. Geh und lass es dir schmecken.“


  Kate verbeugte sich dezent und sagte: „Ich stehe in Eurer Schuld.“


  Daraufhin verließ sie den Marktplatz und setzte sich in den Schatten um die Häuserecke. Auch diese Trauben begann sie auseinanderzureißen, nachdem sie daran gerochen hatte. Die Schale löste sich schlecht und sie musste jede einzelne Traube umkrempeln und abessen. Der Saft lief ihr zwischen den Fingern entlang und tropfte auf ihre Kleidung. Ein paar Meter weiter bewegte sich der Unrat und ein Kopf kam hinter einer Pappe zum Vorschein.


  „Seid gegrüßt, Mensch. Habt Ihr kein Haus, wohin Ihr Euch zurückziehen könnt?“


  „Nach was sieht es denn aus?“


  Kate stemmte sich hoch und setzte sich neben ihn. Sie hielt ihm die Hälfte ihrer Trauben hin. Er zögerte etwas, nahm sie aber und begann zu essen.


  „Danke. Die sind gut.“


  „Wie man es nimmt.“


  „Gehst du noch zur Schule?“


  „Ja. Ich meine, nein. Jetzt nicht mehr.“


  „Deine Hose ist auf. Ich kann alles sehen.“ Er zeigte mit einem krummen Finger seiner schrumpeligen Hand darauf.


  „Ich weiß. Mein Becken ist zu breit und mein Mensch ist weggelaufen, der mir ein Gewand besorgen wollte.“


  „Hattest du Probleme mit deinem Freund?“


  „Er konnte die Wahrheit nicht verkraften.“


  „Das kenne ich. Niemand interessiert sich für die Wahrheit. Sie verschließen die Augen davor. Erst wenn sie hier auf der Straße landen, erkennen sie, wie es wirklich in der Welt zugeht. Das ist so eine Sache der Perspektive.“ Er kramte unter seiner Decke und holte eine Tüte hervor, die er ihr reichte. „Nimm. Das hilft, die Wahrheit zu finden und zu vergessen.“


  „Was ist das?“


  „Trink einen großen Schluck. Du siehst so aus, als ob du es gebrauchen könntest, Mädchen.“


  Sie nahm die Tüte und spähte hinein. Dort drinnen war eine verschlossene Flasche. Sie zog daran. Der alte Mann mit dem großporigen Gesicht nahm ihr die Flasche ab, schraubte den Deckel ab und gab sie ihr zurück. Er nickte ihr freundlich zu. Kate roch an dem Zeug.


  „Nicht riechen, Kleines. Das riecht nicht sonderlich gut und es schmeckt auch nicht besonders, aber es ist wie mit jeder Medizin: Es hilft. Ich habe mich schon daran gewöhnt.“


  Sie setzte an und trank. Ein heftiger Windstoß fegte durch die Gasse, trug lose Zeitungen und kleine Äste mit sich. Für den Bruchteil eines Augenblicks sah es beinahe so aus, als ob der Wind in den armen Kerl fahren, seine Brust aufbauschen und sein Gesicht verändern würde.


  Die Flüssigkeit brannte in ihrer Kehle. Sie behielt den letzten großen Schluck eine Weile im Mund, versuchte die Abneigung zu überwinden und ließ auch den Rest tapfer hinunterlaufen.


  „Medizin muss nicht schmecken.“


  „Genauso ist es, tapferes Mädchen.“


  Er nahm ihr die Flasche ab und setzte selbst zum Trinken an. Doch er schluckte nicht, sondern spülte seine Wangen. Dann verschloss er die Flasche, schob sie zurück in die Tüte und verstaute sie unter seinen Habseligkeiten.


  Kate konnte sich nicht länger zurückhalten. Sie hustete heftig los und rang nach Luft. „Ist das widerlich.“


  „Es schmeckt genau wie das Leben auf der Straße. Manche denken, es ist die Freiheit hier draußen, aber so ist es nicht. Sie verschließen die Türen vor uns und sehen zur Seite. Für sie wäre es das Beste, die Straßen wären sauber und wir würden alle irgendwo anders hingehen oder einfach sterben. Dann bräuchten sie das Elend nicht zu sehen und es würde ihre heile Welt nicht beeinträchtigen.“


  „Mein Kopf. Ich kann nicht mehr richtig sehen. Was ist das für ein Trank? Habt Ihr mich vergiftet? Ich verliere die Kontrolle über meine Hände, meine Beine.“


  „Das ist normal. Lehn dich zurück und genieße die Show.“


  „Das kann ich nicht. Ich muss noch die Welt erkunden. Ich muss wissen, ...“ Ihre Zunge verhedderte sich und sie lallte: „Muss wissen, wie ich leben kann. Wie ich all die Zeit der Ewigkeit, der Ewigkeit ... Was wollte ich sagen? Ein Schleier betäubt meine Sinne. Eine seltsame Freiheit der Belange.“


  Sie stand auf, torkelte, stützte sich am Boden ab und richtete sich wieder auf. Unsicher stakste sie ein paar Schritte und kippte einfach nach vorne um. Sie sah noch die kleinen Steinchen vor ihren Augen liegen und dann ein Paar Schuhe und sie hörte Stimmen und jemand zerrte an ihrem Arm. Bevor ihr Geist abschaltete, hatte sie den Eindruck, als ob die Augen des Bettlers zu leuchten begannen. Sie sahen aus wie die Augen eines Löwen.


  Das Erste, was Kate erblickte, waren Sonnenstrahlen, die durch schmale, längliche Spalten einer grauen Wand drangen und Streifen auf den Boden und die Wände warfen. Daneben standen hohe Metallkästen aus unterschiedlich stark oxidiertem Material. Jeder davon besaß eine Stahltreppe, die zu ihm hinaufführte. Ein paar Rohre hingen von der Decke, andere reichten von den Metallkästen bis zur graubraunen Wand, die wiederum mit alter Farbe und rostigen Nieten besetzt war.


  Gesprungene, schmutzige Fliesen bedeckten den Boden, wenn sie nicht gänzlich fehlten. Überall verteilt standen kleine Ölpfützen darauf, worin sich die Umgebung in Regenbogenfarben spiegelte. Die ausgediente Halle war mit Brettern, Metallteilen und Unrat übersät. Es war kühl und finster und roch nach Schweinefett und Paraffin.


  Kate lag gefesselt auf einem rostigen, metallbeschichteten Tisch. Sie hatte keine Hose mehr an und ihr Hemd war so stark zerrissen, dass der Stoff nur noch in Fetzen an ihren Armen hing. Heftig zog sie an den breiten Lederbändern, die ihre Handgelenke und Fesseln abschnürten. Auf ihrem Bauch waren trübe Flüssigkeit und Spuren von dunklem Maschinenöl. Ein rostiger Stab lag quer darüber, Blutspuren und irgendwelche hölzernen Krümel. Stark gedämpfte Stimmen hallten unverständlich aus einem anderen Teil dieser alten Fabrik. Es waren mehrere Stimmen, die sich miteinander vermischten.


  Über ihr baumelte eine grobe, oxidierte Kette mit einem Haken daran, der fast so groß war wie sie selbst. Er schwebte völlig reglos einige Meter über ihrem Gesicht.


  Wieder zerrte Kate an den Fesseln. Das geräuschvolle Reiben der Lederriemen auf dem Metall und ihr Stöhnen verstärkten sich an den kargen Wänden. Etwas tropfte. Gleichmäßig und leise. Es war irgendwo in diesem düsteren Raum.


  Hektisch drehte Kate ihren Kopf hin und her. Sie nahm alles in sich auf, was sie sehen, hören, riechen und fühlen konnte und suchte verbissen nach einer Lösung, um sich aus dieser misslichen Lage zu befreien. In ihrem wahren Leben würden Fesseln nichts bewirken. Sie spürte gar, wie sie sich einfach daraus erhob und den schmutzigen Stahl von weit oben betrachtete. Es schmerzte zu begreifen, wie es war, hilflos zu sein. Bisher hatte sie keine Angst gekannt. Das, was sie nun empfand, war kein göttliches Gefühl. Es war Beklemmung, Unsicherheit und Panik.


  Nie zuvor war sie auch nur annähernd in eine solche Lage geraten oder hatte jemals davon gehört, dass es einem Gott derart ergangen war. Es mussten menschliche Gefühle sein, die Empfindungen von Sterblichen. Alleine dieser Gedanke verstärkte ihre Angst. Waren ihre neuen Gefühle ein Indiz für die Sterblichkeit? Was beinhaltete ihre Verdammnis? War sie verflucht, ohne es zu wissen?


  Sie stieß einen verzweifelten Schrei aus. Ihre Schönheit ertrank in den angsterfüllten Formen ihrer Gesichtszüge. Sie blutete. Tränen aus reinem Blut liefen ihr die Wangen hinunter, an den Ohren vorbei und tropften auf das schmutzige Metall.


  Sie konnte nicht sterben. Niemand außer einem Gott konnte ihr etwas anhaben. „Ich bin Kate Neverate, die Tochter eines ehrwürdigen Göttergeschlechts. Ich selbst bin eine Göttin und beherrsche die mächtigsten Kräfte im Olymp“, dachte sie und rüttelte an ihren Fesseln. Doch sie gaben kein Stückchen nach.


  Irgendwann verstummten die Stimmen und die Schatten wanderten durch die Halle. Ihr Kopf tat weh. Sie dachte an den Bettler, der ihr die Medizin gegeben hatte, und sie zweifelte an seiner Ehrwürdigkeit und daran, dass es wirklich Medizin gewesen war. Vielleicht konnte sie Menschen nicht vertrauen, wie die Götter unter sich. Vielleicht waren sie nicht nur Erfinder bunter, nutzloser Dinge, sondern auch verschlagen und aggressiv. In den alten Sagen der Menschen gab es immer Kämpfe, Kriege, Täuschung und Niedertracht. Vielleicht war an den antiken Erzählungen etwas dran. Aber was hatten sie mit ihr vor? Sie hatte niemandem etwas getan außer diesem Luan Hensley, den sie eine Eintagsfliege genannt hatte.


  Dicht an der Wand entdeckte sie ihre Hose in einer Lache aus Wasser, Öl und Schmutz. Jemand hatte sie dort hingeworfen.


  „Mein Becken ist etwas breiter als Eures“, hörte sie sich zu Luan sagen und erinnerte sich an seinen Blick. Eigentlich hatte er sie immerzu angesehen. Bei allem, was sie taten. Beim Baden, als sie sich angezogen hatte, als sie miteinander redeten oder durch die Stadt gingen, im Bus und auch sonst waren seine Augen stets auf sie gerichtet gewesen.


  „Dieser Mensch ist etwas Besonderes. Er würde mir nie so etwas antun“, dachte sie. Der Meister des Bades war viel mehr als das. Er beherrschte sehr viele Fähigkeiten und konnte ihr Dinge erklären, von denen sie nichts verstand. Er wollte sie nur küssen. Er würde sterben für einen Kuss von ihr. Jetzt würde sie sterben. Sie starb, weil man Götter nicht gefangenhalten durfte. Wie lange würde es dauern, bis ihre göttliche Seele ihren Körper verlassen würde? Wie lange würde sie denken können, bevor die Gedanken aufhörten, das zu tun, was sie am liebsten mochte?


  Das Blut neben ihrem Kopf verwandelte sich in kleine Seen, floss unter ihre Haare und färbte sie ein. Ein Rinnsal bildete sich und strömte auf die kalten Fliesen und bildete einen roten Strom, der sich die Fugen entlang schlängelte.


  Dann waren entfernte Schritte zu hören. Gleichmäßig und leise. Sie kamen irgendwo aus diesen Hallen. Kate öffnete den Mund, um um Hilfe zu rufen, aber sie hielt inne und schloss langsam ihre Lippen. Etwas stimmte mit diesen Schritten nicht. Sie waren beängstigend. Ihr Hall war lauter als die Schritte selbst und ihr Klang auf unheimliche Weise verzerrt. Ihre Angst, die sich inzwischen ein wenig gelegt hatte, entflammte erneut und nährte sich intensiver als je zuvor. Ihre Tränen versiegten und der Mund wurde trocken, während die Schritte lauter wurden. Panisch sah sie zur Seite durch die offene Wand und erblickte in den winzigen Lücken zwischen den Balken einen beklemmenden Schatten.


  Kurz darauf füllte jemand die halb geöffnete, riesige Stahltür mit seiner Gestalt aus. Die durch und durch schwarze Gestalt war groß, hatte einen langen Mantel an, der bis auf den Boden reichte, und einen Hut mit auffällig breiter Krempe. Sein Gesicht war verborgen, genau wie der Rest seiner Gestalt, in der Finsternis.


  Die Kreatur - oder wer oder was es auch war - stemmte die Metalltür auf, die laut stöhnend gegen die Wand schlug und einen tiefen, lauten Donner durch die Halle trieb. Staub wirbelte auf und bildete einen breiten, schaurigen Teppich für diese Gestalt. Ohne sich zu erkennen zu geben, kam der Schatten geradewegs auf sie zu, als ob er sie gesucht hätte. Sie zuckte, zerrte an den Fesseln und erstarrte wieder, als der Riese neben ihr verweilte. Sein Atem stank nach Verwesung. Kate vernahm den Geruch von altem Leder und Pinienholz. Bei jeder Bewegung machte seine Kleidung Geräusche von feinem Leder.


  Er stand an ihrem Fußende, beugte sich über sie und fuhr mit seiner Hand, die in einem schwarzen Handschuh steckte, über ihren Körper. Er begann an ihren Oberschenkeln und streifte hinauf bis zu ihren Brüsten. Dort warf er die Metallstange von ihrem Bauch, beseitigte grob die Krümel und fuhr wieder hinunter, zwischen ihre Beine. Dann öffnete er seine Hose.


  Drei junge Männer kamen in die Halle gerannt. Einer davon sagte: „Hey, was machst du da. Verschwinde. Das ist unser Revier.“ Seine Stimme hallte ausgedehnt.


  Die Schattengestalt reagierte in keiner Weise darauf und umfasste ein Bein von Kate, an dem er sie derb zu sich heranzog. Sie spürte das Metall unter ihrem Rücken entlangschleifen und einen Dorn oder irgendetwas Ähnliches, der sich in ihr Fleisch bohrte. Sein fester Griff schnürte ihre Fessel noch mehr ein, als es die Lederriemen taten. Es fühlte sich an, als ob er ihr das Bein ausreißen wollte.


  Einer der Männer stand inzwischen hinter ihm: „Bist du taub, Mann? Verpiss dich, hab ich gesagt.“


  Der Kerl, der ein ganzes Stück kleiner, aber sehr kräftig gebaut war, griff nach seinem Arm und zerrte ihn herum. Der große, mysteriöse Kerl schlug hinter sich, ohne sich umzudrehen. Den Mann schleuderte es weit nach hinten. Er schlug gegen das Metall. Es dröhnte in der Halle, eine Kiste schurrte und Metallstangen klirrten über die Fliesen.


  Die anderen beiden eilten ihm zu Hilfe. Einer von ihnen hielt seinen Kopf und setzte ihn an die Stahlwand. Der andere krempelte seine Hemdsärmel hoch, schnappte sich ein schmales Brett und eilte damit erhoben zu der Schattengestalt. Heftig und im Schwung seiner Bewegung schlug er es ihm über den Kopf. Das Brett splitterte und zersprang laut krachend. Einzelteile trieben aus der Beschleunigung heraus an ihm vorbei und auf Kate und den Boden zu. Der große Typ stand wie ein Fels zwischen den Beinen von Kate. Doch er ließ zögernd von Kate ab, drehte sich um und richtete seine Hose. Es wirkte beiläufig, wie er den Mann mit seiner Pranke ins Gesicht schlug und weiter seinen Gürtel schnürte, bis er ihn richtig geschlossen hatte. Wie von der Wucht eines Dampfhammers getroffen, verlor der Mann den Bodenkontakt und schlug scheppernd mit dem Kopf voran gegen das Stahlgeländer eines der hohen Metallkästen. Ein hohler, dumpfer Hall und das Brechen von Knochen waren zu hören. Er rutschte herunter und blieb reglos auf dem Boden liegen. Seine Gliedmaßen und der Kopf waren unnatürlich verdreht.


  Der dritte Mann näherte sich mit einer Eisenstange, blieb aber ängstlich in fünfzehn Fuß Abstand stehen und erhob die Stange kampfbereit mit beiden Händen. Als die Schattengestalt einen trägen Schritt auf ihn zuging, wich der Mann zurück. Panisch ließ er die Stange fallen, die klirrend auf den Fliesen landete, und flüchtete im Bogen an ihnen vorbei und eine Metalltreppe nach oben, deren Vibration seiner Schritte sich über die Balken der Decke ausbreitete. Hinter einer Stahltür verschwand er, ohne zurückzusehen.


  Der Riese widmete sich wieder Kate.


  „Wer seid Ihr?“, fragte sie laut und versuchte selbstsicher zu klingen.


  Noch immer verbarg er sein Gesicht im Schatten der Finsternis. Wieder öffnete er seine Hose und zog Kate hart zu sich heran, deren Handgelenke und Schultern durch den Ruck fast ausgekugelt wurden.


  „Gebt Euch zu erkennen“, sagte sie fordernd. „Ihr seid kein Mensch. Seid ihr ein Titan? Pallas, nicht wahr? Oder Deimos? Was wollt Ihr von mir? Seid Ihr gekommen, um mich zu prüfen oder zusätzlich zu strafen? Ich kann Euch nur raten, mich freizulassen. Ich bin die Tochter von Atlas. Wenn das mein Vater oder Zeus erfährt, werdet Ihr augenblicklich sterben.“


  Ohne auf ihre Worte zu reagieren, begann die Schattengestalt damit, sich Kate zu nehmen. Lautlos und hart stieß er in sie hinein. Nur der Metalltisch wimmerte und ächzte rhythmisch und das Leder seines Mantels scheuerte.


  Kate versuchte tapfer zu bleiben, auch wenn es ihr immer schwerer fiel. „Haltet ein, Kreatur der Finsternis.“


  Für einen winzigen Moment spiegelte sich ein Lichtstrahl in seinen Augen. Sie waren rot unterlaufen und hatten die Iris eines Löwen.


  „Wer hat Euch geschickt? War es Perseus? Oder Zeus? Sprecht mit mir! Ihr Abschaum der Nacht.“


  Die Kreatur stieß so heftig zu, dass es die Nieten des stählernen Tisches sprengte, die ihn bisher fest mit dem Boden verbunden hatten und der nun kreischend über die Fliesen kratzte. Kate schloss die Augen und verkrampfte ihre Hände am kalten Metall. Sie ergab sich dem Schmerz und der Peinigung, wollte nur noch, dass es endlich aufhörte und sie am Leben blieb.


  Das Leder knarzte schneller, der Tisch schurrte weiter über die Fliesen und Kate spürte ihre Beine nicht mehr. Die Schmerzen in ihrem Unterleib wichen der Empfindungslosigkeit, Verzweiflung und der Todesangst. Sie kniff ihre Augen zusammen und blutete schmerzerfüllt. Das metallische Kratzen mischte sich mit eintönigem Tropfen und verband sich als Melodie des Todes im Hall ihres wallenden Blutes in den Adern.


  Die Gestalt stöhnte beinahe lautlos auf, rammte den Tisch mit Kate von sich, der geräuschvoll über den Boden rutschte, und schloss seine Hose. Dann kam er auf sie zu, ballte seine Faust und hämmerte mit Wucht zwischen ihre Beine auf den Tisch, dass sich das Metall verbog und ein Tischbein brach. Er fasste an dessen Seiten, hob ihn mit Leichtigkeit an und schleuderte ihn im Kreis herum, bis er ihn gegen die Wand warf, wo er hallend zerschellte.


  Kate erkannte aus den schmalen Schlitzen ihrer Augen nur schwarze und rote Schatten. Entfernt hörte sie die hallenden Schritte, die sich entfernten und schließlich gänzlich verstummten.


  Stille.


  Friedliches Tropfen.


  Schwacher Atem.


  Es fiel ihr schwer, nach jedem Blinzeln die Augen erneut zu öffnen. Noch immer rann Blut aus ihren Augenwinkeln. Ihre Schmerzen verschwanden gänzlich und auf einmal erschien das Leben friedlich und warm. Sie sah sich am heiligen Fluss unter dem Schicksalsberg auf einer wunderschönen Blumenwiese, zusammen mit ihren weißen Raben und farbenfrohen Schmetterlingen, die sie umgarnten. Das Glitzern der klaren Sonne, das sich in den sanften Wellen spiegelte, verblasste. Mit ihr trieben die Welt und die Erinnerungen in die Dunkelheit. Übrig blieb der pfeifende Wind, der durch die Ritzen der hohen Hallen die Melodie der Finsternis spielte. Als Letztes stellten auch ihre Ohren den Dienst ein.


  Als Kate das letzte Mal ihren göttlichen Atem ausstieß, lauerten bereits die Geister der Unterwelt auf ihre Seele.


   


  Kapitel 3


   


  „Pelops und Atreus gehörten zu den Tantaliden. Es handelt sich um den Sagenkreis, der mit vielen Schicksalen unterschiedlicher Göttern verknüpft ist oder sich davon ernährt. Darüber wurden schon frühzeitig Theorien aufgestellt, wovon eine besagt, dass sich die Griechen in der Antike eine starke Individualisierung des Menschen nur unter der Bedingung vorstellen konnten, dass die wichtigsten Titanen und Heroen nicht den altbekannten Vorstellungen entsprachen.“


  Professor Burnsfield, ein älterer, grauhaariger Lehrer, der immer ein grobes Leinenjackett trug, war in seinem Element. Er kreiste die wichtigen Wörter an der Tafel mit Kreide ein und unterstrich zwei-, dreimal Heroen und Tantaliden und klopfte darauf, sodass die Kreide Punkte hinterließ.


  Luan klebte an seinen Lippen, wie er es nie zuvor getan hatte. Er wollte alle Informationen über dieses Thema aufnehmen und machte sich fortwährend Notizen in seinen Block. Für ihn verschwamm die Geschichte mit der Realität.


  „Was ist wirklich geschehen? Was entspricht noch heute, gerade jetzt der Wahrheit?“, fragte er sich und sah Kate vor seinem inneren Auge mit ihren wehenden Haaren und stechend blauen Augen, ihrem immerwährenden Lächeln und den runden, wohlgeformten Brüsten. Er sah ihre Handbewegungen beim Argumentieren und erinnerte sich, wie wichtig ihr ein einzelner Kronkorken war. Und er hörte seinen Namen. Weit entfernt und immer wieder.


  „Mister Hensley?“, rief der Professor und Luan trat zurück in die Wirklichkeit. „Wenn Sie die Güte hätten, jetzt die Arbeitsblätter auszuteilen, wäre ich höchst erfreut darüber.“


  Luan sprang auf und eilte nach vorne, um den Stapel zu holen und auf den Plätzen zu verteilen. Brandon steckte ihm einen Zettel zu.


  „Für Yuka“, flüsterte er.


  „Was?“


  „Das ist für Yuka. Du bist heute nicht bei der Sache, oder? War wohl eine lange Nacht?“ Er grinste.


  „Gib her.“ Luan nahm den Zettel und ging weiter zum nächsten Platz. Es war wirklich eine lange Nacht gewesen, die aus nicht viel mehr als zwei bis drei Stunden Schlaf bestanden hatte. Die restliche Zeit hatte er sich im Bett herumgewälzt und an Kate gedacht.


  „Bist ja heute nicht sehr gesprächig?“, rief Brandon im Flüsterton hinter ihm her.


  Luan reagierte nicht, teilte den Rest aus und setzte sich wieder auf seinen Platz.


  Er war froh, als die Stunde zu Ende war und er endlich nach Hause konnte. Doch eigentlich wollte er nicht dorthin. Ihn zog es zu Kate, da er ohnehin an nichts anderes denken konnte. Egal, wo er hinsah, egal, worauf er sich konzentrierte, überall sah er seine Göttin, ihr Lächeln und hörte ihre Stimme. Wenn er sich an ihren Wortlaut erinnern konnte, schmunzelte er verträumt vor sich hin.


  An diesem sonnigen Nachmittag führte ihn sein Weg in die City. In der East Kings kaufte er sich eine Rebe heller Trauben. Niemals zuvor hatte er so etwas getan. Ihm schmeckten Trauben, aber er machte sich nicht allzu viel aus ihnen. Langsam lutschte er die erste davon und versuchte Schadstoffe herauszuschmecken, konnte aber nicht eindeutig behaupten, dass da etwas war. Aufmerksam streifte er durch die Innenstadt. Vielleicht würde sie noch irgendwo in der Nähe sein? Vielleicht würde er sie wiederfinden?


  Er setzte sich mit seinen Trauben an das Schaufenster vom Cipher Building und aß bedächtig eine Frucht nach der anderen.


  „Ich werde mich nicht entschuldigen“, sagte er laut und bestimmt vor sich hin. Eine Passantin erschrak sich, sprang zurück und eilte verstört im Bogen um ihn herum.


  Luan konnte sich kaum konzentrieren und ging wieder in sich.


  „Wenn sich jemand entschuldigt, dann wird es sie sein“, dachte er und legte sich die letzte Traube auf die Zunge.


  Er streifte weiter durch die Straßen der City, bis er vor einem großen Aufsteller vor Pendleton stehen blieb, der mit leuchtenden Buchstaben auf deren Saisonverkauf aufmerksam machte. Unwillkürlich bogen seine Füße dorthin ab, auch wenn er früher nicht im Traum daran gedacht hätte, so einen noblen Fashionstore zu betreten. Eigentlich ging er generell nicht gerne einkaufen. Das war etwas für Mädchen, die nichts Besseres zu tun hatten.


  Er schob die blank polierte Glastür mit dem goldenen Griff nach innen und betrat den Store. An der ersten Puppe im Eingangsbereich blieb er stehen. Sie hatten sie hübsch dekoriert. Über einem Printshirt saß ein passender, leichter Longcardigan, der lässig zur Seite geschwungen war. In der Hand hielt sie einen Reisekoffer. Auf ihrem Kopf, der eine Perücke mit langen, blonden Haaren trug, saß ein leichter Strohhut mit Krempe, in dem Blümchen steckten. Ihre Brüste waren etwa so groß wie die von Kate und Luan musste der Versuchung widerstehen, sie anzufassen.


  „Ihr bereitet Euch für die Paarung vor?“, hörte er ihre Stimme in seinem Kopf. Eine Erinnerung, die ihm höchst unangenehm war. Aber sie hatte es locker gesehen, war nicht weiter darauf eingegangen und hatte es nie wieder erwähnt. Kate war spontan und sagte unverblümt, was sie dachte. Auf der Stelle, ohne sich Gedanken darüber zu machen.


  Luan nickte verträumt. Er selbst wäre auch gerne so spontan und offen gewesen. In ihrer Nähe war er es sogar ein wenig. Ihm wurde in diesem Augenblick bewusst, welche energiegeladene Ausstrahlung, welchen Einfluss und welch starke Aura sie besaß.


  Die weite Hose der Puppe war aus sehr feinem, dünnem Stoff. Er fühlte sich weich und angenehm an.


  „Was machst du bei Pendleton?“


  Brandon stand hinter ihm, Luan drehte sich erschrocken um und sah in sein Grinsen.


  Sichtlich ertappt stotterte er: „Hey, Brandon. Ich ... Du bist hier?“ Und fügte rasch irgendetwas hinzu: „Ich brauche ein paar Sachen. Weißt du schon, wann die Soziologieprüfung nachgeholt wird?“


  „Colei hat sie auf nächsten Donnerstag verschoben. Da können wir noch ein wenig pauken. Kommst du mit zu Quick Pizza oder willst du lieber Weiberklamotten anprobieren?“ Er zeigte hinaus durch die Glastür. „Die Jungs besorgen schon die Plätze.“


  „Ich wollte das nicht anprobieren.“


  „Gut, Mann. Habe mir schon ein wenig Sorgen um dich gemacht. Gehen wir?“


  „Klar. Gehen wir.“


  Er wollte das überhaupt nicht, war nicht in der Stimmung für die Jungs und ihre Gespräche. Er wollte ... Ja, was wollte er eigentlich? Sich selbst bedauern, dass er Kate verlassen hatte? Immerhin war es nicht einmal ein einziger Tag gewesen, den sie zusammen verbracht hatten. Doch das hatte gereicht, um sein Leben auf den Kopf zu stellen.


  Luan lief Brandon nach. Er hatte vor, sich unter einem Vorwand möglichst schnell wieder zu verabschieden. Die anderen Kommilitonen saßen bereits im Quick, schräg gegenüber dem Fashionstore. Brandon und er gesellten sich zu ihnen.


  Tony erzählte gerade lautstark von seiner neuen Freundin: „… und ich sage dir, Ginny ist die heißeste Braut, die ich je im Bett hatte.“


  „Kann ich bestätigen. Die Kleine ist echt scharf“, sagte Brandon. „Hatte letztes Semester etwas mit ihr.“ Er grinste Tony gelassen an.


  „Du hattest sie auch?“


  „So würde ich das nicht gerade nennen. Es war nur, um runterzukommen. Zwei, drei Mal, nachdem ich mich von Emily getrennt habe.“ Er winkte lässig zu ihm herüber. „Du kannst sie behalten.“


  Der schlanke Henry sagte: „Du hast es wohl mit jeder aus der Universität gemacht?“


  Brandon schmunzelte ein wenig und sagte: „Nicht ganz. Ich bin derzeit an der Direktorin dran. Die kleine, geile Schlampe ziert sich noch ein wenig. Aber ich sage dir, Henry, wenn ich die knacken kann, hole ich mir auch den Rest.“


  Die Bedienung, ein junger Jamaikaner, nahm die Bestellung auf.


  „Sag mal, Luan“, wollte Brandon wissen, „wann hattest du eigentlich das letzte Mädchen?“


  Luan mochte dieses Thema nicht. Er wollte auch nicht darüber reden, weil er genau genommen überhaupt noch nie ein Mädchen gehabt hatte, wenn er außer Acht ließ, in der Junior High ein paarmal mit Juli geknutscht zu haben. Brandon sah ihn erwartungsvoll an. Was konnte er nur antworten, um nicht allzu blöd dazustehen? Dabei fing sein Herz wild zu pochen an. Und er wusste es.


  „Ich habe ein Mädchen.“


  Brandon stütze sich vor ihm auf: „Erzähl! Wer ist es? Polly oder die fette Valvet aus dem Biokurs?“


  „Keine davon.“


  „Nun sag schon, wo habt ihr euch kennengelernt?“


  „Im Community Park.“


  Brandon sah in die Runde und stachelte alleine mit seinem Blick die anderen auf. „Wir wollen Details, Hensley. Ward ihr schon im Bett? Hast du sie schon ordentlich rangenommen?“


  „Nein. Sie ist nicht so ein Mädchen. Lass mich.“


  „Warte. Du hast überhaupt kein Mädchen.“


  „Doch hab ich.“


  „Dann sag uns doch, wer sie ist. Oder ist sie so hässlich, dass du sie verstecken musst?“


  Luan sprang auf: „Sie heißt Kate. Und sie ist nicht hässlich, sondern die schönste Frau von allen.“


  Offensichtlich erkannte Brandon, dass es ihm ernst war und anscheinend der Wahrheit entsprach. Er stellte sich neben ihn und legte seinen Arm über seine Schultern. „Beruhige dich. Komm, wir gehen ein Stück. Wenn du nicht darüber reden willst, müssen es die anderen ja nicht erfahren.“


  Um dieser Situation zu entkommen, ließ sich Luan darauf ein. Sie gingen ein paar Schritte um die Ecke.


  „Sag schon, ist sie von der Uni?“


  „Nein. Sie ist nicht von hier. Sie kam erst vor Kurzem in die Stadt. Eigentlich will ich nicht darüber sprechen.“


  „Hey, Luan. Sieh mich an. Du musst mir nichts erzählen. Aber es ist toll, dass du endlich ein Mädchen gefunden hast. Ich freue mich für dich. Ehrlich. Das ist großartig. Weißt du, diese Ginny, die Tony jetzt hat, war es nicht wert. Sie war viel zu leicht zu kriegen. Die macht mit jedem rum. Aber sie war verdammt sportlich im Bett.“ Er stieß ihn kameradschaftlich in die Seite. „Du weißt, was ich meine.“


  Luan nickte, auch wenn er es nicht wusste.


  „Hast du schon mit ihr geschlafen? Mir kannst du es ruhig anvertrauen, Mann.“


  „Nein. Aber ich habe sie nackt gesehen und sogar gebadet.“


  Brandon grinste. „Das volle Programm mit Abseifen und Trockenrubbeln?“


  „Ja. Das volle Programm.“


  „Klasse, Mann. Dann ist der Rest nicht mehr weit. Sie ist bereit. Nimm sie dir und reite sie mal ordentlich zu. Wie sieht sie aus? Ist sie geil?“


  „Sie hat eine Traumfigur. Feste, runde Brüste, schmale Taille und unten rum komplett rasiert.“


  Nachdem er das ausgesprochen hatte, bereute er auf der Stelle seine Worte. Er biss sich wütend auf die Zunge, viel fester, als er es gewollt hatte, und stöhnte lautlos auf. Wie konnte er nur so über Kate reden? Verdammt, das hätte er nicht tun dürfen. Luan tadelte sich: „Blöder Idiot“. Das ging Brandon schließlich nichts an und auch sonst niemanden. Das war gemein.


  „Dann ist sie willig. Jetzt bist du am Zug, Alter. Sie ist heiß und wartet darauf, ordentlich rangenommen zu werden. Du musst sie mir irgendwann mal vorstellen. Ja, Kumpel?“


  „Vielleicht. Lass uns zurückgehen. Vielleicht ist die Pizza schon fertig.“ Er hielt sich die Wange. Seine Zunge schmerzte und begann an dieser Stelle anzuschwellen und taub zu werden.


  „Ich bin dein Freund. Stell dich nicht so an. Was gibt es dagegen zu sagen, seine Freundin vorzustellen? Pass auf. Ich bringe Georgiana mit, wenn du willst. Dann ist es neutral. Wäre das okay für dich?“


  „Ich möchte sie nicht vorführen.“ Luan deutete hinüber zu Quick, wo ihre Pizzen bereits auf dem Tisch standen.


  „Moment. Warte mal. Du erfindest sie doch nicht? Hey, Kumpel. Du musst mir nichts vormachen. Ich bin es doch, Brandon, dein Freund. Du hättest gerne Eine, die rasiert ist, oder?“


  „Aber es stimmt.“


  „Ja, ja. Lass mal. Am besten sagen wir es gleich den anderen, nicht dass noch Gerüchte in Umlauf kommen und du blöd dastehst.“


  „Mach, was du willst. Vielleicht bringe ich sie mal zu einer Party mit. Wer weiß. Dann werdet ihr ja sehen, wie toll sie ist.“


  Brandon hob beide Hände. „Schon gut.“


  Dann legte er seinen Arm auf Luans Schulter. Gemeinsam gingen sie zurück zu Quick.


  Während Luan aß, sagte er nichts und sah dabei kaum auf. Seine Zunge tat weh. Schon alleine deswegen hatte er kaum Lust, irgendetwas zu sagen. Er schlang seine Pizza rein und war vor allen anderen damit fertig. Dann wischte er sich den Mund und die Hände ab und stand auf.


  „Ich muss zu Hause noch ein paar Sachen erledigen. Bis morgen.“


  Er war noch nicht ganz weg, da hörte er Brandon die anderen fragen: „Kennt ihr eine Kate?“


  Luan überquerte die Straße und spähte zurück. Die Jungs waren mit sich selbst beschäftigt. Also verschwand er ungesehen im Pendleton. Wieder stand er vor der Schaufensterpuppe im Eingangsbereich und fühlte den feinen Stoff.


  „Ein schönes Teil“, sagte eine adrette Verkäuferin in weißer Bluse und mit angestecktem Namensschild. „Für ihre Freundin?“


  Er nickte.


  „Kennen sie ihre Kleidergröße?“


  „Genau wie die Puppe.“ Er zeigte darauf. „Sie hat ungefähr die gleiche Figur. Hilft das?“


  „Dann ist es eine Vierunddreißig. Wollen Sie auch das Shirt? Es lässt sich auch wunderbar mit anderen Farben kombinieren.“


  Wieder nickte er.


  „Bitte warten Sie hier. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.“


  Luan sah ihr nach, auf ihren Hintern und verfolgte eine Weile das Spiel ihrer Muskeln, bis sie am Ende des Ganges hinter dem Tresen abbog. Dann fielen ihm die goldenen Kronleuchter auf und auch, dass die zahlreichen Spiegel an den Wänden mit goldenen Rahmen verziert waren. Recht zügig kam die junge Verkäuferin zurück. Jetzt las er ihren Namen. Auf dem Schild stand „Geena“.


  „Bitte folgen Sie mir“, sagte sie und Luan ging ihr nach.


  Im Vorübergehen erblickte er die Angebote in den eingelassenen Schränken, ohne sie jedoch wirklich zu registrieren. Immerhin bemerkte er, dass alles nach Farben sortiert war und halbe Puppen auf Augenhöhe die Kollektionen auflockerten.


  An der Kasse summte ein Ventilator und während Geena den Cardigan zusammenfaltete, als ob es ihn zerstören würde, wenn auch nur ein einziger Knick falsch gelegt wurde, blies er ihm ein paarmal warme Luft ins Gesicht. Luan wurde unruhig und stellte sich etwas zurück, aber der Ventilator, der sich unentwegt hin und her drehte, griff ihn beharrlich an. Geena faltete nun auch das Top, legte beides fein säuberlich in eine schwarz-goldene Tüte und drehte den Tragegriff zu ihm.


  „Das macht dreihundertzwanzig Dollar und achtundneunzig Cent.“


  Luan schluckte. Er hatte überhaupt nicht nach dem Preis gesehen. Aber es war für eine Göttin. Konnte man in diesem Fall überhaupt nach dem Preis schauen? Er griff in seine Hosentasche und zog eine Kreditkarte hervor, die er zögerlich über den Tresen schob. So viel Geld besaß er nicht auf seinem Konto. Noch nie hatte er so viel für Kleidung ausgegeben, sah einen Zipfel des Cardigans aus der Tüte ragen und dachte, wie es Kate wohl stehen würde. Dann verfolgte er lächelnd, wie Geena ihn in die Schulden trieb, indem sie ein paar Zahlen auf dem kleinen Gerät drückte und die Karte anschließend zurückgab.


  Als Luan den Fashionstore verließ, saßen die Jungs noch immer gegenüber. Sie hatten ihren Spaß, lachten laut und alberten herum. Schnell bog er die East King hinunter und hielt nach seiner Göttin Ausschau.


  Er lief bis zur Queen Street und weiter zum Brandon Park und quer durch die halbe Stadt. Doch sie blieb verschwunden. Er fragte herum, beschrieb sie blumig mit eifriger Handbewegung und voller Euphorie. Niemand hatte sie gesehen und niemand gab ihm auch nur einen Hinweis.


  Als die Nacht hereinbrach, setzte er sich verzweifelt auf das Treppchen eines Vorgartens gegenüber dem Stadion. Verzweifelt stützte er seinen Kopf auf, stellte erst jetzt fest, wie durstig und hungrig er eigentlich war, und ließ sich erschöpft nach hinten fallen. Der sternenklare Himmel sah wundervoll aus. Von irgendwo dort oben kam Kate. Das wundervolle Mädchen, das fast gar nicht nach einem fremden Wesen aussah.


  Er machte sich Sorgen, ob sie alleine zurechtkam, dachte an dreihundertzwanzig Dollar und achtundneunzig Cent und stellte fest, wie wenig es ihm ausmachte. Eigentlich sollte er sich ausgenutzt fühlen. Doch es war bei Weitem nicht so. Auf irgendeine Weise war er sogar dankbar dafür, dass er ihr helfen konnte.


  Es wurde Zeit zu gehen. Hungrig erhob er sich. In der schmalen Gasse daneben lag ein Landstreicher unter Decken gehüllt. Neben ihm befand sich eine abgegessene Rebe, an der noch halbe, ausgesaugte Schalen der Trauben hingen.


   


  Der Tag war vorüber. Morgen würde er weiter suchen. Er senkte den Kopf und lief schwermütig durch die Nacht nach Hause.


   


  Kapitel 4


   


  Die Tage, Wochen und Monate flogen so schnell dahin wie ein Falke im Sturzflug. Es war, als hätte die Zeit keine Bedeutung mehr. Nur die Spanne des Lebens schmolz in sich zusammen und verstrich inhaltslos. Selbst als die Nächte länger wurden und immer mehr Blätter von den Bäumen fielen, hielt sich die Bürde am Conestoga River, als wäre sie für immer dort eingezogen. Sie war das Einzige, woran die Zeit nichts ändern konnte.


  Luan war kaum noch außerhalb seines Zimmers zu sehen, bis er irgendwann anfing, sich hinter einer gigantischen Pralinenproduktion zu verstecken. Er zauberte in der kleinen Küche so viele wunderbare Leckereien, wie niemand aus der Familie und von seinen Freunden zu essen imstande war. Er bestellte in Indien, Japan und Asien neue Gewürze, probierte Chili und Meersalz, kreierte solche mit Ingwer und Orangenpfeffer und schuf köstliche Einzelstücke, die ihm der ansässige Bäcker schon bald mit Kusshand abkaufte. Damit waren schnell seine Schulden getilgt.


  Kein Tag verging, an dem Luan nicht gleich nach dem Aufstehen einen kurzen Blick in die schwarz-goldene Einkaufstüte geworfen hätte, die als Einziges auf seinem Tisch lag. Er hatte sie nie ausgepackt. Ab und an beseitigte er den Staub davon und strich sie anschließend wieder glatt.


  Seine heimlichen Tränen versiegten an einem finsteren Herbsttag, als er wieder einmal in der Küche stand. Plötzlich hielt er inne. Es gab keinen Auslöser dafür und er suchte nicht nach einer Erklärung. Vor ihm standen benutzte Schüsseln und Backzutaten. Die Hände hatte er voller Schokolade und Marzipan. Sein Blick stieg zum Fenster auf und verlor sich in der scheinbar immerwährenden Nacht. Eisiger Wind trieb vorbei und schleuderte dicke Tropfen gegen das Fensterglas. Es war der Moment, als er beschloss, nie wieder Pralinen zu machen. Jetzt war es vorbei. Kate mochte seine Pralinen nicht. Also sollte sie auch niemand anders bekommen. Auf einmal erschien ihm seine Arbeit sinnlos, auch wenn ihm durchaus bewusst war, dass er sonst nichts weiter besaß, um sich vom Trübsal fernzuhalten.


  Auf einem Küchenbrett lagen bereits die fertigen Pralinen akkurat aufgereiht. Sieben verschiedene Sorten hatte er edel verziert und dekoriert.


  Er starrte sie an und konnte Kates Worte fast so gut hören, als ob sie neben ihm stünde: „Ein Geschmack von Acetat und Stoffwechselprodukten von verschiedenen Mikroorganismen.“


  „Bockmist!“


  Wütend wischte er die fertigen Pralinen vom Tisch herunter und beendete, was längst überfällig war. Er verließ das Chaos in der Küche, ohne es wie sonst ordentlich zu beseitigen, ging in sein Zimmer, griff nach der schwarz-goldenen Tüte und stopfte sie achtlos in den Schrank, irgendwo zwischen seine Shirts und den Hemden. Dann schloss er die Schranktür, sah noch eine ganze Weile darauf und wandte sich ab. Das Leben musste weitergehen.


   


  Ein winziges Stück einer Rebe, die fast unscheinbare Spitze eines Ortega-Strauches, knallte gegen Luans Fenster. Der Wind nagelte es dagegen und ließ es zittern und darauf tanzen. Als sich der Wind drehte, wurde es davongerissen, schoss hinauf zu den Wolken und über die Straßen von Lancaster City über den Community Park, änderte abrupt die Richtung und flog quer durch die Main Street bis nach East Petersburg. Dicke Regentropfen begleiteten ihren Flug, genau wie eisige Kälte und pfeifender Wind. Das Stöckchen ließ sich viele Meilen weiter zwischen verrostetem Metall und öligen Wänden nieder, wurde erneut vom Wind ergriffen und durch eine Halle geworfen, wo es in einer öligen Pfütze nahe einer schmutzigen Wand ertrank. Die Farben des Regenbogens legten sich sanft darüber.


  Das Unwetter verstärkte sich. Es gesellten sich Blitze dazu und grollender Donner. Die Blitze warfen lange, schmale Streifen durch die Halle und zeigten gespenstische Schatten.


   


  Eine dunkle Gestalt betrat den Raum. Im faden Licht einer Öllampe trat sie über die schmierigen Fliesen. Der lange Mantel verhüllte ein langes Leinenhemd, um das eine Kordel gebunden war. Ein schäbiger Hut verbarg größtenteils die zotteligen Haare, die sich mit dem Vollbart längst verbunden hatten.


  Seine Schritte hallten wider und klangen eintönig und beschwerlich. Der Mann blieb nahe der Wand stehen, bückte sich und fischte in der trüben Pfütze. Er hob ein winziges Stück einer Weinrebe auf, dass er abschüttelte, ein wenig säuberte und in seinen Umhang gleiten ließ.


  Er suchte den kargen Raum ab, schurrte Metallteile zur Seite und stieß auf einen großen, fast zerbrochenen Tisch aus Stahl und Holz, der umgekippt dicht an der Wand lag. Er stellte seine Laterne daneben ab, deren Licht schwach flackerte. Seinen Umhang warf er auf den Rücken, machte sich bereit und zog kraftvoll am Ende des Tisches. Nur mit viel Mühe konnte er ihn ein wenig drehen. Jetzt konnte er sehen, was sich dahinter verbarg.


  Hier war ein Körper angebunden. Es war eine halb verweste, nackte und hochschwangere Leiche. Ein Arm war sichtbar gebrochen, genau wie einige Rippen. Der andere Arm konnte nur ausgekugelt sein, so wie er unnatürlich schräg in den Fesseln hing.


  Der Mann stellte die Laterne um, um sie besser sehen zu können, holte einen Lappen aus seinem Umhang und wischte ihr Blätter und Staub aus dem zerfallenen Gesicht. Dann legte er seine Hand auf ihren Bauch, der als Einziges an ihrem Körper noch unversehrt aussah. Dort spürte er eine Bewegung in ihrem Leib.


  Flink löste er die Lederriemen von ihren Gelenken, bis sie auf den Boden fiel. Er stemmte sie hoch und trug sie durch die Halle nach vorne, wo es ein wenig mehr Licht gab. Dann holte er seine Laterne nach und kniete sich neben sie. Von seinem Gürtel löste er eine Schlaufe und befreite ein winziges Fläschchen, bei dem er Mühe hatte, den kleinen Korken herauszuziehen.


  Behutsam fuhr er der Leiche über den grauen, eingefallenen Mund und öffnete ihre zerfallenen Lippen ein Stück. Dann träufelte er den Inhalt des Fläschchens in ihren Mund, was gerade mal einigen wenigen Tropfen entsprach. Jetzt konnte er nur abwarten und beobachtete dabei die Bewegungen in ihrem Unterleib. Im Schneidersitz saß er neben ihr und starrte sie voller Trauer an, strich sich durch den Bart und hörte dem Pfeifen des Windes zu. Noch vor dem nächsten Morgen erlosch seine Laterne. Er musste gehen.


   


  Kate begann zu sehen. Ihre grauen Augen saßen tief in ihren Höhlen. Sie erkannte helle Stellen in vagen Schatten, versuchte zu blinzeln, um etwas zu erkennen. Doch es war nichts da, womit sie blinzeln konnte. Sie hatte keine Lider. Sie lag in einer alten, ausgedienten Fabrikhalle und konnte sich nicht bewegen. Doch sie spürte Leben in sich, ein starkes, agiles Leben, das sich immer wieder zu erkennen gab. Sie registrierte jede einzelne Bewegung davon, sah durch die schmalen, hohen Spalten in der Wand die dunklen Wolken vorüberziehen und schlief erst wieder ein, als es dunkel wurde. Am folgenden Tag konnte sie schon einen Finger bewegen. Am Tag darauf eine Hand und ihren Kopf.


  Es vergingen weitere Tage und schrecklich dunkle und kalte Nächte, bis sie das erste Mal ihren Bauch fühlen konnte und das Leben in sich spürte. Sie kroch zu einem Bündel neben sich und öffnete das dunkelbraune Leinen. Darin befand sich ein weißes Gewand, ein winziges Fläschchen, ein Kelch, ein Dolch und eine Rolle Pergament. Als sie nach dem Pergament griff, sah sie den Schatten ihres Armes auf dem Boden und das Licht, das zwischen ihrer Elle und der Speiche hindurchfiel. Erschüttert betrachtete sie ihren Arm, sah ihre Knochen, die angetrocknete Haut, die Sehnen und das fehlende Fleisch. Schmerzlich beugte sie sich vor und fand ihr Spiegelbild in einer regenbogenbunten Pfütze. Sie war des Todes. Von ihrer einstigen Schönheit war nichts mehr übrig.


  Ein winziger Tropfen Blut rann ihr aus einem Auge. Kate setzte sich zurück, nahm das Pergament und rollte es auf. Sofort begann sie zu lesen:


   


  Als ich von Eurem Schicksal erfuhr, bin ich augenblicklich aufgebrochen und habe mich auf den beschwerlichen Weg zur Erde gemacht. Jedoch sind meine Möglichkeiten begrenzt, Euch meine Dienste in vollem Umfang zu erweisen, verehrte Tochter von Atlas und Amathia. Da ich meine Schuld abtragen möchte von dem Tag an, als ihr mein Geheimnis in Euch begraben habt, erlaube ich mir, mich nun freizukaufen. Da ich lediglich als fremde Gestalt und nur für einen kurzen Moment die Möglichkeit erhalten habe, unerkannt zu Euch zu gelangen, überbringe ich lediglich diese Gaben, die ihr hoffentlich gebrauchen könnt. Es ist der Kelch des Giddiness, der Dolch des Mars sowie ein Gift, mit dem Ihr Euch und Euer ungeborenes Kind töten müsst. Ich selbst habe es nicht fertiggebracht. Bitte erledigt diese schwere Aufgabe noch vor dem Einbruch des Winters.


  Wenn Euer Kind geboren wird, breitet sich eine neue Krankheit über die Menschen aus, die in weniger als einem Monat die gesamte Menschheit auslöschen wird. Phobos selbst sorgte dafür, dass diese Krankheit einem stürmischen Fluch entspricht. Wer Euch, liebste Kate Neverate, diese Bürde und das schwere Vergehen angetan hat, ist mir und unseren Freunden nicht bekannt.


  Seitdem ihr vom Olymp verstoßen wurdet, hat sich einiges verändert. Es entflammte der alte Krieg zwischen den Titanen, Heroen und Götter. Selbst das oberste Haus ist sich uneinig geworden, der Hohe Rat gar zerfallen. Das Licht ist gewichen und der Glanz der letzten tausend Jahre verblasst. Da sich nun auch die Urgötter nicht mehr einig sind, könnte das göttliche Reich schon bald vollständig zerfallen. Was das bedeutet, wisst Ihr selbst recht gut.


  In tiefster Wertschätzung und vollem Respekt und Zuneigung verneige ich mich vor Euch und hoffe auf ein gutes Ende in allen Belangen. In Ewigkeit, Tityos.


   


  Kate versuchte zu schmunzeln, doch diese Bewegung schmerzte unendlich. Das verfaulte Fleisch begann bei ihren Bewegungen zu reißen.


  Tityos hatte den Kelch nicht zurückgebracht und war scheinbar noch immer in sie verliebt. Sie wusste, welche Risiken er eingegangen war, um sie zu besuchen. Denn wenn es Zeus oder Phorkys oder einer des Ordens oder des Rates erfahren würde, müsste Tityos mit einem härteren Schicksal als ihrem eigenen rechnen.


  Sie sah auf ihr ungeborenes Kind. Es war ein Sohn, wie er geschrieben hatte. Ein Sohn eines Gottes, der das Schicksal der Menschen besiegeln würde.


  Kate griff nach dem Fläschchen und hielt es gegen das schwache Licht der Sonne. Dann sah sie zum Kelch. Der verrückte Kerl hatte ihr also doch noch den Kelch gebracht. Doch was sollte sie damit? Und weil sie es nicht wusste und unendlich durstig war, trank sie von dem immerwährenden Wasser. Sie trank so viel, wie sie in den letzten Monaten zusammen getrunken hätte. Und weil es nicht anders sein konnte, wurde sie selbst zur reinen Wahrheit und konnte nicht anders, als die Wahrheit zu tun, zu sehen, zu hören, zu spüren und zu sagen. Und auch ihr Körper selbst zeigte ihr die reine Wahrheit. Ihr verfaultes Fleisch begann Blasen zu werfen, es bäumte sich auf und formte sich um ihre Knochen herum. Ihre Haut schloss sich darüber und wurde hell und rein. Auch ihr Haar wuchs in Windeseile. Aus dem Grau der Strähnen wurde ein klares Lichtblond.


  Und so erstand sie aus den Überresten von Neuem auf und bildete sich zur schönsten Göttin des Olymp auf Erden und des Tartaros. Kate Neverate erhob sich mit neuer Kraft und war genauso schön wie zuvor und noch etwas schöner, weil es der Wahrheit entsprach und nichts als der reinen Wahrheit selbst, sodass sie mit ihrem winzigen Makel die Perfektion der Vollkommenheit noch übertraf. Und sie verzog schmerzerfüllt ihr strahlendes Gesicht und krümmte sich vor Schmerzen, die aus dem Inneren ihres Unterleibs entflammten. Denn das Böse aus dem Tartaros tat unendlich weh. So sehr wie die Schmerzen aller Qualen der gefallenen und geächteten Götter der letzten eintausend Jahre zusammengenommen.


  Niemals wollte sie dieses Kind zur Welt bringen. Es entfachte Hass, Abscheu und Zorn. In ihrem Leben hatte sie bisher keinen Zorn gekannt und es war ein unwillkommenes, böses und beängstigendes Gefühl, aber es verlieh ihr eine ungeahnte, neue Kraft. Sie war größer und stärker, als sie es sich je hatte vorstellen können.


  Dieser Hass richtete sich gegen ihr eigenes Fleisch und Blut und ebenso gegen die Kreatur, die ihr das angetan hatte.


  Sie schaffte es, ihre leidvolle Qual zu unterdrücken, die nicht länger zu ertragen war, ohne den Verstand vollständig und in alle Ewigkeit zu verlieren. Das gelang ihr nur, weil sie jegliche Empfindungen gänzlich und unwiederbringlich in sich begrub.


  Ihr Mund mit dem einst zarten Lächeln verlor die Zeichen der Hoffnung, ihre hellblauen Augen wurden trüb und grau und all ihre Gefühle starben wie eine Flamme, die das letzte Wachs verbraucht hatte und noch einmal kurz aufflackerte, um für immer zu erlöschen.


  Sie zog sich das einfache Gewand über, band sich die Kordel zu und steckte den Dolch des Mars in dessen Schlaufe. Dann breitete sie ihre Arme aus und lehnte den Kopf in den Nacken. Sie begann zu schweben. Ihre Zehen berührten noch leicht den Boden, als sich feines Glitzern unter ihren Füßen zu einem wunderschönen Teppich ausbreitete. Bedächtig begann sie zum Licht zu schweben. In der einen Hand hielt sie den Kelch, in der anderen das winzige Fläschchen mit dem Gift.


   


  Es schien kalt zu sein. Die Zweige der kahlen Bäume bewegten sich stürmisch im Wind. Darunter lag eine abgeblühte, braune und trockene Wiese, die sich bereits auf einen langen, harten Winter vorbereitet hatte. Kate sah zum Himmel. Hinter den tiefen, dunklen Wolken versteckte sich die Sonne, deren Wärme sie nie wieder spüren würde.


  Langsam erhob sie sich über die Wiese und die Fabrikhalle und schwebte so weit empor, bis sie East Petersburg überblicken konnte sowie das Park City Center und schließlich ganz Lancaster. Sie sah von hier oben die Menschen, wie sie auf und ab liefen, die bunten, stinkenden Autos und die chaotischen Häuser und Straßen.


  Sie musste eine Entscheidung treffen.


  Sollte sie die Menschen wählen oder ihr Kind? Das Kind einer unbekannten, bestialischen Kreatur, das sie nicht austragen wollte, oder die Menschen, die ihr eigenes Essen vergifteten, die Ressourcen der Welt vernichteten und andere Kreaturen rücksichtslos von der Erde verdrängten.


  Menschen dachten nicht an ihre eigene Zukunft. Wieso sollte es Kate also für die Menschen tun? Allerdings würden ohne die Menschen die meisten Götter sterben, da sie ihre Liebe von ihnen bezogen.


  Kate erkannte nicht den richtigen Weg. Sollte das ihre letzte Stunde sein? War sie zurück ins Leben geholt worden, um endgültig zu sterben?


  Unerträgliche Schmerzen zwangen sie augenblicklich zu Boden. Sie spürte die Bewegungen in sich und vernahm die Empfindungen ihres Sohnes, als ob es ihre eigenen wären. Darüber hinaus spürte sie sonst nichts. Ihr ungeborenes Kind vereinte sie mit den Gefühlen des Lebens.


  War dieser Schmerz ihre Antwort?


  Sie riss den Dolch aus der Schlaufe ihres Gewandes und richtete die Spitze auf ihren Bauch. Jetzt erkannte sie, um welchen Dolch es sich handelte. Es war der Parazonium des Mars. Er hatte am Griffende einen Adlerkopf, dessen Gefieder über den gesamten Griff bis zur Klinge verlief. Die Schneide war strahlend hell und funkelte dezent im schwachen Licht. Mit diesem Dolch würde eine Wunde immerwährend eine Wunde bleiben und sich niemals wieder schließen. Es war die einzige Stichwaffe, die sie kannte, mit der man einen Gott töten konnte. Mit Leichtigkeit durchtrennte seine scharfe Spitze ihr Gewand, als sie ein Wehklagen hörte. Es war leise und zärtlich. Die Erinnerungen an die Schmerzen verblassten und ihr Sohn strich ihr über den Bauch. Es war liebevoll und sanft. Ihr Sohn schien zu weinen.


  Ohne zu zögern, warf Kate das Messer zur Seite. Es schepperte gegen die marode Wand der Fabrikhalle und fiel irgendwo neben den Eingang ins hohe Gestrüpp. Zärtlich hielt sie ihren Bauch und setzte sich im Schneidersitz auf die Erde. Dort schob sie ihr Gewand nach oben und fühlte das Leben ihres Sohnes. Rote Tränen liefen ihre Wangen herab. Sie wusste, dass sie niemals imstande sein würde, ihr eigenes Kind zu töten. Egal, was es war. Egal, von wem es war. Sie war seine Mutter und verspürte eine Bindung und die reine Liebe zu ihm. Und da sie sonst nicht mehr imstande dazu war, etwas zu fühlen, was außerhalb ihres Körpers geschah, und nichts mehr, was sie selbst betraf, war es das einzige Empfinden, das ihr blieb.


  Mit nackten Füßen streifte sie durch das nasse Gras und über die spitzen Steine des Weges. Sie verspürte keinerlei Schmerz und sah majestätisch nach vorn. Wohin sie ihr Weg führen würde, war ihr bisher nicht klar. Vielleicht würde ihr die knappe Zeit den Weg weisen, bevor der Winter kam.


   


  Kapitel 5


   


  Philip saß neben Luan im Reisebus. Jean und Joyce hatten sich zerstritten und sich getrennte Plätze gesucht. Neben Jean lümmelte Brandon. Er hatte den Fuß gegen die Lehne vor ihm gestellt und erzählte ihr in seiner heiteren Art irgendetwas von einem Campingurlaub und wilden, gefährlichen Schlangen. Luan konnte sich dieser Unterhaltung kaum entziehen, da er viel zu dicht bei ihnen saß. Da half auch die Ablenkung mit seiner Zeitschrift recht wenig.


  Die beiden redeten seit Monaten nicht mehr viel miteinander. Ihre Interessen schienen doch viel zu verschieden zu sein. Außerdem stellte sich Luan eine Freundschaft irgendwie anders vor. Deswegen war ihm egal, was Brandon erzählte, genau wie der ganze Ausflug. Er war froh, dass es wieder nach Hause ging. Dort konnte er sich unter seiner Bettdecke vergraben und ungestört Musik hören.


  Luan dachte ohnehin nur an Kate, obwohl er wirklich versucht hatte, mit dieser Sache abzuschließen. Doch sie hatte etwas in ihm ausgelöst, ihn verändert und sich in seine Gedanken gebrannt. Was immer er auch anstellte, um auf andere Gedanken zu kommen, sie ließ ihn zu keiner Sekunde los. Er entzog sich dem eigenen Leben, als wäre es ein Schauspiel und er würde lediglich als gelangweilter Zuschauer in einer falschen Vorstellung sitzen.


  Diese fortwährende Abwesenheit veränderte sein gewohntes Leben entscheidend. Er vernachlässigte die Uni - außer, wenn Professor Burnsfield Vorträge über die Mythologie der Götter hielt - und letztlich sich selbst. Natürlich bemerkte er, dass sich seine Familie um ihn Sorgen machte. Vor knapp drei Monaten hatten sie Luan eindringlich gebeten, zu einem Arzt zu gehen. Er war schließlich zu Jenkins gegangen, um endlich seine Ruhe zu haben. Nur blöd, dass dieser Psychodoc offensichtlich selbst einige Probleme hatte. Bereits nach dem ersten Besuch hatte es sich Luan gespart wiederzukommen. Jenkins hatte ihn einfach nicht verstanden, von der realen Welt geredet und davon, dass es noch andere Mädchen gäbe und der Mensch sich nicht nur einmal verlieben könnte. Doch war er nicht imstande gewesen, sein Problem ansatzweise zu erkennen.


  Was wollte ihm der Doktor schon erzählen? Er selbst hatte sich von seiner Frau getrennt und es sogar offen zugegeben. Wie konnte er unter diesen Bedingungen überhaupt daran denken, Ratschläge über die Liebe auszuteilen? Luan hatte ihm geraten, seine eigene Liebe zuerst in den Griff zu bekommen, bevor er sich verabschiedet hatte. Das hatte durchaus etwas Gutes gehabt. Denn seine Eltern sparten dadurch jede Menge Geld, was übrigens dringend nötig war.


  Der Bus hielt mitten auf der Autobahn zwischen den anderen Autos, die sich über mehrere Kilometer stauten. Sie waren hinter dem Autobahndreieck vor Lancaster, also kurz vor der Abfahrt. Nichts ging mehr vor oder zurück. Luan überlegte, ob er einfach aussteigen sollte. Den restlichen Weg konnte er innerhalb einer Stunde auch zu Fuß zurücklegen. Noch war er sich unschlüssig und wartete. Er legte die flache Hand auf seinen Rücken und drückte ihn stöhnend durch. Ein wenig Bewegung würde ihm nach der langen Fahrt sicherlich guttun.


  Nach einer Weile erzählten sich die Leute im Bus, dass die Brücke über den Conestoga River beidseitig gesperrt war. Eine Frau wollte wohl hinunterspringen und sich das Leben nehmen. Irgendjemand wollte es in den regionalen Nachrichten über sein Handy gehört haben.


  Luan sah aus dem Fenster und verfolgte einen vorbeifliegenden Hubschrauber vom Pittsburg Telegraph. Wenn der bereits hier war, kamen sicher auch bald die anderen aus Philadelphia und New York. Bestimmt würde diese Sache noch Stunden dauern. Entschlossen schnappte er sich seine Tasche, stand auf und ging den Gang nach vorne. Drei andere Studenten, die er nicht sonderlich gut kannte, hatten anscheinend den gleichen Gedanken. Sie standen vor der Tür beim Fahrer und drängten ihn, dass er öffnete.


  Erst als Mister Colei diese Idee genehmigte, wurden sie hinaus gelassen. Beinahe alle Kommilitonen schlossen sich spontan dem Ende des Ausfluges an. Sie schubsten, grölten und drängten nach draußen.


  Die Luft war eisig auf dem Hügel vor der Stadt. Eisiger Wind fuhr ihm unter das Hemd, sodass er fröstelte. Er band sich seinen Schal um, zog die viel zu dünne Jacke zusammen und stellte den Kragen auf.


  Die ersten zarten Schneeflocken trieben über das Land. Bereits kommende Woche sollte es einen heftigen Wintereinbruch geben. Das wäre genau zu der Zeit, wenn er und seine Familie das Haus am Rosewood Drive verlassen mussten. Man hatte bereits vor Jahren das Gebiet bei Millersville um den Conestoga River für eine neue Bebauung freigegeben. Hier sollten in einigen Jahren die höchsten und modernsten Häuser und größten Shoppingmalls von Lancaster entstehen. An der Stelle, wo ihr kleines Haus stand, plante man eine Minigolfanlage.


  Luan dachte an die vielen Koffer und Kisten, die er zusammengepackt hatte, sowie an die schwarz-goldene Tüte, die irgendwo zwischen seinen Pullovern verborgen lag. Er hatte sie einfach zwischen dem Stapel gelassen und in eine Kiste verfrachtet, ohne sie anzusehen, wie er es früher getan hatte. Mit dem Umzug würde er mehr Abstand zu Kate bekommen. Er müsste die Tüte im Haus einfach zurücklassen. Genau, das war eine gute Idee. Das Erste, was er machen wollte, war, den Longcardigan einfach wieder auszupacken. Er würde bei den Abrissarbeiten vernichtet werden oder nie wieder auftauchen. Dreihundertzwanzig Dollar waren viel Geld für ihn. Es erinnerte ihn an das wertvollste Andenken, das er je besessen hatte.


  Luan überlegte, wo er die Kiste damit hingestellt hatte. Sie hatten seit Wochen gepackt und das ganze Haus stand voll von ihnen.


  Bisher hatten sie noch keine bezahlbare Wohnung gefunden. Sein Daddy sagte, dass sie eine Weile bei Pater Davis unterkommen könnten. Er ließ es sich kaum anmerken, wie peinlich es ihm war. Die letzten Jahre war er fast überhaupt nicht mehr zum Gottesdienst gegangen. Luan war der Meinung, dass sein Dad irgendwann seinen Glauben an die Götter aufgegeben hatte. Doch er sprach nicht darüber und hatte auch nichts dagegen, wenn Luan und Rose sonntags ohne ihn in die Kirche gingen, drängte sie aber auch nicht.


  Luan schlängelte sich zwischen den Autos durch bis zum schmutzigen Brückengeländer, wo er sich aufstützte. Die Spitzen der Kirchen erhoben sich aus dem Nebel der Stadt. Die Fernsicht hielt sich an diesem Tag stark in Grenzen. Er konnte nur erahnen, wo die Kirche am Rosewood Drive lag. Sehen konnte er sie jedenfalls nicht.


  Immer mehr Menschen drängten an ihm vorbei. Die Autotüren standen offen und versperrten den Highway. Die Leute sammelten sich weiter vorne, wo sie dabei zusehen wollten, wie sich jemand das Leben nahm.


  „Idioten“, dachte er, warf seine Tasche über die Schulter und ging zügig an der Menschentraube vorbei. Unter der Brücke floss gemächlich das breite, eiskalte Wasser dahin. Dahinter konnte man den Pines Park erkennen. Also musste es nahe der Abfahrt sein.


  Die Meute rangelte und erzählte wie bei einem festlichen Anlass. Er blickte verächtlich zu ihnen, erspähte einen Krankenwagen und eine Frau, die auf dem Brückengeländer der anderen Straßenseite saß. Sie war lichtblond und trug ein auffällig langes und schlichtes, weißes Kleid.


  Luan blieb auf der Stelle stehen. Diese Frau war hochschwanger. Und es war nicht irgendjemand. Es war seine Göttin. Kate Neverate, die Tochter von Atlas und der Meeresnymphe Amathia, die siebte Tochter von Nereus. Genau so hatte er es sich eingeprägt und jeden Tag aufs Neue daran erinnert.


  Ohne zu überlegen, schob er sich durch die Menge, trotzte dem Widerstand, bis er ganz vorne vor einem Absperrband stand. Fassungslos ließ er seine Tasche fallen, bückte sich unter dem Hindernis hindurch, wurde von einem Deputy aufgehalten, riss sich frei und rannte zu ihr.


  „Kate!“, rief er panisch, wurde am Arm gegriffen und nach hinten gezogen. „Tu das nicht. Ich liebe dich.“


  Heftig setzte er sich zur Wehr. Ihn interessierte es nicht, wer ihn so grob zurückzog, riss sich los und stürmte nach vorn.


  Kate reckte einen Arm zu ihm und stellte ihre Handfläche aufrecht, ohne ihren Blick von dem Geländer abzuwenden. Sofort wurde Luan von einer unsichtbaren Kraft am Brustkorb getroffen. Ihn schleuderte es zurück, als ob er in eine Druckwelle geraten wäre. Rücklings trieb es ihn über den Asphalt. Ohne den Boden zu berühren, raste er in die Menge und fiel hart auf seine Knie. Die verblüfften Gesichter über ihm registrierte er nur vage. Er interessierte sich nur für sie, auch wenn er nicht verstand, was gerade geschehen war.


  Kate begann mit dem Brückengeländer zu reden. Aber Luan war zu weit entfernt, um es zu verstehen.


  „Kate!“, rief er wieder.


  Als er sich aufrichtete, schnitt ein scharfer Schmerz durch sein Knie. Beim Auftreten sackte er gar ein wenig zusammen. Seine Hose war zerrissen, die Haut abgeschürft und kleine Steinchen klebten in einer blutenden Wunde. Er wischte sich flüchtig darüber und kroch erneut unter der Absperrung hindurch.


  Er hörte Brandon lachen und Dinge sagen, die er nicht hören wollte, wie: „Ist diese Irre dein Mädchen?“, und viel Schlimmeres. Doch Luan ignorierte es und schlängelte sich abermals an den Deputys vorbei. Er schaffte es wieder bis fast zu ihr. Etwa zwei Meter vor Kate lief er ungebremst gegen eine unsichtbare Barriere. Der Aufprall ließ ihn taumeln. Seine Nase blutete. Halb hockend entdeckte er eine weitere Frau auf einem Vorsprung außerhalb des Geländers. Im Gegensatz zu Kate sah sie bereit zum Springen aus. Kate dagegen saß ruhig im Schneidersitz auf dem schmalen Geländer und versuchte diese Frau vom Sprung in das eisige Wasser abzuhalten.


  Luan wurde von zwei Deputys nach hinten gezogen. In diesem Moment sprang die Frau vom Vorsprung in die Tiefe. Kate zögerte keinen Augenblick und folgte ihr. Die Deputys ließen Luan gehen. Die meisten Leute setzten sich umgehend in Bewegung. Die Zuschauer drängten durch die Absperrung ans Geländer und wollten sehen, wie die Vorstellung weiterginge.


  Ein Deputy beorderte laut schreiend die Einsatzkräfte nach unten zum Fluss. Die Polizeiautos und der Krankenwagen fuhren rasch zum Ende der Brücke.


  Luan rannte mit vorgehaltener Hand zum Geländer. Die Barriere war verschwunden. Im aufgewühlten Wasser war nichts auszumachen. Die beiden Frauen waren untergetaucht. Ein Einsatzfahrzeug der Feuerwehr stand bereits dort unten. Die Männer bereiteten die Rettung vor. Einem von ihnen banden sie gerade ein Seil um die Hüfte.


  Der eisige Wind wurde stärker und trieb ihm große Schneeflocken ins Gesicht. Luans Schal wickelte sich auf und bevor er ihn halten konnte, flog er mit der nächsten Böe davon. Ein eiskalter Schauer lief ihm den Rücken hinunter. Noch immer scannte er die Wasseroberfläche und verfolgte die gleichmäßigen Wellen.


  Luan eilte los. So schnell ihn die Füße tragen konnten, sauste er an den Autos und den Leuten vorbei bis zum Brückenende, nahm harsch die Kurve und rutschte die Böschung hinunter, überschlug sich mehrfach, fing sich an einem Strauch ab und humpelte entlang des unbefestigten Weges bis zum Flussufer des Conestoga River.


  Zwei Rettungskräfte waren bereits im kalten Wasser und suchten die Stelle unter der Brücke ab. Noch immer waren beide Frauen nicht zu sehen.


  „Wieso sind sie nicht aufgetaucht?“, schrie Luan einen Mann von der Feuerwehr an. Doch der reagierte nicht und eilte zum Fahrzeug.


  Ein Mann rief aus dem Wasser: „Die Strömung ist zu stark. Wir kommen nicht zum Grund.“


  Luan rannte aufgeregt am Ufer hin und her. Nervös griff er sich an den Nacken, verfolgte die beiden Feuerwehrleute, sah den Wellen zu und wie die dicken Schneeflocken darauf schmolzen.


  Knapp fünfzig Meter weiter spritzte das Wasser. Kate kam mit der anderen Frau im Arm an die Oberfläche und schwamm mit ihr ans Ufer. Luan rannte dorthin.


  Auch der Krankenwagen setzte sich in Bewegung, gefolgt von drei Leuten der Feuerwehr. Zeitnah trafen sie ein, als Kate das Land erreichte. Die Rettungskräfte kümmerten sich zunächst um die andere Frau. Sie waren erstaunt, dass sie atmete und ihre Augen offen hatte. Schnell wickelten sie ihren durchkühlten Körper in eine Decke und trugen sie in den Rettungswagen. Auch Kate bekam nun eine Decke über die Schultern gelegt. Triefend nass saß sie auf den Steinen und schien völlig abwesend zu sein.


  „Kate“, sagte Luan. „Endlich habe ich dich gefunden. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr du mir gefehlt hast.“


  Sie zitterte kein bisschen, ihre Lippen hatten eine kräftige, gesunde Farbe und auch sonst schien ihr dieses eisige Bad körperlich nichts genommen zu haben. Sie drehte ihren Kopf zu ihm und öffnete die Augen.


  Das leuchtende Blau ihrer Iris war verschwunden. Sie waren grau und trüb. Auch ihr Lächeln fehlte sowie der gewohnte Ausdruck von Vergnüglichkeit.


  „Wo warst du? Was ist passiert?“


  Sie schwieg und ließ sich von den Sanitätern zum Wagen führen. Er folgte ihnen, sah sie fortwährend an und betrachtete ihren fülligen Bauch und wieder ihren geraden Mund. Was war nur mit ihr geschehen? Seine Lippen bebten vor mitfühlendem Schmerz. Was hatte sie nur durchgemacht?


  Als sie die Tür schlossen, drängten sie Luan beiseite.


  „Ich muss mitfahren.“


  „Treten Sie bitte zurück, Mister. Es ist kein Platz.“


  „Wo? Wohin bringen sie Kate?“


  „Ins General.“


  Mit diesen Worten stiegen sie ein und fuhren zügig mit Blaulicht davon.


  Er rannte hinterher. So schnell ihn seine Beine trugen, eilte er die New Holland Pike entlang und die E Ross Street hinunter, vorbei am Lancaster Friedhof und zum großen Eingangsbereich des Generals an der North Duke Street. Dort verschnaufte er kurz und rannte durch die Drehtür, vorbei an den Patienten und zum Empfang. Er drängelte sich vor.


  „Kate Neverate. Wo finde ich sie? Sie muss gerade eingeliefert worden sein.“


  Die füllige Schwester hinter der Glasscheibe blickte missgelaunt, sah aber zumindest auf ihrem Bildschirm nach.


  „Ich habe hier keine Neverate.“


  Luan strich sich nervös durch die Haare. „Sie muss hier sein. Vor ein paar Minuten kam sie mit dem Rettungswagen. Wo werden die Notfälle hingebracht?“


  „Warten Sie bitte.“ Sie griff gelassen nach dem Telefon.


  Luan sah in einem Gang ein Schild mit der Aufschrift „Emergency“.


  „Danke“, rief er und folgte der Beschilderung.


  Seine schnellen Schritte hallten in den sterilen Gängen. Ein weiteres Schild wies ihm über einer zweiflügeligen Tür den Weg. Er ging hinein. Dahinter befand sich ein großer Warteraum. Kate saß mit zwei weiteren Patienten am hinteren Ende, hatte noch die Decke um die Schultern und wirkte teilnahmslos.


  Er rannte zu ihr und kam letztlich auf Knien rutschend bei ihr an. Seine offene Wunde schmerzte.


  Vorsichtig nahm er ihre Hände zwischen seine. Sie waren angenehm warm. Das kalte Wasser hatte ihr also nicht zugesetzt. Doch sie sah ihn nicht an, sondern starrte wie versteinert an die Wand gegenüber.


  „Ich habe dich überall gesucht. Jeden Tag und sehr viele Nächte bin ich auf der Suche nach dir durch die Straßen gelaufen. Ich habe dich unendlich vermisst.“


  Sie bewegte sich kein bisschen. Luan setzte sich neben sie, zog ihr die Decke zusammen und rubbelte sie trocken. „Du musst aus den nassen Sachen raus.“


  Keine Reaktion.


  „Was ist mit dir? Bist du sauer auf mich?“


  Ohne ihren starren Blick von der gegenüberliegenden Wand abzuwenden, sagte sie: „Wartet.“


  „Worauf? Lass uns nach Hause gehen. Ich kann dir alles erklären. Und ich verspreche dir, nie wieder wegzulaufen.“


  Sie hielt ihm den Mund zu. „Wartet.“


  Dabei sah sie ihn das erste Mal kurz an, um gleich wieder an die Wand zu starren. Ihr Blick machte ihm Angst. Warum schaute sie so ernst? Was war los?


  Er erlaubte sich nicht, noch etwas zu sagen, und sah sie stattdessen lediglich an, hielt ihre Hand und wartete. Etwa eine halbe Stunde später blickte sie ihn an. „Es ist schön, Euch zu sehen, Mensch. Bitte verzeiht mir meine abschätzigen Worte. Das war unangemessen.“


  „Was meinst du?“


  „Erinnert Ihr Euch an meine Worte vor unserer Trennung? Ich habe es nicht so gemeint. Ihr seid für mich keineswegs bedeutungslos. Das wollte ich Euch nur sagen.“


  „Du brauchst dich nicht entschuldigen. Ich meine, ich freue mich darüber, aber es ist viel wichtiger, dass du wieder da bist. Hast du Schmerzen? Kannst du gehen?“


  Noch bevor sie antworten konnte, kamen zwei Sanitäter aus der Tür, sahen in die Runde und nahmen Luan mit. Er wehrte sich, doch sie zerrten ihn herein und verbanden sein blutendes Knie. Als der Arzt eine Spritze fertigmachte, kam Kate herein.


  Sie sagte: „Das genügt“, und schob den Arzt beiseite. „Jetzt können wir gehen.“


  Kate schnappte seine Hand und eilte mit ihm durch den Warteraum und den Flur bis zum Ausgang.


  Vor dem großen Haupteingang des Hospitals blieb sie stehen und fragte: „Wollen wir zu dir oder zu mir?“


  Diese Frage verwirrte ihn, bis er begriffen hatte. Mit wedelndem Finger sagte er grinsend: „Deinen Witz hast du offensichtlich nicht verloren.“


  Sie liefen durch die Kälte bis zum Rosewood Drive, direkt zu ihm nach Hause, stürmten durch die Tür und die Treppe nach oben direkt in sein Zimmer.


  Er hockte sich ihr gegenüber vor das Bett.


  „Du bekommst ein Kind? Wie ist es dir ergangen? Ich möchte alles wissen.“


  „Fragt nicht. Denn ich würde Euch die Wahrheit sagen. Ich habe aus dem Kelch des Giddiness getrunken.“


  „Was bedeutet das?“


  „Es ist der Kelch der Wahrheit und Erkenntnis. Ich war so unendlich durstig und habe fast zwei Stunden daraus getrunken. Damit bin ich selbst zur allumfassenden Wahrheit geworden.“


  „Das ist in Ordnung, Kate.“


  „Es bedeutet aber auch, dass ich unverblümt die Wahrheit kundtue. In jeder Situation und ohne Ausnahme.“


  „Dann frage ich noch einmal. Wie ist es dir ergangen?“


  „Sagt mir zunächst die Namen Eurer Eltern.“


  „Rose und Steven.“


  „Wurden sie mit diesem Namen geboren?“


  „Der Mädchenname meiner Mum ist Bennet.“


  „Also gut, Mister Luan Hensley, Sohn von Steven Hensley und Rose, einer geborenen Bennet. Es ist mir eine Ehre, Euch meine Geschichte zu erzählen.“


  Sie machte es sich bequem und er blickte überaus gespannt. Zuerst überreichte sie ihm eine Schriftrolle, die er neugierig aufrollte.


  „Was ist das für eine Schrift?“


  „Die Schrift der Götter. Ich lese es Euch später vor.“ Sie atmete kräftig durch die Nase und begann zu erzählen: „Nachdem sich unsere Wege trennten, begegnete ich einem Bettler, der mir einen Trank reichte. Ich bemerkte seine außergewöhnlichen Augen viel zu spät. Es waren die Augen eines Löwen. Ihr müsst wissen, dass die Götter, die sich in anderer Gestalt auf die Erde begeben, an ihren speziellen Augen zu erkennen sind. Egal, welche Gestalt sie annehmen.“


  Kate erzählte jede Einzelheit, an die sie sich erinnern konnte. Zwischendurch holte Luan Apfelsaft und bot ihr zuerst Kekse und, als sie ablehnte, eine Mandarine an. Als schließlich die Nacht hereinbrach und das Zimmer schummrig wurde, kam sie zum Ende ihrer Geschichte.


  Luan schnäuzte seine Nase und wischte sich Tränen von den Wangen.


  „Aber wie konntest du das überleben?“


  „Der göttliche Fötus hat meinen Körper am Leben erhalten, sodass ihm Tityos den Impuls des Lebens zurückgeben konnte.“


  „Aber ...“ Er sah auf ihren Bauch. „Was wird jetzt aus dem Kind?“


  „Dieses Problem werde ich in den kommenden Tagen lösen müssen.“ Sie zeigte aus dem Fenster. „Siehst du? Es schneit bereits. Mein Kind begehrt danach, die Welt zu sehen.“


  „Wenn ich nur bei dir geblieben wäre. Dann hätte ich dich beschützen können. Ich mache mir solche Vorwürfe.“


  „Grämt Euch nicht, Luan Hensley. Niemand hätte diese Kreatur aufhalten können.“


  „Ich hätte es zumindest versucht.“


  „Dann wärt Ihr jetzt tot und ich hätte das zu verantworten.“


  „Ich habe etwas für dich.“


  Er sprang auf und stapelte die Umzugskisten neben der Tür um. Die große ganz unten öffnete er und wühlte zwischen den Kleiderstapeln. Eine schwarz-goldene Tüte kam zum Vorschein. Auf beiden Händen liegend und mit der Öffnung auf Kate gerichtet, hielt er sie ihr entgegen.


  „Ich habe dir damals etwas zum Anziehen besorgt. Sicher wird es gerade nicht richtig passen ...“ Er deutete umsichtig auf ihren Bauch.


  Sie nahm die Tüte entgegen.


  „Mir ist klar, dass es dir niemals gerecht werden kann, aber es hat mir Freude bereitet, es auszusuchen.“


  Sie zog die Kleidungsstücke hervor, legte das Top und die Tüte beiseite und entfaltete den Cardigan. Diesen zog sie sich gleich über und stellte sich vor den Spiegel. Dort drehte sie sich und betrachtete sich tänzelnd von hinten und den Seiten.


  „Es ist das schönste Geschenk, das ich bisher in meinem Leben bekommen habe.“


  „Aber ...“ Er wunderte sich über ihre Worte. „Aber du kannst nicht flunkern. Musst du nicht immer die Wahrheit sagen wegen des Kelches?“


  „So ist es. Es entspricht der reinen Wahrheit. Seht, ich habe in all den Jahren Gewänder von erfahrenen Meistern getragen, die ihr Handwerk wahrlich verstanden. Diese Meisterwerke waren gemacht aus den edelsten Stoffen und frei von jeglichem Makel, in reinster Perfektion. Aber all diesen vollkommenen Stücken fehlte eine wichtige Sache, die Euer Geschenk im Übermaß besitzt. Es ist die Liebe, Luan Hensley.“


  Sein Herz fing wild zu schlagen an. Es folgte das Beben seiner Lippen und er musste seine Tränen unterdrücken.


  „Du glaubst nicht, wie glücklich mich das macht.“ Er drehte sich schüchtern um und wischte sich die Tränen ab. „Entschuldige bitte. Ich bin eigentlich keine Heulsuse“, sagte er erzwungen sachlich. Seine Stimme zitterte.


  Sie nahm zärtlich seinen Arm und drehte ihn zu sich. Dann leckte sie seine Tränen ab.


  Unsicher fragte er: „Was machst du da?“


  „Danke für die Tränen. Die weint Ihr doch für mich?“


  Zustimmend nickte er. „Irgendwie schon.“


  „Also dann. Vielen Dank für das edle Geschenk und für Eure Tränen.“


  Er weinte und lächelte gleichzeitig. Sie war wieder da. Alles andere war unwichtig.


   


  Kapitel 6


   


  „Wo ist deine Freundin, Luan?“, fragte Rose, als sie den Orangensaft auf den Frühstückstisch stellte. „Ich hatte gehofft, sie noch zu sehen, bevor ich aus dem Haus gehe.“


  „Sie wollte erst noch baden.“


  „Oh nein“, sagte sie überaus besorgt.


  „Sie wird nichts anstellen, Mum. Bitte vertraue ihr“, sagte Luan ruhig.


  „Ich bin ja froh, dass sie wieder hier ist. So, wie es aussieht, ist sie die einzige Medizin, die meinem Sohn hilft.“ Ihr Lächeln war ehrlich und sanft. „Vielleicht kannst du eine Weile bei ihr wohnen, bis wir auch eine vernünftige Bleibe gefunden haben? Sie scheint mir ein anständiges Mädchen zu sein.“


  „Das ist sie. Ein anständiges Mädchen. Nur fürchte ich, dass ich nicht zu ihr kann. Ihr Vater empfängt keine Besuche von Menschen.“


  Rose sah ihn irritiert an. „Was ist mit ihm?“


  „Ach, nichts weiter.“


  Schreie aus dem Badezimmer unterbrachen ihre Unterhaltung. Ohne zu zögern, ließ Luan sein Besteck fallen, sprang auf und rannte die Treppe nach oben. Ihre jämmerlichen Schreie wurden lauter. Er stürmte in das Bad und sah sie nackt und gekrümmt auf dem Boden liegen. Sie hielt sich verkrampft ihren runden Bauch.


  „Geht es los? Soll ich den Krankenwagen holen?“


  Sie reagierte nicht auf ihn, schrie unentwegt und wälzte sich auf dem Boden. Es mussten entsetzliche Schmerzen sein. Er sah, wie sich das Leben in ihr bewegte.


  Luan drehte sich hektisch, kratzte sich völlig überfordert am Hinterkopf.


  „Geht! Schnell! Holt mir das kleine, braune Fläschchen aus meinem Beutel. Rasch.“


  Er stürmte aus dem Bad, sauste über den Flur und kramte in ihren Sachen. In ihrem Tuch fand er neben dem Kelch das Fläschchen. Es war halb so groß wie sein kleiner Finger. Er schnappte es und sprang auf, das Pergament, was sie übersetzen wollte, fiel herunter und rollte auseinander. Darauf erblickte er die Abbildungen eines Dolches, eines Kelches und genau dieser kleinen Flasche. Kate hatte ihm davon erzählt, aber nichts von seiner Wirkung. War das Gift? Wollte sie sich umbringen?


  Rasch drehte er das Pergament zu sich. Es bestand aus Hieroglyphen, wovon er einige aus den Vorträgen in der Uni kannte. Der Trank besaß das Zeichen einer Gottheit.


  Kates Schreie hallten erbärmlich durch das Haus.


  „Oh, nein. Ich kann sie doch nicht leiden lassen. Was mache ich nur, was mache ich nur?“, fluchte er vor sich hin.


  Er musste handeln. Kate würde ihm sagen, wofür das Mittel war. Also eilte er hinaus und über den Flur. Als er die Hand auf die Klinke der Badezimmertür legte, erinnerte er sich an Burnsfields Worte. Es war das Zeichen von Ker, der Göttin und Richterin über die Toten und der Unterwelt. Sie war die Tochter von Nyx, vor der sich selbst Zeus fürchtete. Dieser Trank war definitiv kein Heiltrank.


  Die Schreie hörten auf. Luan öffnete langsam die Tür. Dahinter lag Kate reglos auf dem Boden. Sie blutete aus den Augen und massiv zwischen ihren Beinen. Ihr schwarz-rotes Blut lief über die Fliesen und breitete sich zu einer großen Pfütze aus. Sie bewegte sich nicht.


  „Kate.“ Luan fasste auf ihre Schulter, woraufhin sie ihre Augen ein wenig öffnete.


  Kaum hörbar flüsterte sie: „Es ist alles in Ordnung.“


  „Alles in Ordnung?“, kreischte er fast hysterisch. „Das nennst du in Ordnung? Wir müssen schleunigst etwas unternehmen.“


  „Geht. Ich brauche ein wenig Ruhe.“


  „Aber ... Ich kann dich so nicht liegenlassen.“


  „Bitte.“ Ihre Stimme versagte und ihre Augen schlossen sich. Nur ein zarter Hauch kam ihr über die Lippen: „Geht jetzt.“


  Er gehorchte, weil sie eine Göttin war und er sonst nicht wusste, was zu tun war. Sehr langsam ging er die Treppe hinunter, öffnete seine Hand mit dem Fläschchen und sah es an. „Ker, die Göttin der Toten“, dachte er und ließ das Fläschchen in seiner Hosentasche verschwinden.


  Im unteren Flur stand seine Mum und hielt das Telefon in der Hand. „Ich rufe jetzt die Ambulanz. Sie braucht einen Arzt.“


  „Nein, Mum. Sie braucht keinen Arzt. Es geht ihr wieder besser.“ Sehr leise fügte er hinzu: „Sie braucht ein gewaltiges, himmlisches Wunder.“


  „Gut. Ich muss jetzt los. Das Telefon liegt hier. Versprich mir, sofort einen Arzt zu rufen, wenn sie wieder Schmerzen bekommt.“ Sie legte das Telefon auf der Kommode ab. „Hast du verstanden? Du rufst sofort einen Arzt, wenn es schlimmer wird. Ich will nicht, dass ihr etwas passiert.“


  „Versprochen, Mum. Ich passe auf sie auf. Geh jetzt und versuche unser Heim zu retten.“


  Die Haustür rastete im Schloss ein. Luan setzte sich zurück in die Küche an den Esstisch. Er schob sein Frühstück nach hinten, nippte am Orangensaft und verlor sich in Gedanken. Immer wieder spähte er durch den Flur und lauschte.


  Nur wenig später hörte er Schritte im Haus und auf der Treppe. Kate kam herunter. Sie trug ihr weißes Gewand und darüber den Cardigan. Ihre Haare hatte sie nass nach hinten gekämmt. Dadurch wirkte sie reifer und einige Jahre älter. Sie legte eine Hand auf ihre Brust und verbeugte sich diskret. „Habt einen wunderschönen Tag, Luan Hensley.“ Sie klang entspannt.


  Er sprang auf und rückte ihren Stuhl zurück, damit sie sich setzen konnte. Sie nahm diese Geste dankend an.


  „Das ist frischer Orangensaft. Ich hoffe, er schmeckt dir.“


  „Leider musste ich auch auf den Geschmack verzichten. Ich kann nichts mehr voneinander unterscheiden und vertraue fortan auf Euer Urteil.“


  „Dann trink. Ich werde auf dich achtgeben. Das verspreche ich.“


  Sie nahm das Glas und sagte: „Das weiß ich. Ich benötige dafür kein Versprechen.“


  Sie trank. Erst einen Schluck, dann leerte sie das ganze Glas und wischte sich anschließend mit dem Handrücken über den Mund.


  „Was unternehmen wir wegen des Babys?“, fragte er.


  „Wisst Ihr, ich habe nachgedacht. Diese Frau auf der Brücke brachte mich auf einen Gedanken, der mich nicht mehr loslässt.“


  Luan sah sie gespannt an.


  „Als sie auf diesem Pfosten saß und bereit war, in die Tiefe und das kalte Wasser zu springen, haben wir miteinander geredet. Sie war fest entschlossen, sich das Leben zu nehmen. Ich erklärte ihr, wie kostbar ihre Zeit auf der Erde sei und wie wertvoll und wie wunderbar das Leben sein kann. Es wäre sehr schade, wenn sie es einfach wegwerfen würde. Sie sagte nicht viel, doch dann nannte sie mir ihren Grund dafür. Diese Frau wollte mit ihrem Tod lediglich ihren Mann strafen. Seine Strafe, so er es als solche empfände, würde sein restliches Leben andauern. Für sie jedoch wäre es nur ein Moment und die Erlösung einer andauernden Peinigung. Wie Ihr wisst, habe ich es nicht geschafft, sie aufzuhalten.“


  „Sie hat es überlebt. Ich bin mir sicher, du hast alles getan, was möglich war.“


  „Ja, sie wird leben. Aber seitdem frage ich mich, ob ich möglicherweise zu Unrecht auf der Erde bin. Was ist, wenn Zeus mich geopfert hat, um jemanden zu strafen?“


  „Das ist ja eine interessante These. Wem würde so etwas schaden?“


  „Vielen. In erster Linie natürlich meinem Vater und der ganzen Linie der Nymphen. Ich kann es nicht genau sagen, da ich selbst keine Feinde hatte, dafür aber viele Freunde und Götter, die mir wohlgesonnen waren, mit denen Zeus möglicherweise ein Problem hat. Mir würden mehrere hundert Götter einfallen, die irgendwann einmal Streit mit ihm hatten.“


  „Wenn wir das Kind sehen, lässt sich möglicherweise auf den Vater schließen.“


  „Das ist wahr, aber leider zu spät. Wird das Kind geboren, stirbt die Menschheit. Und wie es aussieht, bleibt nicht mehr viel Zeit.“


  „Dann hast du dich entschieden?“


  Sie nickte. „Ich liebe meinen Sohn, egal wie viele Schmerzen er mir zufügt. Wie es aussieht, bleibt mir nur ein Weg: Ich werde uns beide töten müssen.“


  „Kann man das Kind nicht töten und dich verschonen?“


  „Das Kind einer Göttin kann nicht vorzeitig aus ihrem Leib getrennt werden, ohne ihren Tod in Kauf zu nehmen. Außerdem würde es auch außerhalb ihres Körpers weiterleben. Es gibt nur den gemeinsamen Tod.“


  „Und wenn du es auf die Welt bringst und es auf der Stelle danach tötest?“


  „Das würde gehen. Aber die Menschheit wäre dem Tode geweiht.“


  „Also muss immer jemand sterben. Egal, wie wir es drehen.“


  „So sieht es derzeit aus. Habt Ihr noch etwas von dem Orangensaft?“


  „Nein. Ich meine, ich mache sofort neuen. Warte kurz. Ist gleich fertig.“


  Luan nahm ihr Glas entgegen und presste auf der Arbeitsplatte noch einige Orangen mit einem großen Entsafter aus. „Wer ist eigentlich dieser Tityos, der dir die Sachen gebracht hat?“


  „Er ist ein langjähriger Verehrer. Ein wenig aufdringlich, aber liebenswert.“


  „Bist du mit ihm gegangen?“


  „Nein. Ich hatte bisher keinen festen Freund.“


  Luan schmunzelte.


  Nach weiteren zwei Orangen sagte er: „Woher kann Tityos gewusst haben, dass du ... na, du weißt schon. Diese Sache mit dem Kind und deinem Tod.“


  „Dafür hole ich Euch das Pergament.“


  „Nein, nein, nein. Auf keinen Fall. Du bleibst schön hier sitzen und wirst in deinem Zustand ... Umstand ganz bestimmt nicht die Treppe hoch und runter gehen.“ Er stellte ihr den frisch gepressten Saft auf den Tisch und ging nach oben in sein Zimmer, schnappte sich die Rolle und eilte zurück in die Küche, wo er sie ihr übergab.


  „Danke, setzt Euch.“ Sie rollte das Pergament auseinander und begann zu lesen: „Als ich von Eurem Schicksal erfuhr, bin ich augenblicklich aufgebrochen und habe mich auf den beschwerlichen Weg zur Erde gemacht. Jedoch sind meine Möglichkeiten begrenzt, Euch meine Dienste in vollem Umfang zu erweisen, ... Er schreibt nicht, woher er es weiß.“


  „Wie informiert ihr euch generell über das Schicksal der Verbannten? Immerhin scheinen ja die Götter darüber zu sprechen.“


  „Normalerweise bekommen wir nur sehr spärliche Informationen. Natürlich ist bekannt, dass ich auf der Erde bin. Aber die meisten Götter können nicht auf die Erde blicken. Dafür gibt es das Orakel oder den ein oder anderen Kundschafter, der nach verbannten Göttern sucht und im Abstand von vielen Jahren Bericht erstattet. Manchmal berichten die Götter über Menschen und sehen dabei zufällig einen Gott. Auch dann wird es erzählt. Nur, wenn ein Gott auf der Erde geboren wird, bleibt es kein Geheimnis. So etwas wird genauestens verfolgt, denn in den meisten Fällen betrifft die Verbannung nicht das Kind. Es wird in den Olymp geholt, sobald es auf die Welt kommt.“


  „Dann wissen alle Bescheid?“


  „Nein. Erst am Tag der Geburt.“


  „Das ist interessant. Aber wie kann es sich herumgesprochen haben? Hat dich vielleicht ein Kundschafter gesehen? Wie bekommt man die Namen dieser Götter heraus? Kannst du irgendwie mit deinen Leuten Kontakt aufnehmen? Vielleicht mit Tityos selbst?“


  „Das geht nicht. Nicht so einfach. Mit meiner Verbannung verlor ich die göttlichen Fähigkeiten. Ich erlangte zwar mit dem Kelch der Weisheit ein paar davon wieder zurück, aber eine Reise oder der Kontakt zum Olymp ist ausgeschlossen. Ich befürchte, unsere Überlegungen führen ins Nichts.“


  „Gib nicht auf, Kate. Wenn Zeus jemanden mit dieser Tat strafen wollte - und ich meine, es wäre wirklich eine harte Strafe für ihn - was würde dieser Gott dann machen? Würde er Zeus an die Kehle springen?“


  „Keine Ahnung. Dazu müsste ich wissen, wer es ist.“


  „Nehmen wir an, dein Vater würde herausfinden, was dir zugestoßen ist. Was würde er unternehmen?“


  „Er würde den Schuldigen finden und töten. Egal, wer es ist.“


  „Würde er für diese Tat bestraft werden?“


  „Ja, mit sehr großer Wahrscheinlichkeit. Nur der Hohe Rat fällt das Urteil über Leben und Tod von Göttern. Tut das ein anderer, wird er hart bestraft.“


  „Was passiert mit ihm? Landet er in der Unterwelt?“


  „Fast immer. Er oder sie wäre dann für immer aus dem Weg geräumt. Aber glaubt Ihr wirklich, mein Vater würde Zeus im Weg stehen?“


  „Keine Ahnung. Er ist dein Daddy. Ich weiß das nicht.“


  Sie schwieg. Er betrachtete ihren emotionslosen Gesichtsausdruck und begutachtete lange ihre matten Augen.


  „Luan Hensley“, fing sie plötzlich an. „Ihr seid wahrlich ein Meister. Das ist die Lösung. Ich muss in den Tartaros, um zu sehen, ob es in letzter Zeit einen göttlichen Neuzugang gab. Noch heute werde ich mich auf den Weg in die Unterwelt machen und ich werde dort mein Kind zur Welt bringen. Auf diese Weise finde ich die Kreatur, die mir das angetan hat, und kann weiterleben, ohne für das Ende der Menschheit verantwortlich zu sein.“


  Luan sprang auf. „Gut, Kate Neverate. Dann lass uns in die Hölle aufbrechen.“


  „Nein. Ich gehe auf jeden Fall alleine dorthin. Ihr solltet wissen, dass Charon, der Fährmann, nur in eine Richtung übersetzt.“


  „Das stört mich nicht, solange du bei mir bist.“


  „Dann lass es mich anders sagen: Die Qualen im Tartaros sind selbst für Götter unerträglich. Wenn das ein Mensch nur mit ansieht, stirbt er auf der Stelle. Ihr würdet keine fünf Meter weit kommen.“


  „Dann sehe ich nur zu dir und wende mich niemals von dir ab, meine Göttin.“


  „Ihr werdet sterben.“ Sie senkte den Kopf und wiederholte: „Ihr werdet sterben, mein Freund. Selbst mich werden die Qualen in alle Ewigkeit erfassen.“


  „Dann ist es eine schlechte Idee. Wir finden eine andere Lösung.“


  „Nein, der Weg ist gut. Denn ich habe einen gewaltigen Vorteil. Ich spüre keinen Schmerz.“ Sie stand auf. Dabei hielt sie sich ihren Bauch und verzog ihr Gesicht.


  „Ist das dort kein Schmerz?“


  „Das ist etwas anderes. Er ist mein Sohn und nicht betroffen von den versiegten Gefühlen. Doch ich spüre seine Empfindungen, solange ich ihn in mir trage. Und wie es scheint, fügt er sich immer wieder selbst ein Leid zu, um mich damit zu quälen.


  Luan Hensley, sie können mir im Tartaros nichts antun. Sie werden mich nicht brechen. Aber ich werde den Schuldigen finden und der Gerechtigkeit Genüge tun.“


  „Ich komme mit. Ich werde dich auf jeden Fall begleiten. Noch einmal lasse ich dich nicht im Stich. Es macht mir nichts aus, für dich zu sterben, aber wenn du mich zurücklässt, wird der Schmerz meiner Sehnsucht niemals enden.“


  Kate verzog den Mund. Sie überlegte und sagte schließlich: „Bringt mir den Parazonium, den Dolch des Mars. Er liegt in East Petersburg westlich der Zweiundsiebzig im Gebüsch vor dem Eingang einer alten Fabrik. Dieser Dolch soll unser Schicksal bestimmen.“


  Entschlossen nickte Luan. „Gut. Warte hier und ruhe dich ein wenig aus. Ich komme so schnell es geht zurück.“


  Er wirbelte eilig herum, schnappte seine Geldbörse, einen Busfahrschein und seine Umhängetasche. Vor der Tür drehte er sich noch einmal um und sagte: „Ich beeile mich. Gemeinsam finden wir eine Lösung.“


  Kate kam zu ihm. „Wartet kurz. Darf ich Euch küssen, Luan?“


  Sie sah ihm buchstäblich an, was diese Frage in ihm auslöste. Ihm verschlug es die Sprache, seine aktuellen Gedanken trieben davon und er war gänzlich für sie da. Die Überraschung schien ihr gelungen zu sein. Er fing an zu stottern: „Aber ... Aber Götter küssen niemals Menschen.“


  „Darf ich?“, säuselte sie.


  Natürlich brauchte er nichts zu erwidern. Sie legte sanft ihre Hand auf seine Wange, strich langsam bis zum Kinn und fragte, ein winziges Stück von seinen Lippen entfernt, noch einmal: „Darf ich Euch küssen?“


  Ihr warmer, feuchter Atem und die unmittelbare Nähe, die ihn gar ihre Körperwärme spüren ließ, bescherten ihm weiche Knie. Er antwortete nicht, wich aber auch nicht zurück. Also tat sie auch den letzten Schritt und berührte seine Lippen mit ihren. Eine göttliche Aura legte sich um beide, um sie zu verbinden und zu beschützen. Es war, als knisterte ihre Haut während der Berührung von der Entladung der sanften und außergewöhnlichen Liebe. Er schloss seine Augen und umarmte sie.


  Der Kuss wollte nicht enden und aus der zarten Umarmung wurde mehr und mehr ein kräftiges Streicheln, bis er sie fest an sich drückte, um sie intensiver zu spüren. Auch Kate schloss sich der beginnenden Ekstase an, umgriff fest seinen Hals von hinten und wühlte in seinen Haaren. Es war überaus angenehm, einen Menschen zu küssen. Sie spürte, wie die Energie seiner Liebe entflammte, die wie bei einem dampfenden Kessel entwich. Gierig saugte sie diese Energie in sich ein. Das war die reinste und appetitlichste Nahrung, die sie bisher gegessen hatte. Noch besser als Ambrosia und fast genauso süß wie Nektar. Und sie erfasste es genauso wie Luan. Sie vergaß die Welt um sich herum, spürte ein intensives, überaus betörendes Prickeln unter ihrer Haut und genoss wie niemals zuvor in ihrem Leben seine warme Zunge und den innigen Kontakt.


  Ihr erster Kuss entführte ihre Sinne in den klaren Himmel, betäubte die Realität und schenkte beiden Dankbarkeit und ein schier immerwährendes Glück. Als sich ihre Lippen voneinander lösten, sah sie Luan benommen, aber überglücklich an. Er war sprachlos.


  Sie nickte kurz. Ihre Gesichtszüge waren teilnahmslos, ihr Mund ein gerader Strich und ihre Augen trüb und grau.


  „Ich konnte das spüren. Ich habe den Kuss, den Strom der Liebe gefühlt, Luan. Wisst Ihr, was das bedeutet?“, säuselte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Dass alles gut wird?“


  „Genau. Aber nicht nur das. Es besagt, dass Ihr mein Mensch seid.“


  „Klingt irgendwie gut.“ Er grinste breit. „Dann kannst du jetzt wieder etwas fühlen?“


  „Nein. Nicht generell. Meine Wahrnehmung verbleibt im Reich der Toten.“


  „Das ist schade. Aber ich werde dich genauso lieben, wie es eben ist. Egal, was auch immer passiert.“


  „Geht jetzt, Mensch. Bringt mir den Dolch.“ Ihre Stimmlage war zwar noch lieblich, aber eine Spur rauer. Es klang bedeutungsvoll.


  „Natürlich, Kate. Ich liebe dich.“ Luan schenkte ihr ein letztes Lächeln, drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf ihre Lippen und eilte durch die Tür.


   


  Mit dem Citybus fuhr Luan bis zum nördlichen Ende der Stadt. Am Park City Center lief er, so schnell ihn seine Füße tragen konnten, entlang der Zweiundsiebzig.


  Das alte Fabrikgelände fand er recht schnell. Und selbst der Dolch befand sich genau an der Stelle, die sie ihm beschrieben hatte.


  Jetzt würde er sich auf die Reise in die Hölle begeben. Einen Ort, an deren realer Existenz er vor einigen Monaten noch ganz klar gezweifelt hätte. Solange es irgendwie ging, wollte er an ihrer Seite bleiben und notfalls auf sie aufpassen. Diese Reise erschien ihm wichtiger als alles, was er bisher in seinem Leben getan hatte.


  Er berührte seine Lippen und erinnerte sich an ihren Duft und den Kuss. Das war fast zu schön, um es wirklich zu glauben. Er, Luan Hensley, wurde von einer Göttin geküsst. Und, was noch viel besser war, er wurde von einer Göttin geliebt. Seine Lippen schoben sich wieder zu einem breiten Grinsen auseinander. Das fühlte sich verdammt gut an.


  Rasch verstaute er den glänzenden Dolch und raste geschwind zurück nach Lancaster. Am Moove in Self Storage erwischte er den Citybus zum Rosewood Drive. Er konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen, und war stolz, dass er seinen Auftrag wirklich schnell erledigt hatte.


  Erwartungsvoll schwang er sich die Stufen zur Eingangstür hinauf und trat freudestrahlend ins Haus.


  „Ich habe ihn gefunden“, rief er laut und kramte den Dolch aus der Tasche.


  Er sah sie nicht und es war still im Haus. Den Tisch in der Küche hatte sie abgeräumt und ordentlich abgewischt. So gut, dass er sogar ein wenig funkelte. Dieses Funkeln war keine Einbildung und schimmerte über der Tischplatte fast unmerklich wie eine flache, glänzende Schicht in den Farben der Welt.


  Er staunte nicht schlecht, doch drehte er sich wieder zum Flur und rief: „Kate?“


  Dann fiel ihm die restliche Ordnung in der Küche auf. Sie hatte das Geschirr gespült und weggeräumt, die Küchenstühle standen exakt gerade und die Orangen waren neben der Spüle als akkurate Pyramide aufgeschichtet.


  Luan stürmte die Treppe nach oben und rief erneut: „Kate. Der Dolch. Wir können los.“ Sie antwortete nicht.


  Seine überaus freudige Stimmung wandelte sich mehr und mehr in Besorgnis. Er riss die Tür zum Badezimmer auf, doch auch hier war sie nicht. Sie hatte das Blut entfernt, gewischt und aufgeräumt. Die Dosen hatte sie nach Farben geordnet und die Tuben lagen nach Größe sortiert in einer Reihe auf dem Waschbecken. Die Wanne funkelte und in den Regalen hatte sie alles so aufgestellt, dass jeder Gegenstand im gleichen Abstand voneinander stand. Luan bemerkte ein weißes Badetuch, das unter dem Deckel des Abfalleimers hervorlugte. Er öffnete ihn und erkannte, dass sie damit das Blut aufgewischt hatte. Schnell trat er wieder auf den Flur.


  „Kate? Wo bist du?“


  Auch in seinem Zimmer war sie nicht. Aber ihr Beutel war verschwunden, genau wie all ihre Sachen. Auf dem Tisch lag glatt gestrichen die schwarz-goldene Einkaufstüte. Verwundert sah er hinein. Der Cardigan und das Top lagen fein säuberlich zusammengefaltet darin. Luan ahnte Schlimmes. Entsetzt ließ er seine Tasche und den Dolch fallen und musste sich setzen.


  Sie war nicht mehr im Haus und hatte sich ohne ihn auf den Weg gemacht. Betrübt sah er wieder zur Tüte und bekam wässrige Augen. Jetzt war er sich ganz sicher, dass ihr Kuss ein Abschiedskuss gewesen war.


   


  Kapitel 7


   


  Die Klingel ertönte immer wieder.


  „Warum macht er nicht auf?“, dachte Luan und hämmerte gegen den Klingelknopf, bis sich endlich etwas hinter der Tür tat.


  Professor Burnsfield öffnete seine Tür.


  Noch bevor sie richtig offen war, sagte er: „Sie müssen mir helfen, Professor.“


  Der stand im Bademantel, Unterhemd und Shorts vor ihm. Er sah aus, als hätte er ein Mittagsschläfchen gehalten.


  „Mister ...“ Er überlegte kurz. „… Hensley“, fiel es ihm ein. „Was machen Sie vor meiner Tür?“


  „Sie müssen mir sagen, wie man zum Tartaros gelangt.“


  „Was?“ Er wirkte irritiert. „Ich schlage vor, Sie kommen morgen nach der Vorlesung zu mir.“


  Luan stemmte sich gegen die Tür, damit er sie nicht schließen konnte. Flehend bat er noch einmal: „Bitte, Professor, es ist wirklich wichtig.“


  „Sie sollten sich wegen der Klausur keine Gedanken machen. Der Tartaros wird nicht enthalten sein. Außerdem sind Sie einer meiner besten Schüler. Sie schaffen das.“


  „Es geht mir nicht um die Klausur. Sie verstehen nicht. Ich muss jetzt wissen, wie es geht. Heute!“


  Burnsfield machte den Weg zu seiner Wohnung frei. „Also gut. Wenn es Sie nicht stört, dass ich nicht aufgeräumt habe ...“


  „Nein, Professor. Ganz bestimmt nicht. Danke.“


  „Kommen Sie.“ Er drehte sich um und schlurfte fast wie in Zeitlupe durch den Wohnflur. „Sie sind einer der aufmerksamsten Zuhörer in meinen Vorträgen. Das Thema interessiert Sie wirklich, nicht wahr?“


  „Ja, Professor.“


  In seinem geräumigen Loft, dessen Wände aus unverputzten Klinkern bestand, sah es chaotisch, aber durchaus gemütlich aus.


  „Setzen Sie sich, junger Mann. Ich mache uns Tee.“


  Er zeigte zu einer Fensternische, wo eine Sitzecke mit zwei Sesseln und einer gut gepolsterten Couch aus abgenutztem, dunklem Leder stand. Hier stapelten sich hunderte Bücher oder lagen aufgeschlagen herum. Sie besaßen Lesezeichen und Markierungen. Dazwischen gediehen üppige Pflanzen mit großen, grünen Blättern, die der Fensterecke den Eindruck einer Urlaubsidylle verliehen.


  „Danke, aber ich brauche keinen Tee. Ich brauche Informationen.“


  „So viel Zeit wird sein. Setzen Sie sich.“


  Luan ließ sich auf die Couch fallen, griff eins der aufgeschlagenen Bücher und überflog die Buchseiten, ohne sie wahrzunehmen. Die Säule zwischen den hohen Fenstern war mit Hieroglyphen bemalt. Er legte das Buch zur Seite und dachte sich, wie cool diese Bude war und ob er später selbst einmal so eine Wohnung haben wollte. Seine feuchten Hände strich er sich an der Jeanshose ab und spähte durch den Raum. Warum dauert das so lange?


  Er erhob sich, ging zur Bücherwand und las einige Buchtitel. Griechische Sagen, Mythologie des Olymp, Geschichten der Götter, Der pelasgische Schöpfungsmythos, Das faszinierende Reich der griechischen Götter, Kronos und Rhea, Der Schild des Zeus. Luan fuhr mit dem Finger die Buchrücken ab.


  „Der Tee ist fertig. Kommen Sie und setzen Sie sich“, sagte Professor Burnsfield. „Um was geht es, junger Mann?“


  „Wie kommt man zum Tartaros?“


  Der Professor goss betulich Tee ein, hielt seine Tasse vornehm vor den Mund, lehnte sich zurück und schlürfte leise. „Tartaros ...“, begann er mit rauer, ruhiger Stimme, „... ist der unheimlichste, finsterste und quälendste Ort des Hades. Hierhin wurden all die Götter verbannt, die schreckliche Dinge getan hatten. Es war ein Ort ohne Hoffnung auf Erlösung und die Strafen galten stets für die Ewigkeit. Ein Entkommen aus der Unterwelt war ausgeschlossen, da Charon, der Fährmann mit den funkelnden Augen, die verlorenen Seelen nur in einer Richtung übersetzte. Er füllte den Platz an der Grenze von der Ober- zur Unterwelt am breiten Fluss Styx. Die alten Mythen erzählen, dass man den Toten eine goldene Münze unter die Zunge legen musste, die der Fährmann als Lohn entgegennahm. Ohne diese Münze mussten die Seelen die Ewigkeit am Rand zur Unterwelt verbringen, die vom Styx, Kokytos und weiteren Flüssen begrenzt wurden. Sie alle mündeten in den Acheron. Er wurde auch der giftige Fluss des Schmerzes und Leides genannt. Die Seelen trieben darin, bis sie eines Tages in die schwarzen Fluten des Flammenflusses getragen wurden, durch den Hades und in den großen Sog zum Tartaros stürzten. Das war der schlimmste Ort der griechischen Sagenwelt. Da der Tartaros nur für Götter erschaffen worden war, zerfielen die Seelen der Menschen, die dort hineingelangten, augenblicklich zu einem Nebel, der als ewige Nahrung dem endlosen Feuer des Acheron dienen sollte.“


  „Was ist mit den Leuten, die den Fährmann bezahlt haben?“


  „Sie kamen in den Hades. Dort herrschte der gleichnamige Gott mit seiner Frau Persephone. Sie waren einst unschuldig in den Hades entführt worden und hatten sich mit ihrem Schicksal arrangiert.“


  „Entstanden durch Persephone nicht die Jahreszeiten?“


  „Sie haben gut aufgepasst, Mister Hensley. Die Mutter von Persephone, Demeter, war über ihre Entführung derart verzweifelt, dass sie die Pflanzen auf der Welt und im Olymp fortan am Wachstum hinderte. Die Insekten fanden keinen Nektar mehr und die Ambrosia versiegte. Die Welt drohte zu verhungern. Zeus ließ sich auf einen Deal mit ihr ein, der besagte, dass Persephone jedes Jahr für den Zeitraum von sechs Monaten zurück in den Olymp durfte. Jedes Mal, wenn es bei uns Winter ist, wissen wir also, dass Persephone im Hades verweilt, weil die Welt ohne sie nicht gedeihen kann.


  Aber zurück zu Ihrer Frage. Was passierte also im Hades? Dort landeten die Sterblichen, die nicht zu den Göttern aufsteigen durften. Im Hades gab es keinen Schmerz, denn das ist nur ein weitverbreiteter Irrglaube. Die Seelen wurden zu dunklen Schatten, die eines Tages vom Strom des Vergessens davongetragen wurden. Es gibt sogar Erzählungen, in denen die gestrandeten Seelen ihre Glückseligkeit erlangten. Nur die, die Verbrechen begangen hatten, mussten in die Tiefen absteigen und landeten im Tartaros.“


  „Wie gelangt man dort hin? Ich meine in den Hades.“


  „Um über den Styx befördert zu werden, bedurfte es dreier wesentlicher Dinge. Zunächst musste man tot sein, dann eine ordentliche Bestattung auf der Erde erfahren haben und natürlich den Fährlohn bei sich tragen.“


  „Nein. Das geht nicht. So viel Zeit habe ich nicht. Wie komme ich dort augenblicklich hin?“


  Burnsfield stellte seine Tasse ab. „Junger Mann. Es wäre wirklich vortrefflich, wenn wir die Mythen direkt überprüfen könnten. Mit Sicherheit wäre ich einer der Ersten, die den Olymp erkunden würden.“


  „Bitte, Mister Burnsfield. Ich muss wirklich dorthin.“


  „Ich fürchte, Sie begeistern sich ein wenig zu sehr für die alten Mythen. Sie sollten nicht vergessen, dass meine Erzählungen nur Geschichten der Antike sind. Auf diese Weise konnten die Menschen ihr Verständnis der Welt und ihrer Kultur in die heutige Zeit transportieren. Sie haben es mit der Welt der Götter verknüpft, um sich ihre Entstehung und ihr eigenes Dasein zu erklären.“


  Luan sprang auf, lief um das Sofa und stützte sich auf die Lehne. „Sie verstehen mich nicht. An jeder Geschichte soll doch etwas dran sein. Wissen Sie denn nicht, dass es den Olymp und die Götter wirklich gibt? Wieso begreifen Sie nicht, dass es keine Vergangenheit ist. Ich hatte gehofft, dass gerade Sie mehr wissen, als uns die Bücher und Geschichten erzählen.“


  „Bleiben Sie ruhig, junger Mann. Es gibt wirklich mehr, als in den Büchern steht. Es gibt sogar viel mehr, als wir zu glauben wissen.“ Auch er erhob sich und schlurfte zur Bücherwand hinüber.


  Luan beobachtete ihn und wartete geduldig auf eine Erklärung.


  „Wissen Sie, Mister Hensley, in all den Jahren hatte ich nur ein einziges Mal eine junge Frau in meinen Vorlesungen, die ein ebenso großes Interesse an den alten Geschichten zeigte wie Sie. Es war in den frühen Siebzigern.“ Er griff nach einem schmalen, abgegriffenen Buch, das in der obersten Reihe neben alten, dicken Wälzern stand. Er hatte es sichtlich schwer, dort heranzukommen, doch Luan sah sich nicht veranlasst, ihm zu helfen.


  Burnsfield zeigte ihm das dünne Buch und sagte: „Das ist die Geschichte von Thetis.“ Er brachte es ihm. Fragend nahm er es entgegen. „Die Prophezeiung der Themis, einer Tochter von Uranos und Gaia höchstpersönlich, besagte, dass der erstgeborene Sohn von Thetis einmal stärker und mächtiger als ihr eigener Vater werden und ihn umbringen würde. Aus diesem Grund traute sich niemand, Thetis zur Frau zu nehmen, obwohl sie zu den schönsten Nereiden der zahlreichen Töchter des Nereus zählte. Damit die gutherzige Thetis jedoch auch einen Mann haben konnte, nahm sie sich einen Sterblichen. Das war Peleus, der König der Myrmidonen. Bereits ihr erstes Kind war ein prächtiger Sohn. Und weil sie ihren Mann so sehr liebte, nahm sie ihren neugeborenen Sohn Achilleus und tauchte ihn in den Fluss Styx. Aber er starb dort nicht, sondern wurde unverwundbar. Ich habe immer angenommen, das geschah, damit er die große Prophezeiung erfüllen konnte. Aber ihm stand ein anderes Schicksal bevor. Peleus bekam seinen Sohn nie zu Gesicht. Aus seinem Kummer heraus verwies er seine schöne Frau vom Hof. Er erfuhr nie davon, dass sie erneut ein Kind von ihm erwartete. Thetis gebar in ihrem Exil eine Tochter, die sie geheimhalten konnte. Noch immer fürchtete sie sich davor, dass er ihr das Liebste wegnehmen würde, was sie besaß. Also wanderte sie aus und versteckte Tarameus in den Bergen von Thessalien, wo sie bereits Achilleus aufzog. Einige Jahre später verließ sie die Erde, um wieder im Olymp zu leben.


  Das Buch, was Sie in Ihren Händen halten, Mister Hensley, schrieb Thetis auf genau dem Sessel, auf dem Sie gerade gesessen haben.“ Er zeigte auf die Sitzecke. „Sie ist es gewesen, die sich überaus für meine Vorträge interessierte.“ Er legte seinen Arm um Luans Schultern und führte ihn zu den Sesseln zurück. „Setzen Sie sich.“


  Aufgeregt blieb Luan stehen. „Dann wissen Sie also, dass es sie gibt?“


  „Nicht offiziell. Ich werde das auch nicht lehren. Aber, ja, ich weiß es.“


  Sichtlich erleichtert lächelte Luan. „Ich wusste es. Ich habe es immer gewusst. Danke, Professor. Können Sie mir helfen, in den Hades zu kommen? Ich muss zu Kate Neverate. Sie ist in großer Gefahr.“


  Burnsfield fuhr sich über seine Bartstoppeln. „Das Geschlecht der Neverate entspringt den Meeresnymphen. Was haben Sie mit ihnen zu tun?“


  „Kate wurde aus dem Olymp verbannt. Ich habe sie im Community Park gefunden.“ Luan fuchtelte nervös herum. „Bitte, Professor. Ich habe wirklich keine Zeit, um alles zu erklären. Sie ist bereits auf dem Weg zum Tartaros.“ Er kramte in seiner Tasche und zog den Dolch heraus, den er Burnsfield reichte.


  „Das ist der Parazonium, wenn ich mich nicht irre.“


  „Genau. Der, der die anhaltenden Wunden verursacht.“


  „Geben Sie ihn mir.“


  Luan übergab ihm den Dolch.


  Er bestaunte das makellose Teil der Götter und sagte: „Er ist es wirklich. Das ist ohne Zweifel eine göttliche Waffe. Sie sind ihr also tatsächlich begegnet.“ Behutsam legte er den Dolch auf das kleine Tischchen. „Warten Sie kurz, ich glaube, ich habe etwas für Sie.“


  An der Wand gegenüber öffnete er eine große, antike Truhe, kramte darin und schlappte mit etwas Glänzendem auf seiner Handfläche zurück.


  „Das ist eine Goldmünze von erheblichem Wert. Sie wurde den Toten unter die Zunge gelegt.“


  „Die Bezahlung für den Fährmann“, wusste Luan zu sagen.


  Burnsfield nickte. „So ist es.“ Er übergab sie ihm. „Nehmen Sie diese Münze. Sie wurde in einem königlichen Grab in der Nähe von Troja gefunden und sollte einst den Herrscher Menelaos in den Hades geleiten. Doch wie Sie sehen, kam es aus irgendeinem Grund nicht dazu.“ Luan bestaunte aufgeregt die goldene Münze. Burnsfield schloss Luans Hand und sagte: „Mehr kann ich nicht für Sie tun. Hoffen Sie darauf, dass Neverate noch im Hades verweilt, wenn Sie eines Tages sterben. Dann haben Sie die Möglichkeit, ihr erneut zu begegnen. Sollte sie allerdings in den Tartaros hinabsteigen, ist sie für alle Zeiten verloren.“


  Enttäuscht sah ihn Luan an und sagte schließlich: „Das ist alles? Sie wollen, dass ich warte, bis ich sterbe?“


  „Die drei Dinge müssen erfüllt sein. Kein Sterblicher wird je einen anderen Weg finden. Das, was Sie in Ihrer Hand halten, ist die Antwort auf Ihre Frage.“


  Burnsfield drückte ihm den Dolch in die Hand. „Sie sollten jetzt gehen, Mister Hensley. Wir sehen uns morgen zur Vorlesung.“


  Luan ging zur Tür, während er sich immer wieder umsah.


  Der Professor stellte das Buch der Thetis zurück an seinen Platz und sagte: „Dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Haben Sie verstanden? Sollten Sie etwas davon erwähnen, werde ich Sie aus meinen Vorlesungen entfernen lassen.“


  „Hab´ schon verstanden.“ Luan nickte und verließ die Wohnung.


   


  Eine Weile stand er im Vorgarten und atmete bewusst die kühle Luft ein. Der Himmel war trüb und die Luft trug den Geruch von nahendem Schnee mit sich.


  Er würde Kate zu Lebzeiten nicht wiedersehen, nie wieder hören können, nicht spüren oder riechen. Dabei hatte er sich gerade bis über beide Ohren in sie verliebt und daran geglaubt, endlich sein Mädchen gefunden zu haben. Die Welt erschien auf einmal unfair. Nein, das war es nicht genau, was er dachte. Die Welt war hinterhältig und überaus gemein. War etwa nur die Hoffnung auf das Glück oder der Glauben an die wahre Liebe auf dieser Welt möglich? Würde ein Mensch diese Sehnsüchte niemals wirklich erfahren dürfen, weil sie minimal eine Armeslänge entfernt waren? Und nie greifbar und niemals real?


  Sollte die Erinnerung an ihren einzigen Kuss wirklich alles bleiben, was er im Leben in dieser Beziehung erreichen konnte?


  Er zweifelte an sich und dem Leben, an der Welt und der Gerechtigkeit. Luan blickte auf das Haus von Burnsfield zurück. Der Professor hatte ihm jegliche Hoffnung genommen. Er konnte Kate nicht folgen, solange er lebte.


  Geknickt ging Luan auf den Harrisburg Pike zu und wollte den Bus in die City nehmen. Auf der goldenen Münze sah er eine Pyramide mit Treppenstufen und im Halbkreis angeordnete Schriftzeichen. Ihre Ränder waren ungleichmäßig gewellt. Das Gold glänzte und war für seine Größe recht schwer. Als Luan aufsah, stand er bereits mitten auf der verlassenen Straße. Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung. Er riss den Kopf herum.


  Ein Truck raste auf ihn zu.


  Viel zu schnell.


  Viel zu nah.


  Adrenalin schoss in seine Adern. Es war zu spät, um zu reagieren.


  Sein Körper schmerzte. Die Welt drehte sich. Dann traten die Straße und ganz Lancaster aus der Zeit heraus wie aus einer verbrauchten Dimension und die Welt schien friedlich zu werden und entspannt.


  Die goldene Münze schoss drehend in die Wolken. Sie glitzerte schöner als zuvor. Bei jeder Drehung blitzte sie kurz auf und blendete Luan. Er hörte sogar den pfeifenden Klang ihrer Rotation im Wind. Dann beschleunigte sich die Welt wieder und er raste davon, verlor seine goldene Münze aus den Augen und sah die Wolken schneller vorüberziehen, bis sie sich mehr und mehr entfernten und der Finsternis ihren Platz überließen.


   


  „Es war ein Sattelschlepper, ein schwarzer Klekamp Langhauber älterer Bauart“, erzählte Burnsfield dem Cop im Vorgarten seines Hauses. „Ich stand am Fenster und musste den Unfall mit ansehen. Mister Hensley hatte sich gerade erst von mir verabschiedet. Er lief einfach auf die Straße, ohne sich umzusehen. Es ging unglaublich schnell.“


  „Haben Sie das Nummernschild erkannt?“


  „Tut mir leid. Darauf habe ich in der Aufregung nicht geachtet. Aber ich konnte den Fahrer sehen. Er trug eine grobe Filzjacke oder einen -mantel, darunter ein helles Hemd. Seine Kleidung sah aus wie aus dem Mittelalter. Mit Leinen oder so. Er war kräftig gebaut, hatte einen wirklich langen und ungepflegten Vollbart und trug einen schäbigen Hut.“


  Ein anderer Cop kam zu ihnen und bat seinen Kollegen mitzukommen.


  „Danke für Ihre Hilfe. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, können Sie mich jederzeit anrufen.“ Er gab Burnsfield seine Karte.


  Tatsächlich wusste er noch etwas mehr, als er den Cops erzählt hatte, doch unmöglich konnte er ihnen sagen, wie außergewöhnlich schnell dieser Truck die Kurve an der Kreuzung zur N President Ave auf seiner Flucht genommen hatte. Die Fliehkraft hätte ihn mit Schwung aus der Bahn werfen müssen. Es war, rein physikalisch betrachtet, völlig unmöglich gewesen.


  Burnsfield trat auf die abgesperrte Straße und sah sich die Entfernung vom Unfallort bis zu der Stelle an, an der Mister Hensley aufgeschlagen war. Ihn hatte es bestimmt fünfzig Meter durch die Luft gewirbelt.


  Ihn fröstelte es und er zog seine Strickjacke die Schulter bis zum Hals hoch. So etwas Schreckliches hatte er bisher noch nicht erlebt.


  Am Bordstein glänzte die Münze des einstigen Herrschers Menelaos. Nachdenklich hob er sie auf, sah sie lange an und blickte in die Richtung, in die der Klekamp verschwunden war. Jetzt hatte er es auf einmal eilig, ins Haus zu kommen.


  Burnsfield telefonierte.


  Einige Minuten später konnte er durch das Fenster beobachten, wie die Cops den Hensleys - sie waren beide gekommen - die schreckliche Nachricht überbrachte. Miss Rose brach völlig zerstört direkt auf dem Gehweg zusammen und schrie mit erhobenen Armen. Ihr Mann versuchte sie zu beruhigen, gestikulierte und brüllte einen Deputy an. Anschließend beugte er sich über seine Frau, kniete neben ihr und umarmte sie. Ihre Schreie waren noch lange zu hören, bis ein Jammern folgte, das irgendwann zu einem leisen, erbitterten Winseln abklang.


   


  Am folgenden Tag klopfte Burnsfield an der Haustür Nummer Acht am Rosewood Drive. Steven Hensley öffnete.


  „Professor Burnsfield. Ich lehre an der Universität Millersville. Ihr Sohn war mein bester Schüler.“ Er reichte ihm die Hand.


  Mister Hensley war nicht imstande, dieser Geste zu folgen. Seine Augen waren blutunterlaufen. Er sah fürchterlich schlecht aus, hatte bestimmt die ganze Nacht nicht geschlafen.


  „Kommen Sie rein.“


  „Mein herzliches Beileid. Der Unfall geschah direkt vor meiner Haustür. Ich habe gesehen, wie Ihr Junge gestorben ist.“


  Mister Hensley fing an zu weinen. Seine Stimme war kaum zu verstehen. „Was wollen Sie?“


  „Ich weiß, es ist gewiss nicht der richtige Moment dafür, aber sie müssen, so schnell es geht, Luan ordentlich bestatten lassen. Noch heute.“


  „Was soll das? Was geht Sie das an?“


  „Ich denke, sein Tod war kein Zufall. Wissen Sie, Mister Hensley, manchmal ist der Tod nicht das Ende. Ihr Sohn wird anderswo gebraucht.“


  „Denken Sie an Mord? Was meinen Sie damit?“ Mister Hensley sah ihn argwöhnisch an.


  „Ich denken, Ihr Sohn ist gestorben, um einer Göttin in den Hades zu folgen.“


  „Merken Sie nicht, dass niemand den Nerv für so einen Unsinn hat? Warum tun Sie so etwas, Mister? Bitte gehen Sie. Lassen Sie uns in Ruhe.“


  „Wir müssen uns beeilen, damit er seine Aufgabe erfüllen kann. Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber es ist die einzig schlüssige Erklärung.“


  „Luan wird niemandem mehr folgen.“


  „Kennen Sie Kate Neverate?“


  „Natürlich, das ist sein Mädchen. Was hat sie damit zu tun?“


  „Genau wie Luan befindet sich auch Kate nicht mehr auf dieser Welt. Wie es scheint, benötigt sie seine Hilfe.“


  „Kate ist tot?“


  Burnsfield zog eine antike Zeichnung aus seiner Jackentasche und zeigte sie ihm. „Das ist Amathia, Kates Mutter. Sie ist eine Tochter von Nereus, einer bedeutenden Gottheit aus der antiken Mythologie.“


  „Rose“, rief er ins Haus. „Kommst du mal?“


  Als Rose in den Flur kam, hielt er bereits das Bild nach vorne. „Er sagt, dass Kate auch tot ist. Hier, das ist ihre Mutter.“ Er wandte sich wieder zu Burnsfield. „Wo wohnt sie?“


  Rose murmelte: „Sie hat ihre Augen und ihren Mund.“


  „Diese Zeichnung ist viele tausend Jahre alt, Ma´am.“ Er zeigte auf die Bildunterschrift, wo es klein gedruckt nachzulesen war.


  Mister Hensley sagte zu Rose: „Der Professor meint, dass es kein Unfall war.“


  „Hören Sie, ich kann Ihnen Ihren Sohn nicht zurückbringen. Aber wir können dafür sorgen, dass sein Tod nicht umsonst war. Das Einzige, was wir jetzt tun müssen, ist ihn möglichst rasch zu begraben.“


  Rose stand seinen Worten sehr aufgeschlossen gegenüber. Es bot ihr die Hoffnung, dass es ihrem einzigen Kind doch noch irgendwie und auf irgendeine Weise gut ging und er noch immer existieren würde.


  Sie überzeugte Steven, auf den Professor zu hören. „Was macht es für einen Unterschied, ob wir es sofort tun? Wenn wir damit den beiden helfen können.“


  „Ihre Frau hat durchaus recht. Wenn wir dieser Hoffnung nachgehen wollen, drängt die Zeit.“


  „Also gut. Dann machen wir es. Sie werden mir aber alles darüber erzählen, was Sie wissen.“


  „Versprochen.“ Er ging mit ihnen ins Haus. „Ich habe mir erlaubt, bereits alles Nötige vorzubereiten“, sagte Burnsfield und blieb bis zur Bestattung an ihrer Seite.


  Sie fand im kleinen Kreis noch am selben Abend auf dem Lancaster Friedhof statt.


  Nach einer ergreifenden Trauerrede von Pater Davis verabschiedeten sich alle Anwesenden nacheinander am Sarg von Luan. Professor Burnsfield schob ihm unauffällig die goldene Münze unter die Zunge, verneigte sich vor ihm, bekreuzigte sich und verabschiedete sich anschließend in tiefer Trauer von den Hensleys.


  „Vertrauen Sie den Göttern. Sie haben die Jahreszeiten erschaffen. Und genau, wie jedes Jahr ein neuer Frühling kommt, wird auch Ihr Sohn im Kreislauf des Bestehens auf irgendeine Weise dieser Welt dienlich sein.“


   


  Kapitel 8


   


  Dichte Wolken bildeten die Grundlage für eisigen Nebel und klirrende Kälte auf dem höchsten Gipfel des Sajangebirges zwischen Russland und der Mongolei. Kates blonde Haare zausten im stürmischen Wind. Ihr Umhang flatterte hektisch an ihren nackten Beinen. Die übrig gebliebene Wärme ihrer nackten Füße schmolz ein wenig den hart gefrorenen Schnee darunter. Rote Punkte entstanden zwischen ihren Beinen. Erst waren es nur vereinzelte, dann wurden es rasch mehr. Heute war Winteranfang.


  Kates Haut glänzte. Eis hatte sich über ihr Gesicht gelegt und ihre Haare festgebunden. Nur einzelne Strähnen peitschten auf ihre Wangen.


  Es war still und einsam, fernab jeglicher Seelen. Sie war dem Olymp so nah, doch er war noch immer unerreichbar weit entfernt. Hier oben auf dem Gipfel gab es längst kein Leben mehr. Nur an den schneearmen Stellen befanden sich mancherorts Moose und Flechten, die der Witterung und den widrigen Bedingungen in dieser Höhe trotzten.


   


  Ihr Sohn bereitete sich auf das Leben in dieser Welt vor. Aber nun zeigte er noch einmal mit all seiner Boshaftigkeit, wie sehr er seiner Mutter schaden konnte. Ihre Schmerzen waren stärker als je zuvor. Ihre Abneigung gegen ihn wurde von dem Wunsch überlagert, etwas zu spüren. Sie war mit dem Verlust ihrer Sinne dem Leben weit entrückt. Ihr Preis war hoch und sie würde ihn bis ans Ende ihrer Tage bezahlen müssen. Vielleicht war er viel zu hoch? „Nein“, dachte sie. Das war es wert. Denn sie hatte diesen Menschen gespürt, der ihr mit seiner Energie für den Zeitpunkt der Berührung einige der gottgegebenen Kräfte zurückgegeben hatte.


  Kate blickte über das weite Land auf die spitzen, grauen Gipfel des Gebirges. Sie strich sich das Eis aus dem Gesicht und reckte ihre Arme zum Himmel, dann langsam nach vorn und zur Seite.


  Jetzt war es so weit. Sie wollte ein letztes Mal das Licht der Sonne in sich aufnehmen und sich dieses Bild einprägen, um sich in der Dunkelheit des Hades stets daran zu erinnern.


  Sie begann zu schweben. Der Schnee und das Eis unter ihren Füßen brachen auseinander. Es schmolz und fiel in tiefe Schluchten. Der heftige Wind wurde zu einem Sturm. Der Sturm zu einem Orkan. Er trug ohrenbetäubenden Lärm herbei. Der Kelch des Giddiness, den sie mit einem Seil fest an ihre Kordel gebunden hatte, versprühte sein klares, immerwährendes Wasser in die Winde. Die Tropfen rasten davon, der Kelch schlug Kate heftig gegen ein Bein und zerrte an ihrer Kordel, als würde er für seine Freiheit kämpfen. Dann löste er sich aus der Schlaufe und schoss hinauf in den Himmel. Rasend schnell verlor er sich im dichten Nebel und hinterließ Schneegestöber und eine bitterkalte Leere.


  Der Gipfel des Munku Sardyk tat sich unter Kate auf. Der Nebel begann rot zu leuchten. Sie sank langsam in die Tiefen des Berges, entzog sich immer weiter dem Orkan, der Kälte und dem Licht. Als der frostklirrende Wind sie nicht mehr erreichen konnte und ihre hart gefrorenen Haare sich auf ihren Schultern niederließen, wurde sie erfasst von den Fängen des Hades und heruntergerissen in dessen grausigen Schlund. Der Berg schloss sich über ihr. Sie sah ein letztes Mal das Licht der Sonne, bevor es für immer erlosch.


  Das Eis an ihrem Körper schmolz, ihre Haare vereinzelten sich und begehrten im schnellen Fall zurück zum Licht.


  Gesteinsschichten rasten an ihr vorüber, die Temperaturen änderten sich von kalt zu warm und umgekehrt. Kate strauchelte, fiel kopfüber und drehte sich unkontrolliert. Ihr Blut folgte zusammen mit dem Geröll aus Lavagestein und Granit. Schatten begleiteten ihren Flug, trieben vorüber und flogen wieder davon.


  Das Stöhnen der verlorenen Seelen aus dem Fluss des Acheron wurde lauter. Die Luft füllte sich mit dem Gestank des Todes und dem Geruch von Schwefel und Ammoniak. Immer mehr Schattenkreaturen kreuzten als Winde durch die Luft und der felsige Grund mit seinen vereinzelten, winzigen Laternen näherte sich rasch. Noch bevor sie erkennen konnte, wo sie sich befand, verschleierten die schwarzen Nebel ihr Bewusstsein.


   


  Kate öffnete ihre Augen und sah in eine graue Welt, der die Farben fehlten. Unweit vor ihr floss ein Brei trüben Wassers. Schwarze Nebelschwaden zogen dicht darüber. Das Wasser war unruhig. Überall ragten Köpfe hervor, die sanfte Wellen bildeten. Es waren verzerrte Gestalten, die lautlos schrien, sowie Hände und Arme. Sie gingen unter, andere tauchten auf. Bis zur gegenüberliegenden Seite am Horizont, wo der Hades begann, blieb das Bild das gleiche.


  Kate bewegte sich. Sie war unverletzt. Nur an ihren Beinen lief das Blut herunter. Ihr Sohn war erwacht und schien in ihrem Unterleib zu turnen. Seine flüssigen Bewegungen konnte sie selbst durch das weite Gewand erkennen. Es schmerzte.


  Sie richtete sich auf. Die Steine unter ihren nackten Füßen waren spitz und scharf. Der Boden war schwarz, leblos und trocken. Auf einem Weg, einen Steinwurf entfernt Richtung Styx, fuhren gemächlich die Pferdekutschen Richtung Fährmann. Sie brachten die Toten. Am Steg warteten einige pechschwarze Hengste mit ihren langen Mähnen und zotteligen, kräftigen Fesseln. Es waren stattliche Rösser, die spärliche Holzpritschen zogen.


  Der Fährmann kam gerade vom anderen Ufer zurückgestakst. Um sein kleines Boot war das Wasser aufgewühlt. Wie Piranhas, die das Blut riechen, versuchten die gequälten Seelen in das Boot zu gelangen. Er schlug nach ihren Händen und Köpfen mit einem großen Scimitar. Dieses Treiben schien die einzige hektische Bewegung im Vorhof zum Hades zu sein. Alles andere verharrte oder bewegte sich äußerst geruhsam.


  Kate reckte ihre Arme schräg nach hinten und schwebte über die zerklüftete Erde zum Fluss des Grauens. Sie stieg weiter auf und machte sich auf den Weg zur Unterwelt. Am Flussufer stieß sie gegen eine unsichtbare Barriere, verlor ihr Schweben und stürzte an das Ufer des Styx. Ein spitzer Stein, der wie ein gewaltiger Dorn aus dem Boden ragte, spießte ihren Arm auf.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein, verehrte Dame?“


  Kate befreite sich vom Dorn und blickte neben sich auf, wobei sie die Blutung mit der anderen Hand umschloss. Eine dunkle Gestalt stand in auffällig langer, schwarzer Robe mit stark verschlissenem Stoff neben ihr. Etliche Fetzen hingen als ausgefranste Bänder bis auf den Boden herunter. Durch seine große Kapuze, die weit ins Gesicht gezogen war, erkannte Kate nicht, ob sich dahinter ein Mensch oder eine Kreatur der Unterwelt verbarg. Er reichte ihr die Hand, die aus dem weit ausgestellten Ärmel erwuchs.


  „Die Flüsse um den Hades besitzen eine Barriere, in der göttliche Kräfte versagen. Allerdings könntet Ihr einfach hindurchlaufen. Nur würde ich es nicht empfehlen, da die Barriere den Rückweg blockiert. Das gilt übrigens auch für das gegenüberliegende Ufer. Jeder kommt hinein, doch niemand heraus. Der einzig mögliche Weg über den Fluss ist der Fährmann.“


  Kate trat einen Schritt zurück. „Wer seid Ihr?“


  Die Gestalt verneigte sich. „Verzeiht meine Unhöflichkeit. Mein Name ist Deimos, Diener des Ares.“


  „Neverate, Tochter von Atlas und Amathia. Was macht ein Diener des Kriegsgottes am Rande des Hades?“


  Deimos lachte. „Es war ein langer Weg, nach einem beschwerlichen, unerfüllten Leben voller Blutbäder, Plünderungen, klirrender Waffen und brechender Knochen. Es machte mir viele Jahre nichts aus, bis zu den Knien in Eingeweiden zu stecken und den fassungslosen Blicken der abgetrennten Schädel nachzublicken. Doch ich wollte nicht mein restliches Leben damit verbringen und sehnte mich nach einer Frau, eigenen Kindern und der Ruhe auf dem Land. Als ich Ares meinen Wunsch vortrug und ihm gestand, wonach mein Herz verlangte, verstieß er mich in den Tartaros. Doch die Götter begnadigten mich und einigten sich mit meinem Herren zumindest darauf, dass ich meinen Platz im Vorhof des Hades fand. Seitdem bin ich hier und sehe mir die Toten an, die über den Fluss getragen werden.“


  „Ich wurde von Zeus verbannt.“


  „Das ist mir bekannt, Neverate. Die Geschichten eilen immer den Göttern voraus. Ich weiß, was zum Fest der Feste vorgefallen ist.“ Er zog einen Mundwinkel in die Breite, was wohl ein Grinsen darstellen sollte. „Es vergeht kein Tag, an dem nicht mindestens ein Gott hier durchkommt. Inzwischen wütet ein schrecklicher Krieg im Olymp wie seit tausenden Jahren nicht mehr. Viel schlimmer als die großen Gefechte der Sterblichen und schlimmer als der große Kampf gegen die Titanen nach der Entstehung der Welt. Und genau das ist der Grund, weshalb ich nicht betrübt bin, weit ab und in Sicherheit zu sein. Hier ist es absolut friedlich. Es gibt nur die leisen, ertrinkenden Schreie der toten Seelen, die zusammen ein immerwährendes und sanftes Wiegenlied singen. Seid ganz leise und hört es Euch an. Ist es nicht wundervoll?“


  Für einen Moment sagte sie nichts. Kate ahnte, was er damit meinte. Es waren unendlich viele Seelen, die aus der Entfernung stöhnten und an dem großen Gebirge und den Mauern des Hades widerhallten.


  „Ihr ward bereits zu lange hier und habt das Leben, die Sonne und den Gesang der Vögel vergessen, Deimos.“


  „Mag sein. Ich habe mich mit meiner Welt arrangiert.“


  „Wie komme ich zum Hades? Ich kann den Fährmann nicht bezahlen.“


  „Wollt Ihr wirklich in den Hades, schöne Frau? Jetzt ist noch Zeit umzukehren. Wenn ihr erst auf der anderen Seite seid, kommt Ihr nie wieder zurück. Das sollte Euch klar sein.“


  „Ich weiß. Deswegen bin ich hier.“


  „Ganz wie Ihr meint, Neverate. Aber ohne ein Goldstück bleibt ihr ewig hier.“


  „Wo bekomme ich eine Münze her?“


  Deimos strich sich die Kapuze vom Kopf. Ein hageres Gesicht kam zum Vorschein. Es war eingefallen, die Haut zerlöchert, sein langes Haar ausgedünnt. Der Tod bemächtigte sich längst seinem Körper.


  Er verschränkte die Arme und sagte: „Ich könnte Euch das Fährgeld besorgen.“


  „Gut. Was wollt Ihr dafür?“


  „Nicht viel, Neverate. Nur die Kraft des dunklen Lichtes.“


  „Ich besitze diese Fähigkeiten nicht mehr. Und außerdem: Was wollt Ihr an diesem Ort mit einer solchen Macht? Ohne das Licht der Sonne und des Universums wird sie nicht gelingen.“


  „Eines Tages entkomme ich. Dann werde ich mich an Ares rächen und an den Göttern, die meine Verbannung zuließen.“


  „Ihr wollt noch immer kämpfen? Was ist aus Eurem Traum geworden? Was ist mit Eurer Familie und dem eigenen Land?“


  „Wie kann ich zur Ruhe kommen ohne die erfüllte Rache? Es ist das Einzige, was mir die Hoffnung gibt, um die Tage zu überstehen. Seht mich an.“ Er riss sein Hemd auf. Unter seinen Rippen, um die verfaultes Fleisch hing, pulsierte ein schwarzes Herz. „Sie haben mir meine Träume genommen. Welche Frau könnte mich so lieben? Sprecht, Neverate! Welche Frau würde so einen Mann nehmen?“


  „Es kommt nicht auf die Schönheit an.“


  „Ich wäre sogar bereit, eine blinde Frau zu nehmen. Doch was ist, wenn sie mich berührt? Sie würde umgehend davonlaufen und nie wieder zurückkehren.“


  „Euer Los ist wahrlich hart. Deshalb können Euch meine Worte nur schwerlich trösten. Ihr solltet Euren Zorn begraben und an die Erfüllung Eures Schicksals glauben. Vielleicht begegnet Ihr genau an diesem Ort einer geeigneten Partnerin.“


  „Es kommen fast nur Menschenfrauen hierher. Was soll ich mit denen?“


  „Probiert es aus.“


  „Ich bin noch immer ein Gott.“


  „Ein ehemaliger und geächteter Diener des Ares. Vielleicht solltet Ihr Eure Ansprüche drosseln.“


  „Dann würde ich mich selbst verleugnen.“


  Kate stöhnte leise. „Ihr findet Euren Weg.“


  Deimos nickte. „Warum wollt Ihr eigentlich Euer Leben aufgeben und in den Hades ziehen?“


  „Wie Ihr seht, bekomme ich ein Kind. Es ist ein Bastard einer üblen Kreatur und ich muss erfahren, wer mir das angetan hat. Die Spur führt in den Hades. Wenn ich ihn hier nicht finde, reise ich bis zum Tartaros weiter.“


  „Na, Euren Mut möchte ich haben. Ich kenne nicht einen einzigen Gott, der freiwillig in den Tartaros ginge. Ihr gefallt mir, Neverate, auch wenn Ihr etwas zu verwegen seid. Ich werde Euch helfen. Gebt Ihr mir die Kraft des schwarzen Lichts?“


  „Wie gesagt ...“


  „Keine Sorge. Wenn ich in Euren Gedanken nichts finde, dann bleibt unser Handel dennoch bestehen.“


  „Das klingt fair. Nehmt Euch diese Erinnerung.“ Sie reichten sich die Hände und besiegelten damit den Handel.


  „Dreht Euch um und haltet still.“


  Sie gehorchte, drehte sich zum Fluss um und wartete. Sein langer Schatten malte seine verschlissene Gestalt über die spitzen Steine und sie spürte seine knorrigen Fingerspitzen zwischen ihren Haaren. Dann zuckte sie und es war wie ein finsterer Nebel, der in ihren Schädel eindrang. Ihre Augen änderten unkontrolliert die Richtung, sie schielte und das Weiße ihrer Augäpfel blieb bestehen. Sie fing an, aus ihrem Mund, den Ohren und der Nase zu bluten. Und als sie dachte, dass es nicht mehr schlimmer werden konnte, erblickte sie seine Hände vor sich, in denen eine winzige, leuchtende Kugel lag.


  „Geschafft“, sagte er ruhig und knotete einen Beutel von seinem Gürtel ab, den er öffnete. Ein heller Strahl flutete heraus wie der Schein einer starken Laterne. Er steckte die neue Erinnerung zu den vielen anderen dazu und zog an den Enden der Lederbänder, bis das Licht erstarb.


  „Ihr habt euren Teil der Abmachung erfüllt“, sagte er. „Nun besorge ich Euch die Münze.“ Sogleich lief er zu den Pferdewagen.


  „Ihr wollt doch nicht etwa den Toten eine Münze stehlen?“


  „Doch. Genau das habe ich vor.“


  „Aber das ist Unrecht. Außerdem hätte ich das auch ohne Hilfe geschafft. Ihr habt mich reingelegt.“


  „Was denkt Ihr von mir? Ich halte mein Wort. Wenn Ihr der Meinung seid, dass ich Euch betrügen will, schöne Frau, dann bitte ...“ Er zeigte mit flacher Hand zu den Kutschen. „Holt Euch selbst eine Münze. Wenn Ihr meine Dienste nicht wollt, machen wir den Handel rückgängig.“


  Kate sah ihn böse an. „Das werden wir. Gebt mir meine Erinnerung zurück.“


  „Sobald Ihr eine Münze habt.“


  Kate lief zur erstbesten Kutsche, die gemächlich über den steinigen Weg holperte. Ein Stück lief sie nebenher und blickte unter das dunkelgraue Leinentuch. Dort fand sie eine tote Frau mit weit aufgerissenen, trüben Augen. Kate öffnete ihren Mund. Der Hengst wieherte, schurrte und verpasste ihr einen solch heftigen Tritt, dass sie weit zurückgestoßen wurde. Die spitzen Steine zerrissen ihren Umhang.


  Sie rappelte sich auf und versuchte es im Wagen dahinter. Auch hier bekam sie einen heftigen Tritt von dem Hengst, der sie an ihrer Brust traf und sie davonschleuderte. Wütend erhob sie sich und sagte: „Ich versuche es beim nächsten.“


  „Haltet ein, Neverate.“ Deimos kam lachend auf sie zu. „Sie werden Euch niemals erlauben, das Gold zu stehlen. Lieber trampeln sie Euch tot. Es ist ihre Aufgabe, die Toten zu bringen. Wenn sie ihre Arbeit nicht mehr verrichten können, werden sie geschlachtet. Das wissen sie.“


  Kate sagte trotzig: „Gut. Dann besorgt mir die Münze.“


  „Ich stehe Euch immer zu Diensten, verehrte Göttin.“ Er wandte sich der letzten Kutsche zu, griff in die Tasche seiner Robe und holte strahlend hellen Hafer hervor. Die Körner leuchteten so hell wie die Sonne selbst. Einzelne Samen fielen ihm aus der Hand und bildeten flimmernde Punkte auf dem felsigen Boden. Kate sah Nebel von allen Seiten auf die Körner eilen, der wie kleine Schlangen um die spitzen Steine kroch. Sie gierten nach dem göttlichen Samen.


  „Öffnet Eure Hände, Neverate.“


  Sie tat, wie ihr geheißen, und ließ sich die Körner in die Hände rieseln. „Haltet es dem Gaul zum Fressen hin.“


  Kate brauchte dem prächtigen Gaul den Hafer nur zu zeigen, damit er sogleich stehen blieb. Er begann, aus ihren Händen zu fressen. In der Zwischenzeit schlug Deimos das Laken zur Seite, öffnete den Mund des Toten und zog eine glänzende Münze unter seiner Zunge hervor. Dann zog er den Leichnam zu sich und wuchtete ihn sich auf die Schulter. Er trug ihn zum Fluss, legte ihn am Ufer ab und ließ ihn durch die Barriere in das trübe Wasser rollen.


  Lässig schnippte er die Münze zu Kate. Sie trat vom Gaul zurück, verlor die restlichen Körner und fing das schillernde Goldstück auf.


  Der prächtige Gaul stritt sich mit den Nebelwesen um den heruntergefallenen Hafer und wendete, als ob es das Selbstverständlichste wäre und er seine Aufgabe erledigt hätte. Er fuhr den steinigen Weg zurück zum Eingang der Unterwelt.


  Ein Blick auf die Münze zeigte Kate eine Pyramide mit Treppenstufen und Schriftzeichen. Es war die Münze eines großen Kriegers. Sie sah die Leiche im Wasser treiben und sagte nachdenklich: „Danke, Deimos.“


  „Dankt nicht mir. Es war ein fairer Handel. Dankt dem Sterblichen, der für Euch das Schicksal tauschte.“


  Er sah nun auch zu den Seelen im giftigen Fluss. Sie trieben geruhsam darin, manche schrien lautlos nach Hilfe.


  „Wem gehörte diese Münze?“


  „Hier haben sie keine Namen mehr. Sobald sie auf der Pritsche liegen, verlieren sie ihre Namen und ihre Vergangenheit.“


  Sie umschloss die Münze fester und verstaute sie dann in ihrem kleinen Beutel. Der Leichnam trieb im Wasser, stieß mit einem anderen zusammen, drehte sich und offenbarte sein Gesicht. Es war Luan Hensley.


  „Nein!“, schrie Kate entsetzt. „Holt den Jungen zurück. Ich will seine Münze nicht.“


  Sie rannte bis zur Barriere, die hin und wieder dezent vom Boden bis weit nach oben flirrte. Er war zum Greifen nah.


  „Mister Luan, Sohn von Steven Hensley und Rose. Es tut mir leid. Bitte verzeiht mir. Ich wollte das nicht. Ich werde euch holen.“ Sie rannte zu Deimos. „Bringt den Jungen zurück.“


  „Das kann ich nicht. Wir hatten einen Deal. Meine Schuld ist beglichen.“


  Verzweifelt rüttelte sie an seiner Robe. „Er darf diese Qualen nicht erleiden. Es ist mein Mensch. Ich habe seine Tränen geschmeckt und bin für ihn verantwortlich.“


  „Das hättet Ihr Euch früher überlegen sollen. Ich kann wirklich nichts für ihn tun.“


  Kate sah, wie Luan seine Augen öffnete und im Wasser anfing zu kraulen, um an der Oberfläche zu bleiben. Ein dunkler Schatten zog ihn nach unten. Mit vielen Kreisen kleiner Wellen verschluckte der Fluss ihren Menschen. Als sie sich auflösten, war es so, als ob es Luan nie gegeben hätte. Unüberlegt trat Kate durch die Barriere, sprang in den Styx und schwamm rasch zu ihm. Sie tauchte unter, griff ihm unter die Arme und holte ihn zurück an die Oberfläche.


  „Das hättet Ihr nicht tun dürfen, Neverate. Jetzt werden die Schatten kommen und Euch in die Tiefe ziehen. Im Styx dulden sie kein Leben. Sie werden Euch zu einer von ihnen machen, bis Ihr ebenso willenlos den Fluss entlang treibt.“


  „Holt uns sofort hier raus, Deimos. Ich flehe Euch an.“


  Wie er es gesagt hatte, kamen die Schatten von allen Seiten auf sie zu. Das Wasser verdunkelte sich um sie herum und wurde unruhig. Die Luft füllte sich mit schwarzen Nebelschwaden.


  „Selbst wenn ich Euch aus dem Wasser holen könnte, würdet Ihr nicht zurück durch die Barriere kommen. Akzeptiert Euer Los, schöne Frau. Es ist wirklich schade um Euch und ich bedanke mich dafür, Euch kennengelernt zu haben.“


  Kate wurde unter Wasser gezogen. Sie strampelte sich frei und erreichte wieder die Oberfläche. „Gibt es keinen Weg heraus?“


  „Nur über den Fährmann. Wenn ich ihn bezahle, fährt er augenblicklich los. Dann könntet Ihr versuchen, das Boot zu erreichen.“


  „Dann bezahlt ihn. Ich zahle es Euch zurück. Versprochen.“


  „Ich besitze kein Fährgeld.“


  Augenblicklich tauchte Kate unter und kramte in ihrem Beutelchen. Als sie wieder aus dem Wasser ragte, schnippte sie ihm die goldene Münze entgegen. „Bezahlt Charon.“


  „Gerne. Aber es genügt nur für einen von Euch, verehrte Neverate.“


  „Dann besorgt mir eine weitere Münze.“


  Er zögerte. „Ihr habt mich vorhin auf einen Gedanken gebracht.“


  Sie wurde am Bein umschlungen. Die Nebel versuchten sie in die Tiefe zu zerren. „Was verlangt Ihr?“


  „Ihr müsst mir versprechen, mich zum Mann zu nehmen.“


  Kate konnte Luan nicht mehr an der Oberfläche halten. Beide wurden in die Tiefe gerissen. Schwarze Fesseln schnürten sich um ihre Knöchel. Mit enormer Kraft zerrten und ruckten sie an ihrem Bein. Kate widerstand ihnen, schüttelte das Bein und versuchte sie abzureißen. Sie konnte einen Schatten greifen, der sich unter ihrem Druck einfach auflöste. Weitere Nebel gesellten sich hinzu. Es wurden immer mehr.


  Ihre Bewegungen wurden hektischer, sie verlor Luan aus ihrem Griff, konnte sich befreien und schwamm an die Oberfläche. Sie sah, wie Luan schnell in die Tiefe gezogen wurde, und konnte seine angsterfüllten Augen sehen und seine Hand, die er zu ihr reckte. Dann verschluckte ihn der trübe Fluss.


  Sie schnellte aus dem Wasser heraus, orientierte sich und rief zu Deimos: „Unser Handel gilt. Ich werde Euch zum Mann nehmen.“


  Ihre Worte ertranken im giftigen Wasser. Rasch ging es abwärts in die Tiefe. Kate riss die Schatten von sich ab und schwamm nach unten. Treibgut, Körperteile und finstere Kreaturen kreuzten ihren Weg. Sie suchte Luan zwischen den Seelen und Körpern und zwischen den Schleiern der Finsternis. Er lag auf dem Grund, auf einer Fläche von Knochen und Totenschädeln, in denen die Schlangen des Hades ihr Zuhause gefunden hatten. Immer wieder musste sie sich der Geister erwehren. Doch immer mehr umkreisten sie.


  Luan war mit schwarzen Nebelstreifen an den Grund gefesselt. Kate erreichte ihn, öffnete seinen Mund und hauchte ihm den göttlichen Atem ein. Immer wieder beatmete sie ihn. So lange, bis er seine Augen öffnete und unter Wasser begann zu husten. Luftblasen wirbelten auf und wenn er nach Luft schnappte, gab sie ihm neue. Für sie als Tochter von Amathia stellte es absolut kein Problem dar, unter Wasser zu atmen. Schließlich war sie selbst eine Meeresnymphe und würde es stundenlang aushalten. Doch die Schatten griffen sie an und ihre Fähigkeiten wurden vom giftigen Fluss behindert.


  An der Wasseroberfläche sah sie das Binsenboot treiben und wie es Wellen aufwarf und Seelen anlockte, die dort aufspringen wollten. Sie musste an die Oberfläche. Jetzt, bevor er auf der anderen Seite ankam und ihnen nichts weiter übrig blieb, als für immer im Styx zu bleiben. Denn für einen weiteren Handel hatte sie nichts weiter anzubieten. Sie hatte bereits alles verkauft, was sie besaß.


  Die Schlangen banden Luan fest an den Untergrund. Schwarze, wallende Ringe verliefen um seine Brust, seine Arme, Beine und den Hals. Sie zogen an seinen Haaren und versuchten ihm in die Nase und Augen zu kriechen. Kate hielt sie davon ab, zerrte an seinen Fesseln und entfernte sie. Bei jedem Nebel, den sie gelöst hatte, gesellten sich neue hinzu. Mit aufgestellter Handfläche schoss sie eine Druckwelle durch das Wasser, wie sie es als Letztes auf der Brücke über dem Conestoga River getan hatte.


  Die Schatten wurden zurückgeworfen, kamen aber rasch zurück. Die nächste Druckwelle löste Luan von den Fesseln und sie trieben zur Oberfläche. Immer wieder schenkte sie ihm ihren Atem.


  Eilig schwammen sie dem Fährmann hinterher, der sich in aller Ruhe an den gequälten Seelen abstieß, um voranzukommen. Je näher sie dem Boot kamen, umso mehr Körper drängten sich um das Boot. Sobald es eine Seele schaffte, seine Hand auf die Reling zu bekommen, stieß sie Charon mit dem langen Stock zurück oder schlug die Hand mit seinem Schwert ab. Auch hier half die Kraft ihrer Druckwellen, um schneller voranzukommen.


  Sie hievte Luan an Bord. Der Fährmann beachtete die beiden nicht. Ihre Fahrt war bezahlt.


  Dann stemmte sie sich selbst nach oben. Ihr ungeborenes Kind fügte ihr heftige Schmerzen zu, sie krümmte sich, fiel zurück, war unkonzentriert und wurde von einer gepeinigten Seele vom Rand des Bootes gerissen. Die dunklen Nebel banden ihre Hände zusammen und zogen sie in die Tiefe.


  Wehrlos sank sie bis hinunter auf die Knochen und Totenschädel auf dem Grund. Dicke Schleier schnürten sich fest um ihren Körper. Die Schatten bemächtigten sich ihrer und drangen in sie ein. Zuerst durch ihre Nase, dann versuchten sie in die Augen und den Mund zu gelangen.


  Kate wehrte sich. Sie zappelte und bewegte sich aufgewühlt. Doch sie konnte die Nebel nicht aufhalten, die durch ihre Nase in den Körper drangen. Eine Schlange zwängte sich zwischen ihre Lider und eine stemmte ihren Mund von innen auf. Kate hielt dagegen. Für den Bruchteil einer Sekunde gaben ihre Lippen den Durchgang frei, was genügte, um die drängenden Nebel einzulassen. Kate übergab sich dem Tod. Sie öffnete ihre Augen und die Schatten bemächtigten sich dieser. An der Oberfläche trieb das Binsenboot weiter zum Hades. Um Kate herum verdunkelte sich der Styx. Tausende neue Nebel kamen auf sie zugeschwommen. Reglos schwebte sie auf die Totenschädel hinab.


  Sie verspürte heftige Schmerzen in ihrem Unterleib. Das Wasser färbte sich rot und gab dieser grauen Welt die einzige Farbe. Es waren Tupfen des Lebens im Fluss des Grauens und des Vergessens. Ein letztes Mal versuchte sie zu schreien, doch ihre Stimme erstickte im Sog der Finsternis. Dann gebar sie ihren Sohn.


  Rote Tränen mischten sich mit dem Wasser. Sie lockten weitere Schlangen und Wesen an, die aussahen, als bestünden sie aus schwarzen Zähnen mit leuchtenden, starren Augen.


  Kate erblickte ihren Sohn. Bedächtig trieb er an die Wasseroberfläche. Sie konnte sein Gesicht sehen, den kleinen, liebevollen Mund und seine Augen. Er war wunderschön, kam nach ihr selbst und besaß ihre strahlend blauen Augen und ein liebliches Lächeln. Seine winzigen Beinchen bewegten sich im Einklang mit der Strömung. Dann sah er sie an. Aus seiner kleinen Nase stiegen Blasen auf und es sah aus, als formte er seine Lippen und versuchte Mama zu rufen. Doch Kate war nicht mehr imstande zu antworten. Sie griff nach ihm, war aber viel zu weit entfernt, um ihn zu erreichen. Ihr Sohn trieb weiter, die Schatten entdeckte ihn.


  Die Geräusche unter Wasser verstummten. Es wurde fürchterlich hell über dem Styx. Eine Druckwelle durchfuhr Kate. Zwischen den Knochen, die auf dem Grund lagen, wurden feinste Teilchen aufgewühlt. Der helle Schein zeichnete gar bis zu den Totenschädeln seine Schatten.


  Die Schlangen verkrochen sich, die dunklen Gestalten zogen sich blitzschnell zurück. Die Seelen und Schatten trieb es davon, als ob sie gejagt würden. Die Erschütterung und das Licht mussten von einer Macht ausgehen, die noch viel stärker als sie selbst war.


  Eine himmlische Gestalt, eingebunden in eine blendende Aura, tauchte in das Wasser und griff nach ihrem Sohn. Er wurde herausgezogen und an die Luft gebracht. Sie erhoben sich über den Styx und das Licht entfernte sich rasch.


  Die Geräusche kamen zurück. Mit ihnen zeigten sich wieder die ersten Schlangen und die Schatten. Kate stieß sich vom Boden ab und schwamm nach oben, wehrte mit ihrer Druckwelle die Seelen und Schatten ab und folgte dem weit entfernten Boot. Der Fährmann hatte fast den Steg am Ufer des Hades erreicht. Es blieb nicht mehr viel Zeit.


  Sie schwamm um ihr Leben. Mit ihren Druckwellen schleuderte sie sich immer wieder voran und erwehrte sich der Seelen und Angreifer. Erst als Charon bereits wieder den Rückweg antrat, erreichte sie das Boot. Rasch schwang sie sich darauf.


  Er schlug mit der Schubstange nach ihrer Hand und zog sein Schwert.


  „Haltet ein. Ich habe für die Überfahrt bezahlt“, schrie sie.


  „Niemand ...“, sagte er mit durchdringend tiefer Stimme. Seine Augen funkelten. „Niemand benutzt meine Fähre für die Fahrt zurück.“ Sein Schwert schlug eine tiefe Kerbe in die Reling, die bereits gezeichnet war von so vielen Kerben, dass sie aussah wie ein alter Hackklotz, der seit vielen Jahren in Benutzung war. Erneut holte er aus.


  „Wer seid Ihr, Kind? Eure Augen kommen mir bekannt vor.“


  „Kate Neverate.“


  Er senkte sein Schwert. „Neverate? Seid Ihr die Tochter von Amathia?“


  „Ja, verehrter Charon. Kennt Ihr meine Mutter?“


  Er hielt das Boot an und fasste sich an die Brust. Seine Augen schienen freundlicher zu leuchten.


  „Gebt mir Eure Hand.“ Er reichte ihr die Hand und zog sie aus dem Wasser.


  „Wollt Ihr mir sagen, woher Ihr meine Mutter kennt? Sie hat Euch nie erwähnt.“


  „Ich kenne sie halt.“ Seine Worte klangen derb.


  Sie stand dicht vor ihm. „Danke, Charon. Ich würde Euch gerne mit einem Lächeln belohnen, aber es wurde mir genommen.“


  „Niemals würde ich einer Tochter von Amathia etwas abverlangen. Ihr müsst jetzt gehen. Verlasst mein Boot.“


  „Danke, Charon. Ihr seid ein gütiger Mann.“


  Sie rannte über die Bretter und sprang an Land. Das Boot schaukelte wild unter ihren Bewegungen. Charon stand jedoch absolut sicher und sah ihr wortlos nach.


  Luan lag reglos auf dem Steg. Der Fährmann stakste in seiner ruhigen Art davon.


  Kate kniete sich über Luan, hob erschöpft und zwischen ihren Beinen blutend ihre Blicke zum großen Tor des Hades. Sie sah Kerberos, den dreiköpfigen, schlangenhaarigen Höllenhund, der den Eingang bewachte und dafür sorgte, dass kein Lebender die Unterwelt betrat und kein Toter sie jemals wieder verließ.


   


  Kapitel 9


   


  „Hinter dem Tempel der Dione lagen die endlosen Weiten mit ihren prächtigen Wiesen und üppigen Blumen. Mit der überaus weisen Maia, meiner Schwester und Tochter von Atlas und Pleione, konnte ich stundenlang Kopf an Kopf zwischen den Blüten liegen und über die Schönheit der Welt philosophieren. Der warme Wind strich uns durch die Haare und wir sangen die neusten Lieder von Euterpe, einer der neun Musen, die es vortrefflich verstand, die Dinge so zu beschreiben, wie sie tatsächlich waren.


  Ich erinnere mich noch gut an die Stunden nach dem Unterricht, die ich am heiligen Fluss verbrachte und mir meine Füße vom klaren Wasser umschmeicheln ließ. Oft sah ich dem Flug der sanft vorüberziehenden Wolken zu. Der Höhepunkt meines Lebens war der Tag, als der Hohe Rat meiner Familie erlaubte, am Königsberg der Schicksalsgöttinnen zu leben. Es war der Tag, an dem mein Schicksal und meine glanzvolle Zukunft festgelegt wurden. So wurde mir die außerordentliche Ehre zuteil, am Tage meines einundzwanzigsten Geburtstages die Chance auf den Thron zu erlangen.


  Noch nie zuvor wurde diese Ehre einer Gottheit vor ihrem zweihundertsten Geburtstag zuteil. Anscheinend hatte ich das Glück, dass mir die Dinge, die sie an den Schulen lehrten, nur so zuflogen. Mein Interesse endete nicht vor den Toren des Olymp. Ich beschäftigte mich mit den Grundlagen der Erschaffung, den Gesetzen der Kräfte und der Geopolitik der Titanen und Heroen. Möglicherweise konnte mein Wissen sogar dem des Orakels gleichgestellt werden.“ Kate schüttelte den Kopf, da sie ihm nicht zuzwinkern oder lächeln konnte. „Das ist natürlich ein Witz, Luan. Niemand wird je die Weisheit der geflügelten Pythia erlangen. Ich möchte Euch damit auch nur sagen, dass meine Interessen weit aufgestellt waren. Nur nicht für die Menschen. Sie erschienen mir damals so unglaublich belanglos. Ich belegte alle Fächer, die es gab, sogar Kunstfächer und Astrologie, Rhetorik und die Wissenschaften, die sich mit der Chorlyrik auseinandersetzten, obwohl ich nicht gerne singe.“ Kate strich ihm durch die Haare. „Ich habe das wichtigste Fach nicht belegt. Dabei sind die Menschen überaus interessant, vielseitig und kreativ. Für alle Gottheiten müsste dieses Fach zur Pflicht werden.“


  Luans Kopf lag in ihrem Schoß. Er hatte seine Augen halb geöffnet und verfolgte interessiert ihre Worte.


  „Ich habe dich in Schwierigkeiten gebracht, Kate.“ Seine Stimme war sehr leise und verkratzt.


  Sie musste genau hinhören, um ihn zu verstehen. Zärtlich strich sie über seine Wange.


  „Es war mein Fehler. Ich habe Deimos beauftragt, dein Fährgeld zu stehlen. Das hätte ich nicht tun dürfen.“


  „Nein, ich meine, dass ich überhaupt hier bin. Ich wollte das nicht. Ich wollte unbedingt mit dir gehen. Aber ich wollte nicht sterben. Es ging alles unglaublich schnell. Ich habe noch nie einen solchen Truck gesehen. Einen Truck, der gerade noch nicht da war und mich im nächsten Augenblick schon erfasste. In diesem Moment erschien es mir unwirklich zu sein.“


  „Vielleicht war es das sogar und jemand hat nachgeholfen?“


  „Nein, wer sollte so etwas tun? Meine Familie hat keine Feinde.“


  „Konntest du den Fahrer erkennen?“


  „Nicht richtig. Das Einzige war seine recht füllige Figur und sein langer, ungepflegter Vollbart.“


  „Trug er einen schäbigen Hut mit breiter Krempe?“


  „Ich glaube schon. Ja, den hatte er.“


  „Dachte ich mir. Dann ist es Tityos, der Gott, der mich ins Leben zurückgeholt hat.“


  „Warum sollte er mich umbringen? Etwa, damit ich bei dir sein kann?“


  „Gewiss nicht. Er kann nicht gewusst haben, dass ich in den Hades aufbreche. Ich würde ihm möglicherweise Eifersucht unterstellen oder er hatte den Auftrag dazu. Wenn es einen Zusammenhang gibt, müsste uns jemand beobachtet haben. Noch sehe ich aber keine Verbindung. Ich kann nur hoffen, dass wir in der Unterwelt etwas darüber herausfinden.“


  „Jetzt nimmst du mich also doch mit?“


  „Was bleibt mir denn anderes übrig, Mensch? Wenn Ihr nun schon einmal hier seid.“


  „Also erbarmst du dich meiner und ich bin dir ein Klotz am Bein?“


  „Ich bedaure wirklich, dass ich gezwungen bin, die reine Wahrheit zu sagen. Wie gerne würde ich Euch eine verblümte Antwort reichen, die Euch gütlich stimmt. Aber ich vermag es nicht. Ja, Mensch, ich wäre besser ohne Euch dran.“


  „Kein Problem. Dann bleibe ich hier und werde so lange warten, bis du wieder zurückkommst. Und wenn es für alle Ewigkeit ist.“


  „Ihr müsst mich schon ausreden lassen, Luan Hensley. Ich sagte, ich wäre besser ohne Euch dran, wenn ich Euch nicht so sehr lieben würde. Denn so kann ich gar nicht anders, als Euch mitzunehmen und auf Euch aufzupassen. Außerdem erhoffe ich mir von Euch die Kraft und Nahrung der Liebe, ohne die ich im Hades nicht allzu lange überleben würde. Ich brauche Euch, mein Mensch, weil ich Euch liebe und ich brauche Euch für unsere Aufgabe.“


  Sie sah ihm tief in die Augen. „Fangt jetzt bloß nicht wieder an zu weinen, oder ich werde Euch die Tränen ablecken.“


  Luan grinste. „Nein, ich muss nicht weinen, auch wenn ich schwer überrascht und überglücklich über deine Worte bin. Doch alleine, damit du es tust, würde ich schon weinen wollen.“


  „Meint Ihr, Tränen lecken?“


  Luan nickte vorsichtig.


  „Kommt mal her, Bürschchen. Das könnt Ihr auch ohne Tränen haben.“


  Sie beugte sich über sein Gesicht und begann ihn abzulecken. Zuerst über die Wangen, wo die Tränen fließen würden, dann über seine Nase und den Mund. Hier verweilte sie und kümmerte sich zärtlich um seine Lippen, bis sie sich innig küssten. Sie vergaßen, an welchem Ort sie waren, blendeten den Gestank des Schwefels genauso aus wie die Schreie der verlorenen Seelen. Es war der Moment, in dem sie gänzlich füreinander da waren. Fernab jeglicher Probleme. Es war wie ein Schutzschild vor der grässlichen Welt und verführte sie in die Harmonie und das Glück der Liebe.


  „Alleine dafür hat es sich schon gelohnt zu sterben“, sagte Luan, als sie ihm Luft zum Atmen ließ.


  Außerordentlich gerne hätte er jetzt ihr Lächeln gesehen. Er berührte zärtlich ihre Wange, strich über ihren Hals und umarmte sie so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  Ihre Harmonie wurde unterbrochen vom grauenhaften Gebrüll des dreiköpfigen Höllenhundes, seinem bösartigen Schnaufen und den Schreien des zum Tode Geweihten, den er in seinem Maul zu fassen bekam. Zwei seiner Köpfe zerrissen den Mann in der Luft. Der dritte stritt sich mit ihnen und wollte auch etwas davon abhaben. Sie versuchten sich gegenseitig zu schnappen und wichen zurück, fauchten und kläfften sich untereinander an, bis der Mann vollständig verschlungen war. Dann beruhigte der Höllenhund sich und ließ sich vor dem gewaltigen Eingangstor nieder. Seine Masse wirbelte Staub auf.


  „Müssen wir da vorbei?“, fragte Luan.


  „Ja. Das ist der einzige Weg.“


  „Ich finde, er sieht noch ziemlich hungrig aus.“


  „Mag sein. Vielleicht sollten wir warten, bis der Fährmann die nächsten Leute bringt.“


  Luan sah überaus ängstlich aus. Der Höllenhund war gigantisch groß. Selbst im Liegen war er noch höher als ein Elefant. Und bestimmt dreimal so breit. Dazu sah er längst nicht so gutmütig aus wie ein Dickhäuter.


  Kate bemerkte seine Furcht. „Das war ein Scherz. Er wird uns nicht fressen. Wir haben rechtmäßig übergesetzt.“


  „Bitte höre mit deinen Witzen auf, Kate. Ich kann nicht erkennen, wenn es lustig sein soll, wenn du dabei nicht lächelst.“


  „Entschuldige. Ich wollte Euch keine Angst einjagen.“


  „Das ist schon wieder witzig. Wie könnte man mir hier noch mehr Angst machen? Ich glaube, die lässt sich nicht mehr steigern. Das Grauen um uns herum ist bereits jetzt derart unvorstellbar, dass ich mir nichts Schlimmeres vorstellen kann. Noch mehr davon und ich verliere den Verstand.“


  „Haltet durch, Luan Hensley. Denn das ist nur der Vorhof. Alles, was Ihr an diesem Ort erblickt, ist wie ein Kindergeburtstag, verglichen mit dem, was uns im Tartaros erwartet.“


  „Wir werden sterben, nicht wahr? Ich meine, ich bin es ja irgendwie schon. Du weißt, was ich meine.“


  „Ja. Hier geht es nicht mehr um das Leben, sondern die Seele. Ich kann Euch nicht sagen, ob wir das überstehen.“


  Sie erhob sich und reichte ihm die Hand. „Wenn Ihr noch zu Eurem Wort steht, mein Mensch, dann werde ich Euch jetzt noch einmal küssen.“


  „Welches Wort? Was meinst du?“


  „Ihr sagtet: ‚Ich würde sterben für einen Kuss‘.“


  Luan sah sie gefasst an. Er betrachtete ihre trüben Augen und bewunderte ihre makellose Haut, die lieblichen Rundungen ihrer Wangen und der Kinnpartie. Dann beugte er sich vor und küsste sie innig und unauflöslich verbunden.


  „Gehen wir“, sagte er mutig, hielt ihre Hand fest und ging mit ihr zum Höllenhund.


  Der richtete sich auf und schnaubte.


  Hand in Hand blieben sie vor ihm stehen.


  Der rechte Kopf blies üblen Geruch aus seinem Schlund. „Geht, Sterblicher. Geht durch das Tor.“


  Beide gingen vorsichtig an ihm vorbei.


  „Ihr nicht. Nur der Sterbliche hat Zutritt.“


  Seine Stimme war überlaut und donnernd. Beide blieben sie stehen. Der gigantische rechte Kopf fauchte sie an und drehte sich zu Luan. Stinkender Atem wehte ihm die Haare zurück. „Geht jetzt, Sterblicher.“


  „Ich gehe nur zusammen mit ihr“, sagt er tapfer.


  Kerberos donnerte und die anderen beiden Köpfe beugten sich kläffend über sie. Dem einen tropfte Speichel aus dem Maul. Er sah am abscheulichsten von allen aus, hatte ein ungepflegtes Fell und fehlende Zähne.


  „Geht, Luan. Ich komme nach, sobald ich diese Angelegenheit geklärt habe. Lauft hinein. Dort seid Ihr in Sicherheit.“


  „Nein, Kate. Wir gehen zusammen.“


  Kaum hatte er das gesagt, kläfften alle drei Köpfe und schnaubten. Der linke Kopf öffnete sein Maul und schnappte nach Luan. Er wich aus. Kerberos kam näher. Der mittlere Kopf stellte sich zwischen Luan und Kate, der rechte biss aggressiv nach ihm. Kate sah, wie er ihn zu fassen bekam, vom Boden riss und nach hinten durch das Tor schleuderte. Dann fuhren alle drei Köpfe zu Kate herum und fauchten bedrohlich.


  „Ihr habt kein Recht, mich aufzuhalten. Ich bin die Tochter von Atlas und Amathia. Gebt den Weg frei.“


  „Ihr habt erst rechtmäßigen Zugang zum Hades, sobald ihr des Todes seid. Bis es so weit ist, verschwindet.“


  „Ich muss hinein. Lasst mich durch. Ich bin einem Verbrechen auf der Spur, dessen Weg mich zu Euch geführt hat. Wollt Ihr etwa einen Verbrecher verstecken, Kerberos?“


  Der mittlere Kopf fauchte sie böse an. „Kein Lebender hat Zutritt. Es gibt keine Ausnahme. Tretet zurück oder wir zerreißen Euch in der Luft.“


  Der linke Kopf schnappte nach dem mittleren, daraufhin rangelten sie alle miteinander, schnappten zu und wichen aus. Ihr giftiger Speichel zog Fäden in der Luft, ihr Atem verpestete die Gegend bis weit über den Bootssteg hinaus und ihr Gebrüll hallte bis zum gegenüberliegenden Ufer.


  Kate trat zurück. Kerberos beruhigte sich. Die drei Köpfe starrten sie schnaubend an, der mittlere sagte: „Ihr könnt unter einer Bedingung passieren.“


  „Und, was wäre das?“


  „Bringt uns den Stein des Charon.“


  „Was ist das? Ist er im Besitz des Fährmanns?“


  „Nein, Amathia verfügt über ihn.“


  „Davon weiß ich nichts. Meine Mutter hat niemals davon erzählt.“


  „Seid Ihr einverstanden?“


  „Sicher würde sie mir diesen Stein überlassen, wenn ich ihn benötigte. Aber ich komme nicht zum Olymp.“


  „Das macht nichts. Sie wird kommen und ihn mitbringen. Spätestens, um Eure Schuld zu begleichen. Wenn Ihr also einverstanden seid, dürft Ihr passieren. Dann steht uns der Stein des Charon zu. Bringt Ihr ihn nicht innerhalb der kommenden zwölf Monde, schuldet Ihr mir Eure Seele.“


  Der rechte Kopf zeigte neben das große Tor, an dem eine Reihe Frauen angekettet an der Wand hingen. Sie alle waren nackt, ihre Haut war grau und lange Haare hingen ihnen vornüber. Sie sahen aus, als ob sie bereits sehr lange dort angebunden wären. „Es ist ein Platz frei geworden.“


  Kate sah die leeren Schellen, deren Ketten an einem Platz zwischen den anderen Frauen angebracht waren. Die Wand dahinter war bespritzt mit schwarzem Blut. Davor lagen abgenagte Knochen.


  „Der Stein oder Eure Seele, Neverate. Sobald Ihr das Tor betretet, gilt unser Handel.“


  Sie sah über den Fluss bis zum Fährmann, um dessen Binsenboot das Wasser stark aufgewühlt war. Erbarmungslos schlug er immer wieder Hände ab.


  Kate hatte nie von diesem Stein gehört. Er schien Kerberos viel zu bedeuten. So viel wie ihre Seele.


  Unschlüssig lief sie zu den angeketteten Frauen und blieb vor der Ersten stehen. Ihre Arme, an denen eingetrocknetes Blut unter den schweren Schellen heruntergelaufen war, waren hinterrücks nach oben gebunden. Auch die anderen Frauen sahen ebenso mitgenommen aus. Kate griff vorsichtig unter ihr Kinn und schob ihre Haare beiseite. Selbst im Gesicht war ihre Haut durch und durch grau, eingerissen, krank, tot. Eingetrocknete Tränen zeichneten schwarze Augenringe. Sie war teilnahmslos.


  „Wer seid Ihr?“, fragte Kate.


  Die nackte Frau versuchte ihre Lippen zu bewegen, vermochte es aber nicht. Es kostete sie zu viel Kraft. Ihr Kopf fiel zurück in Kates Hand.


  „Wie lange seid Ihr bereits gefangen?“


  Wieder versuchte die Frau den Kopf zu heben und zu antworten. Es sah aus, als ob sie weinen würde, doch ihre Tränen waren versiegt. Ihre Lippen klebten aneinander und sie musste sich sichtlich anstrengen, um sie zu trennen. Zum Vorschein kam eine zahnlose Höhle, in der eine schwarze Zunge ruhte.


  „Amathia“, brachte sie schwach hervor und schien zu lächeln.


  Kate sah sich um. Diese Frau brauchte Wasser. Aber außer dem giftigen Fluss des Grauens gab es nichts. Ihren Kelch hatte sie verloren und es gab keine Möglichkeit, dieser Frau das Leid zu mindern. Kate hatte eine Idee. Sie ging in die Hocke und schlug sich den Arm an einem Stein auf, erhob sich und träufelte ihr etwas Blut auf die Lippen.


  „Trinkt“, sagte sie und presste mehr Blut aus ihrer Wunde.


  So sanft wie ein Windhauch saugte die Frau daran. Nahezu tonlos sagte sie: „Nein, Kind. Ihr dürft den Handel nicht eingehen. Amathia. Es ist ihr ...“


  Die mächtige Pranke von Kerberos schlug gegen die Wand und zerquetschte die arme Seele an der Mauer. Kate wurde zurückgeworfen. Kerberos fauchte böse. Stinkender Atem vergiftete Kates Lunge.


  Er sagte schallend: „Sprecht nicht mit unseren Seelen. Geht jetzt oder ich zerreiße Euch.“


  Er schüttelte sich die Pranke, in dessen Fell sich Reste der Frau festgesetzt hatten. Der linke Kopf begann sie abzulecken und fraß ihre Überreste. Die anderen beiden Köpfe fauchten Kate an. Sie wirkten bedrohlicher als zuvor und schnappten nach ihr.


  Kate rannte zum Tor, sah sich noch einmal um und ging hindurch. Der Handel mit Kerberos erlangte somit seine Gültigkeit.


   


  Kapitel 10


   


  „Ich bin auf der Suche nach meinen Enkel. Sagt mir, wo er sich aufhält, Zeus.“


  Amathia hatte sich ihre schwarzen Haare zurückgesteckt, was ihre freie Stirn und ihre beispiellose Schönheit betonte. Unterwürfig kniete sie vor dem prächtigen Thron. Der große Saal hatte in den vergangenen Monden seinen Glanz verloren. Der Prunk war abgefallen und das Licht gewichen. Tief hängende, dunkle Wolken zogen am Olymp vorbei. Am Horizont blitzten sie immer wieder von den großen Kriegen auf.


  „Ich habe veranlasst, dass er aus dem Hades geholt wird, so wie es einem jungen Gott gebührt. Allerdings habe ich nicht vor, Euch in die Details zu dieser Angelegenheit einzuweihen.“


  „Aber er braucht eine Mutter. Da Kate nicht hier ist, werde ich mich um ihn kümmern.“


  „Er wird im Exil aufwachsen. Fragt nicht weiter. Ich habe meine Gründe dafür.“


  „Ist Euch bekannt, warum sich meine Tochter im Hades befindet?“


  „Es war ihre freie Entscheidung. Und jetzt geht, Tochter von Nereus. Es warten wichtige Geschäfte auf mich.“


  Amathia verbeugte sich und ging rücklinks aus dem Saal, an dessen Tor sie sich umdrehte und sofort losrannte. Sie sauste vorbei an der Kathedrale des Aello über die zerstörte Straße der Götter und zu ihrem neuen Zuhause, einem verwahrlosten Gebäude am Fuße des Tempels der Dione.


  Atlas war in den Kampf gegen die Heroen gezogen. Angeblich hatte er sich mit den Titanen verbündet, da er selbst ein Nachkomme der Titanen war und lange Zeit an ihrer Seite gekämpft hatte. Doch derzeit stellten die Heroen das größere Problem dar und so diente er den Göttern unter Zeus.


  In dieser schweren Zeit war Amathia auf sich alleine gestellt. Orea, eine Nymphe vom Hofe der Luventa, war zu Gast.


  Besorgt fragte sie Amathia: „Was habt Ihr bei Zeus herausgefunden?“


  „Zeus spricht nicht darüber. Mein Enkel wurde ins Exil verbannt. Meine Tochter befindet sich im Hades, doch er sagt nicht, warum. Ich muss schnell etwas unternehmen.“


  „Ich könnte meine Herrin bitten, sich Eurer Sache anzunehmen.“


  „Ich weiß nicht, auf welcher Seite Luventa steht. Wird sie gegen den Willen ihres Vaters handeln?“


  „Gerade als Tochter von Zeus wird sie Euch helfen. Wenn Ihr erlaubt, werde ich Euch noch heute zusammenbringen. Vielleicht gibt es einen Weg, Eure Tochter aus der Unterwelt und der Verbannung zu befreien.“


  „Das ist sehr freundlich von Euch, Orea. Aber wenn ich gegen Zeus vorgehe, möchte ich niemanden sonst in diese Frage einbeziehen. Ihr ward mir immer eine treue Gefährtin. Das würde ich nicht von Euch verlangen. Diese Aufgabe werde ich alleine erledigen müssen.“


  „Das weiß ich. Ihr habt ein reines Herz. Doch Ihr könnt nicht alleine gegen solch eine Macht antreten. Sprecht mit Luventa. Sie wird eine Möglichkeit finden, Eure Tochter zurückzuholen. Dieser Krieg begann, als Kate den Olymp verließ. Wie Ihr wisst, gibt es inzwischen sehr viele Götter, die ihre Rückkehr herbeisehnen. Sie ist die Einzige, die die großen Kräfte des schwarzen Lichtes beherrscht. Damit wäre sie in der Lage, diesen Krieg zu beenden.“


  „Gut. Ich werde mich mit Luventa treffen.“


   


  Noch am selben Abend betrat Amathia das Haus Orestes, wo sie Luventa bereits erwartete. Ihr Palast war einer der wenigen, die den Kämpfen trotzten und fast unbeschadet zwischen den anderen Gebäuden standen. Dieser Ort erinnerte sogar ein wenig an die guten, alten Zeiten vor dem Krieg. Nur durch die hohen Fenster sah man die tief hängenden Wolken bedrohlich vorüberziehen und an das wahre Geschehen erinnern. Luventas Gemahl, Herakles, war an diesem Abend nicht zugegen. Nur einige ihrer Bediensteten und die Musen streiften durch den Palast.


  „Seid willkommen, Amathia, Tochter von Nereus. Tretet ein. Ich habe von Eurem Besuch bei Zeus erfahren und denke, Ihr liegt richtig mit Eurer Vermutung, dass er zu Unrecht etwas vor Euch verbirgt.“


  Sie setzten sich in die große Halle, wo ein zierlicher, geschwungener Tisch neben der Couch verschwenderisch mit Obst beladen war. Die Musen reichten Ambrosia in goldenen Kelchen und stellten Nektar dazu.


  „Jemand hat den Aufenthalt Eurer Tochter auf der Erde verschleiert. Ich kenne die Diener der Menschen, die den Göttern berichten. Aber Kate haben sie nicht wahrgenommen. Deswegen vermute ich, dass sie verborgen werden sollte. Das war aber nur so lange möglich, bis sie einen Gott gebar. Mit ihrer Niederkunft konnte ich ihren Standort ausmachen. Seitdem wissen alle, dass sie im Hades verweilt.“ Sie legte ihre Hand sanft auf Amathias Oberschenkel. „Es tut mir leid, was geschehen ist. Noch weiß niemand, wer der Vater ihres Kindes ist, und niemand hat Euren Enkel je zu Gesicht bekommen. Wir wissen nur, dass es ein göttliches Kind ist, gezeugt von einer Gottheit. Vielleicht liegt das Geheimnis in Eurer Vergangenheit?“


  Amathia rutschte beunruhigt auf die vordere Kante des Sofas. „Meint Ihr etwas Spezielles?“


  „Ja. Ihr wisst, was ich meine.“


  „Diese Angelegenheit wurde längst begraben. Sogar der Hohe Rat hat es abgesegnet. Meine Herkunft sollte nicht mehr in meiner Historie auftauchen. Das kann also nichts damit zu tun haben.“


  „Es herrscht Krieg, meine Liebe. Im Krieg gelten andere Regeln.“ Sie wedelte mit ihrer Hand, woraufhin sämtliche Bedienstete und die Musen den Raum verließen und die Tür hinter sich schlossen.


  „Hinter Zeus stehen nur noch Apollon, Hades und Dionysos. Alle anderen haben sich vom Rat abgewandt. Persephone untersucht Euren Fall seit dem Tag, als Perseus und Eure Tochter verbannt wurden. Es wird kein Zufall sein, dass mit ihnen die aussichtsreichsten Nachfolger des Throns entfernt wurden. Bereits einige Monate vor diesem Ereignis betraf es den Sohn des Pegasos und Geryon. Dahinter muss ein Plan stecken. Ich selbst vermute, dass Euer altes Schicksal ebenso involviert ist. Seht, Amathia. Nur weil niemand Eure wahre Herkunft kennt, bedeutet es nicht, dass die Götter vergessen hätten, dass Ihr einst eine Sterbliche ward. Eure Tochter, werte Freundin, ist mächtiger als all die einflussreichen Göttergeschlechter zusammen. Sie auszuschalten, war nur eine Frage der Zeit. Wenn wir es früher erkannt hätten, wäre es nie so weit gekommen.“


  „Wer ist ‚wir‘?“


  „Wir, das sind die Moiren, alle Musen, die fünfzig Nereiden, Gaia, Uranos, Eros und meine Wenigkeit. Wir versuchen die Ordnung der Welt wiederherzustellen, weil es so aussieht, als ob Zeus nicht mehr in der Lage dazu ist. Da die Götter der Finsternis und Tartaros selbst sich auf keine Seite schlagen wollten, lassen sie uns nicht nach Kate und den anderen Verbannten in der Unterwelt suchen. Doch wir benötigen sie dringend für unseren Sieg. Sie alle sind auf sich allein gestellt. Niemand, den wir zu ihrer Unterstützung ausgesandt haben, kam jemals zurück. Deswegen setzen wir unsere Hoffnung auf Euch, Amathia. Ihr besitzt noch immer ein starkes Band zum Hades. Eine Verbindung, die wir in diesen schweren Zeiten dringend benötigen.“


  „Schickt Ihr mich zu Charon? Bitte verlangt das nicht von mir.“


  „Das tue ich nicht, aber das Orakel sagte, dass schon bald nach Eurem Herz verlangt wird.“


  Amathia berührte erschrocken ihre Brust. Sie sah Luventa entsetzt an. „Ich wusste, dass mich eines Tages mein Schicksal einholen würde. Aber bereits jetzt? Es ist viel zu früh. Ich bin noch nicht bereit.“


  „Euer Geheimnis wird sich bald wie ein Lauffeuer herumsprechen. Wenn das geschieht, werdet Ihr nicht nur aus dem Haus der Schicksalsgöttinnen verbannt. Das ist Euch doch bewusst?“


  „Ja“, entgegnete sie leise.


  „Es wäre ein Verlust für uns alle. Aber noch viel schlimmer wäre, dass auch Euer Mann, der mächtige Atlas, zusammen mit all Euren leiblichen Töchtern in die Verbannung gebracht werden würden. Euer Mann, verehrte Neverate, ist der Einzige, der mit seiner Macht den Verlauf des Krieges beeinflussen kann. Wenn er verschwindet, wird das Chaos siegen.“


  „Aber was kann ich tun?“


  „Ich fürchte, verehrte Amathia, dass Ihr nicht viel mehr tun könnt, als abzuwarten. Denn selbst, wenn Ihr Euch opfern würdet, bliebe die Schmach über Eurem Mann und Euren Töchtern. Nur Kate kann mit ihrer Macht Euer schreckliches Schicksal und den Untergang der Götter abwenden. Aber dafür müsste sie jemand aus dem Hades befreien.“


  „Ich gehe. Ich werde meine Tochter holen.“


  „Gut. Genau das wollte ich hören. In der Zwischenzeit kümmere ich mich um Zeus, damit er nicht herausfindet, dass Ihr gegen seinen Willen handelt. Während Ihr im Hades verweilt, kümmere ich mich um den Verbleib Eures Enkels. Vielleicht lässt sich über ihn der Vater finden.“


  „Ich breche sofort auf.“ Sie erhob sich.


  „Wartet noch einen Augenblick. Ganz so einfach ist es nicht. Durch den Mantel des Schleiers werdet Ihr Eure Tochter nur schwerlich finden können. Aber ich konnte in Erfahrung bringen, dass sie auf der Erde mit einem Sterblichen zusammen war. Möglicherweise gelangt Ihr über diesen Menschen zu Kate. Es ist die einzige Spur, die ich sehe.“


  „Habt Dank, Luventa. Dann beginne ich meine Suche auf der Erde.“ Sie reichte ihr die Hand, doch Luventa verbeugte sich stattdessen tief vor ihr.


  „Wir sind Euch zu großem Dank verpflichtet, verehrte Meeresnymphe. Ich geleite Euch hinaus. Gegen Mitternacht werde ich zu Euch kommen und Euch den Weg weisen.“


  In sich gekehrt ging Amathia nach Hause. Sie sah weder die zerstörten Wege und Gebäude noch die Götter und Nymphen, die ihr entgegenkamen. Am Fuße des Tempels der Dione bereitete sie sich auf ihre Reise vor. Sie war sich dessen bewusst, dass es ihre letzte Reise sein könnte.


   


  In dieser Nacht kamen einige Gestalten durch die Dunkelheit zu ihrem Heim. Die Lichter flackerten durch die schmalen Fenster.


  Noch bevor der Morgen hereinbrach, waren alle Gäste gegangen und Amathia befand sich nicht mehr auf dem Olymp.


  Sie trug ein weißes Gewand, ein Peplos, das von einer Fibel an einer Schulter gehalten wurde und fließend bis zum Boden reichte. Die andere Schulter blieb frei. Die Ränder wurden von feinen, roten Mustern gesäumt. Sie hatte ihre langen, schwarzen, gelockten Haare stirnfrei nach hinten gebunden. Nur eine Strähne trug sie vorne bis über die Brust. Ihre edel verzierten Ohrstecker passten zum bronzefarbenen Haarschmuck. Die vollen Lippen und die schmalen Augen gaben ihrer Schönheit eine geschmeidige Anmut.


  Mit nur einem Knie kauerte sie auf dem Boden, mitten auf der East Orange Street in Lancaster, wo sie sich von ihrer Reise zur Erde zunächst sammeln musste. Autos standen hupend vor und hinter ihr. In diesem Augenblick war sie nicht imstande, sich zu bewegen. Es war ihre erste Reise dieser Art, nachdem sie damals die Erde als Sterbliche verlassen hatte. Seither waren sehr viele Jahre vergangen. In der Zwischenzeit hatte sie lediglich mit ein paar Kundschaftern in engem Kontakt gestanden oder sie vom Himmel aus betrachtet. Sie war höchst neugierig, was sich alles verändert hatte.


  Ein Autofahrer in dunklem Anzug stieg genervt von der Störung auf der viel befahrenen Straße aus seinem Ford Fusion. Er hielt ein Telefon ans Ohr und lief mit großen Schritten und ernstem Gesichtsausdruck auf Amathia zu.


  „Warte mal, Chaplin. Ich muss kurz etwas klären.“ Er hörte dem Gesprächspartner zu und entgegnete: „Ich bin in fünfzehn Minuten im Büro.“ Damit nahm er das Handy vom Ohr und schrie Amathia an: „Gehen Sie weiter. Sehen Sie nicht, was Sie hier für ein Chaos anrichten?“


  Noch immer war sie unfähig, sich zu bewegen. Der Mann griff nach ihrem Arm. Doch sie war standhaft wie eine Statue. Verblüfft steckte er sein Handy in die Hosentasche und versuchte mit beiden Händen sie hochzuziehen. Graziös hob Amathia ihren Kopf, sah den Mann an und erhob sich.


  „Wo finde ich Luan Hensley?“


  „Was? Wer? Verschwinden Sie von der Straße.“ Wieder zog er vergeblich an ihrem Arm. Er sah überaus verwundert aus, weil er sie nicht im Geringsten bewegen konnte. „Bitte, Ma´am. Ich muss weiter.“


  Sie legte ihre Hände seitlich an seine Arme, ohne ihn jedoch zu berühren, und sah ihn an. „Wo finde ich Luan Hensley. Sie werden mir helfen, diesen Menschen zu finden.“


  Wie unter Hypnose sagte er bereitwillig und sanft wie ein Lamm: „Kommen Sie mit. Ich weiß, wo Sie suchen müssen.“


  Sie verließen die Straße. Die Fahrertür seines Fords stand noch offen, doch er erinnerte sich nicht mehr daran und hatte nur den einen Gedanken: Die Adresse von Luan Hensley herauszufinden.


  Im Travel Agency in der North Duke Street bekamen sie die Telefonnummer recht schnell heraus. Dort besaßen sie einen Internetcomputer und die Angestellte hinter dem Tresen half gerne weiter. Als der Mann Amathia den Zettel mit der Nummer reichte, brauchte sie ihn nur anzusehen, damit er freiwillig sein Handy aus der Tasche nahm und gleich anrief. Im Anschluss an ein kurzes Telefonat schrieb er die vollständige Adresse dazu.


  Sie hielt ihm ihre ausgestreckte Hand vor sein Gesicht, woraufhin er sich auf einen Stuhl im Travel Agency setzte, wo er augenblicklich zur Besinnung kam. Verwirrt versuchte er herauszubekommen, wo er sich befand und wie er hier hergekommen war.


  Amathia schwebte mehr durch die Straßen, als dass sie lief. Ihre Erscheinung stieß immer wieder auf gehörige Verwunderung. Einige Menschen verneigten sich ehrerbietig vor ihr, andere rannten davon, aber die meisten blieben einfach stehen, sahen ihr nach und staunten.


  An der Kreuzung zur Prince Street schwebte sie gelassen über die dicht befahrene Straße. Sie musste einen Transporter stoppen, der sie nicht vorbeilassen wollte. Durch die Passanten auf der Seymour Street trieb sie einen unsichtbaren Keil, in dem sie sich ungehindert bewegen konnte.


  Immer wieder erkundigte sie sich nach dem Weg.


  „Rosewood Drive Nummer Acht“, fragte sie ein paar Jugendliche, die sich über ihre Kleidung lustig machten.


  „Ist der Zirkus in der Stadt?“


  Ein anderer bog sich vor Lachen. „Ich gehe morgen auch im Bademantel vor die Tür. Ist die Alte cool, Mann.“


  Die Blicke von Amathia genügten, um sie zu bändigen und augenblicklich zum Schweigen zu bringen. Nacheinander verneigten sich alle ehrerbietig vor ihr und senkten unterwürfig ihre Blicke.


  Dann zeigte sie mit dem Finger auf einen Jungen. „Du!“ Sie fuhr vor ihm mit ihrer Hand von unten nach oben durch die Luft, unter deren Kraft er sich wie eine Marionette erhob. „Zeige mir den Weg.“


  Umgehend lief er voran, vorbei an der Millersville Uni und geradewegs zum Rosewood Drive. Beiläufig wischte sie ihn aus dem Weg wie ein lästiges Insekt. Er kam unter einem Baum am Straßenrand zur Besinnung, fuhr zusammen, als er sie sah, und suchte angsterfüllt das Weite.


  Amathia schwebte die Treppenstufen zur Nummer Acht nach oben. Ohne Zutun öffnete sich die Tür. Sie glitt herein.


  „Luan Hensley? Seid Ihr in diesem Haus?“


  Rose kam aus der Küche. Sie trug einen offenen Karton, in dem eingewickelte Tassen und Teller geschichtet waren. Vorsichtig balancierte sie ihn zu den anderen Kartons im Flur.


  „Wir ziehen morgen aus. Sparen Sie sich Ihre Worte. Sie sind einen Tag zu früh hier.“


  „Ich bin Amathia Neverate, die siebte Tochter von Nereus, Gattin von Atlas und Mutter von Kate Neverate. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Sohn mit meiner Tochter liiert ist.“


  Rose ließ vor Schreck die Kiste fallen. Das Geschirr sprang heraus, zerschlug und verteilte sich über die Dielen. Überrascht hielt sie sich die Hand vor den Mund. Das zerbrochene Geschirr schien sie nicht sonderlich zu interessieren.


  „Sie sind Kates Mutter?“ Dabei sah sie auf Amathias Füße, die in leichten Sandalen steckten und knapp fünf Zentimeter über dem Boden schwebten. Als sie außerdem das dezente Flimmern um Amathia herum sah, verlor sie ihr Bewusstsein.


  Amathia fing sie auf und trug sie auf eine Couch im angrenzenden Zimmer. Dort blies sie ihr Atemluft über das Gesicht. Als Rose zu sich kam, setzte sich Amathia ihr gegenüber auf einen Sessel.


  „Wird es gehen?“


  „Oh, mein Gott.“ Rose hielt sich wieder die Hand vor den Mund.


  „Ja, schon. Aber Ihr könnt mich einfach Amathia nennen. Ich komme wegen Ihres erstgeborenen Sohns Luan.“


  „Dann wissen Sie es noch nicht? Luan ist ...“ Sie fing augenblicklich an zu weinen, vergrub ihr Gesicht vollständig in beiden Händen und schluchzte.


  „Wo finde ich ihn? Sprecht mit mir, Tochter von Bennet. Es ist überaus wichtig.“


  Rose sah ihr in die Augen. „Es war ein Unfall auf der Harrisburg Pike. Es muss fürchterlich schnell gegangen sein. Er war ...“ Sie tupfte sich mit dem Handrücken die Tränen ab und seufzte. „Er war auf der Stelle tot, Mrs. Neverate. Hat Sie die Polizei nicht informiert?“


  Amathia sprang auf. „Das dachte ich mir.“ Leise fragte sie: „Haben Sie Luan beerdigt und bekam er eine Münze mit?“


  „Woher wissen Sie das? Burnsfield legte ihm heimlich eine Münze unter die Zunge. Er dachte, dass es niemand gesehen hat, doch ich habe es beobachtet.“


  „Wer ist Burnsfield?“


  „Das ist sein Geschichtslehrer. Auch er redete ständig vom Hades und Kate. Ich wusste nicht genau, was ich davon halten sollte, doch jetzt kommen Sie ...“


  „Es hat alles seine Ordnung, Rose. Machen Sie sich keine Sorgen. Derzeit gibt es überhaupt keinen Grund, im Schmerz zu ertrinken. Ich sehe durchaus die Möglichkeit, dass sich unsere Kinder bereits gefunden haben und sich gegenseitig helfen.“


  „Dann ist Kate auch gestorben?“


  „Das hoffe ich wahrlich nicht. Sie erwarten zunächst noch einige Aufgaben im Olymp.“


  Rose fing wieder zu weinen an. Sie schluchzte: „Warum musste das unseren Kindern passieren. Sie waren noch viel zu jung.“


  „Wisst Ihr, wer ich bin?“


  „Kates Mum?“


  „Das auch. Demnach hat sich meine Tochter Euch nicht richtig vorgestellt. Verzeiht bitte, Rose Hensley.“ Sie breitete ihre Arme aus und erhob sich kaum merklich vom Boden. Als sie etwa sechs Zoll über den Dielen schwebte, begann ihre Aura hell zu leuchten. Dann gesellte sich feines Funkeln dazu, dass es aussah wie eine Million winzige Sternchen, die sie umgaben. Ihre Stimme hörte sich zwar immer noch sanft an, war aber durchdringend und klar wie in einem Konzertsaal. „Ich bin Amathia, eine der fünfzig Töchter von Nereus und Doris und eine Meeresnymphe sowie einstige Begleiterin Poseidons, Gemahlin von Atlas und Mutter von siebzehn Töchtern und vier Söhnen. Ich bin hocherfreut, Euch kennenzulernen, und bedanke mich für die außergewöhnliche Güte Eures Sohns, sich der Belange meiner Tochter anzunehmen.“


  Rose verneigte sich vor ihr. „Ihr seid wirklich eine Göttin. Vergebt mir, dass ich es nicht gleich erkannt habe.“


  „Erhebt Euer Haupt, Rose. Wie es aussieht, gehört Ihr bald zu unserer Familie.“


  „Dann lebt Luan wirklich noch?“


  „Ich würde es jetzt etwas anders formulieren. Verlasst Euch darauf, dass ich beide finden werde. Wenn Kate erfährt, dass Euer Sohn im Hades ist, wird er zu ihr finden und ich kann beide zurückholen. Wisst Ihr, einen Menschen im Hades ausfindig zu machen, stellt kaum ein Problem dar. Er hinterlässt Spuren. Doch eine Gottheit ist an diesem Ort quasi unsichtbar. Das ist der Grund, warum ich ein wenig erleichtert bin, dass Euer Sohn ihr gefolgt ist.“


  „Ihre Worte klingen tröstlich und ich sehe Sie schließlich vor mir, aber ich kann nicht so recht an ein Leben nach dem Tod glauben.“


  Amathia verlor ihr Leuchten und berührte wieder den Boden. „Vertraut den Göttern, Rose. Es gibt nichts auf dieser Welt, das sich in der Leere auflöst. Egal, ob es sich dabei um Masse oder Energie handelt. Vielleicht wandelt es sich um oder ändert seine Form und den Zustand, aber es verschwindet nichts von dieser Welt. Genauso beläuft es sich mit der Seele, Rose. Sie wird niemals aufhören zu existieren. Habt keine Angst. Nicht um Euren Sohn und nicht um Euch selbst. Das, was Ihr Ende nennt, ist lediglich ein Neuanfang.“ Sie legte einen Arm um sie. „Ich verspreche Euch, dass ich Luan Hensley finden und auf ihn aufpassen werde. So wahr ich die Göttin der Gerechtigkeit bin. Und wenn sich der Verdacht bestätigt, dass er ungerechtfertigt aus dem Leben gerissen wurde, dann verspreche ich Euch ein heiliges Wunder.“


   


  Kapitel 11


   


  Eine zerstörte Festung aus schwarzem Felsgestein bildete das Empfangsgebäude eine viertel Meile hinter dem Eingang des Hades. Die vorderen Türme waren halb eingefallen. Einer davon wurde mit Brettern zusammengehalten und von schweren Stämmen gestützt. Die Mauern verliefen weit nach hinten, wo sich ihr Zustand ein wenig zu bessern schien. Zumindest aus der Entfernung betrachtet, von der kargen Fläche aus, auf der Luan stand.


  Kleine Lichter auf den Zinnen und in den Fenstern der hervorstehenden Gebäude deuteten auf Aktivitäten einer recht beeindruckenden Gemeinde. Darüber kreisten riesige Schatten in der Form von Greifvögeln wie Aasgeier, die auf Beutezug waren, sowie Wolkenformationen, die aussahen, als ob in ihnen Leben existierte. Direkt neben dem dicht bevölkerten Eingang der Festung stapelten sich Schädel, Knochen, kaputte Kisten und Berge von Müll. Abscheulicher Gestank von den Leichen lag schwer in der Luft. Schwarze, zottlige Hunde mit dreigeteiltem Schweif streiften durch die Gegend. Einer pirschte sich an, verlor zum Glück das Interesse an ihm und hastete zu einem anderen Hund, den er kläffend in die Schnauze biss.


  Die Bäume des Wäldchens am Rande der Mauer, waren unter den schwarzen Schleiern kaum als Eichen zu erkennen. Lange Fäden hingen wie dunkles Lametta an den Ästen herunter. Ihr Holz war beinahe schwarz, die Stämme gebrochen und kahl. Das ganze Wäldchen schien sich vom grausigen Leben in ihm zu bewegen.


  Selbst der Wind hatte ein Gesicht und eine Stimme. Er wehte dunkle Fäden über das weite Land und säuselte leise die Lieder der Toten. Aus dem Boden stiegen schwarze, fast unsichtbare Nebeltropfen auf, die sich zunächst auf den spitzen Steinen sammelten, sich vergrößerten und in die Luft erhoben. Es sah wie ein weiter Vorhang aus, dessen Bewegung unablässig nach oben strebte.


  Luan wartete hinter dem Eingangstor auf Kate. Immer wieder drehte er sich in diese Richtung um. Doch anstelle von ihr kamen nur einzelne, neue Seelen hindurch, die Charon über den Styx gebracht hatte.


  Es fühlte sich an wie die sogenannten weichen Knie, die er bisher in einer solchen Intensität nicht gekannt hatte, dass er beinahe zusammengebrochen wäre. Ganz plötzlich fühlte er sich schrecklich einsam. Es war bedrückend, nicht weil die Farben oder die gewohnten Geräusche des Lebens fehlten, sondern weil sein Dasein an diesem Ort die ultimativ letzte Station war und die Luft so stark nach Verwesung stank, dass er ein Fenster zum Öffnen suchte.


  Keinen Schritt wagte er sich voran. Er wollte für immer auf diesem Fleck verharren, um auf Kate zu warten, falls es nötig werden würde. Als Nächstes aber kam sie durch das Tor. Sein Puls begann zu rasen und die Gedanken bäumten sich auf. Unübersehbare Erleichterung verbannten die Hirngespinste, als ob sie nie existiert hätten. Er rannte ihr entgegen.


  „Sieh nur, es gibt einen Himmel.“ Sie zeigte in den dunkelgrauen Nebel, der die Wolken bildete und nur hin und wieder ein Stück der schwarzen Kuppel offenbarte. An einer Stelle leuchtete das Gewölbe schwach rot. Es war die Spieglung des Lavasees in Evrý Epípedo, einem entfernten Land des Hades.


  Luan reckte seine Hand nach vorn, um einen aufsteigenden Tropfen aufzufangen. Er floss über seine Hand nach oben, fügte sich am Handrücken wieder zusammen und tropfte in den düsteren Himmel empor.


  Zusammen betraten sie die Festung. Es schien der Treffpunkt der Neuankömmlinge mit den Alteingesessenen zu sein, die versuchten ihnen einen Handel aufzuschwatzen. Es herrschte reges Treiben, der große Platz war voller Seelen. Sie feilschten, redeten und bezirzten sich, hatten Bauchläden oder kleine Marktstände. Die schwarzen Gestalten sahen aus wie ein unruhiger, toter Strom. Luan musste sich zusammenreißen, damit sein innerliches Zittern nicht sichtbar wurde.


  Ein älterer Mann mit eingefallenem Gesicht, durch und durch mit grauer bis schwarzer Haut und stark verschlissener Kleidung, kam geradewegs auf sie zu. Schon bevor er etwas sagte, ahnte Luan, dass er ihnen etwas anbieten wollte.


  „Ich habe noch ein paar Beutel Diamanten versteckt. Folgt mir. Wir können sie uns holen.“ Seine Stimme war spitz und pfeifend. Er lockte mit seinem knochigen Finger, an dem die Kuppe fehlte.


  „Verschwinde“, sagte Kate.


  „Ihr werdet im Hades ein Tauschmittel gebrauchen können.“ In seiner Jackentasche bewegte sich etwas. Luan vermutete eine Ratte oder etwas Ähnliches darin.


  „Wenn Ihr uns helfen wollt…“, sagte sie und schob ihn ein wenig zur Seite, „... dann sagt mir die Namen der Götter, die in letzter Zeit hier durchgekommen sind.“


  „Götter? Das sind nicht viele. Einer pro Woche, vielleicht zwei oder drei. Aber man erzählt sich, dass die große Strömung zum Tartaros derzeit voll mit ihnen ist. Sie reisen direkt dort runter.“ Er lachte heiser und deutete hinter sich auf den Boden. „Die Götter, die Titanen und Heroen sind wohl auf den Geschmack gekommen.“


  Sein Keifen wandelte sich in einen feuchten Hustenanfall. Schwarzes Blut und Speichel tropften von seiner Hand, die er sich vor den Mund hielt. Vielleicht waren auch Zähne dabei oder Knochen oder Dinge, die wirklich eklig waren. Luan wich zurück, um nichts davon abzubekommen.


  „Was wollt Ihr von den Göttern? Glaubt Ihr, sie helfen Euch, einen Weg hier rauszufinden? Wollt Ihr fliehen?“ Er lachte fies, wodurch seine wenigen, verfaulten Zähne noch besser zum Vorschein kamen. „Das ist kein Gefängnis, aus dem man fliehen kann. Es ist das Ziel. Gewöhnt euch daran und genießt die letzte Party, solange sie läuft.“


  „Wir wollen nicht fliehen. Wir suchen jemanden.“


  Beim näheren Betrachten stellte sich heraus, dass dieser jämmerlichen Gestalt die Ohren abgefault waren. Er schnippte mit den Fingern, wobei es sich wie brechende Knochen anhörte. Es folgte die unangenehme, hohe und verzerrte Stimme. „Ich kann Euch zu Sawyer bringen.“


  „Gut. Wo finden wir ihn?“


  „Das kostet euch etwas Blut.“ Er kam Luan sehr nahe und begann an ihm zu riechen. „Sofern es noch nicht getrocknet ist. Ansonsten könnt ihr auch mit einer Erinnerung bezahlen.“


  „Bringt uns einfach zu Sawyer oder sagt, wo wir ihn finden können“, sagte Kate angestrengt.


  „Ohne Bezahlung kein Handel. Alles hat seinen Preis.“


  „Vergesst es. Wir finden ihn auch ohne Euch.“


  „Wartet, für den Namen bekomme ich wenigstens eine Erinnerung. Das ist es euch doch wert?“


  „Zieht Leine.“


  „Das werdet Ihr bereuen. Mit dieser Einstellung besteht Ihr keine drei Tage. Dann werden Euch die Todfresser holen. Und wenn Ihr das nächste Mal etwas von mir wollt, wird mein Preis gestiegen sein. Elendes Pack.“


  Er drehte sich um und versuchte sein Glück beim nächsten Neuankömmling, der frisch durch das Tor kam.


  „Ich habe noch ein paar Beutel Diamanten versteckt …“, hörte Luan seine Stimme und anschließend sein abscheuliches Husten.


  Hinter all den Leuten bildete sich bei jeder ihrer Bewegungen ein Dunst, den sie wie einen trüben Schleier hinter sich herzogen und der wieder verschwand, sobald ihre Bewegung ausklang. Das betraf auch die Tiere und, wie es schien, sogar die Äste und alles andere, was in Bewegung war. Die Luft war erdrückend. Es war viel mehr als die feuchte Hitze oder der Gestank des angrenzenden Styx, mit seinen stinkenden Gedärmen, den giftigen Gasen und dem Tod selbst. Die Luft war verbraucht und schien für das Leben ungeeignet. Aber hier brauchten sie das wohl nicht, dachte Luan, ohne wirklich zu verstehen, dass er tot war.


  Als er zu Lebzeiten über diesen Ort nachgedacht hatte, hatte er ihn sich fürchterlich heiß vorgestellt. Aber es war auf gewisse Weise angenehm temperiert, erinnerte sogar ein wenig an ein entspanntes Bad an einem Sommertag.


  Sie schlängelten sich durch die Leute und verschafften sich einen Überblick über die alte Festung und die Seelen. Luan verweilte neugierig an einem Stand, an dem es frisches Obst und Gemüse gab. Die Früchte stachen mit ihren prächtigen Farben aus der einheitlichen Schwärze des Hades hervor. Sie waren wie eine Oase für die Augen, riefen die Brillanz des Lebens und seine Bedeutung zurück in die Erinnerung.


  Die Holzstiegen, in denen das frische Obst lag, schienen morsch, das Schild mit der Aufschrift „wholesome“ war kaum zu lesen und der Platz stank genauso nach Abfall und Verwesung.


  Luan sagte mit einem Funken Hoffnung zu Kate: „Es gibt sogar ordentliches Essen.“


  „Komm weg dort. Das ist kein Obst.“


  „Aber sieh doch nur.“ Er beneidete einen jungen Mann, der einen Apfel kaufte, ihn an seiner Kleidung noch glänzender rieb und kraftvoll hineinbiss. Luan musste genauer hinsehen, als er die gelbrote Farbe des Apfels in ein verlaufendes Schwarz wechseln sah und ihm die schwarzen Tropfen über die Hand liefen. Der Mann bemerkte es nicht oder es schmeckte ihm trotzdem gut. Erneut biss er ein großes Stück ab. Nun trieben schwarze Fäden aus seinem Mund, die sich rasch über seine Nase und die Wangen ausbreiteten, als lebten sie. Dann wurde ihm bewusst, dass es kein Apfel war, den er in der Hand hielt. Er sah die pechschwarze, glibberige Bissstelle auf dem Apfel, aus dem dicke Maden hervorquollen und zu Boden stürzten. Er warf das Ding kraftvoll zu Boden. Der Apfel rollte vor eine Hütte und zerfiel sichtlich zu einem schwarzen, lebenden Brei. Der Mann spuckte immer noch und wischte sich angewidert den Mund ab.


  Luan entdeckte Kate, die weitergegangen war, ein paar Stände weiter. Sie sprach mit einer Frau, deren Haare fast vollständig ausgefallen waren. Sie hatte ihre verbleibenden Haare zu einem fingerdicken Zopf geflochten.


  Ein Mann rammte Luan heftig am Arm, sodass es ihn herumriss. Entrüstet verfolgte er den schwarzen Dunst, der ihm folgte, wollte sich aber mit niemandem anlegen und hielt seinen Mund. Schnell kämpfte er sich zu Kate durch und tippte ihr auf die Schulter. Die Frau, die sich umdrehte, war nicht Kate. Sie war alt, hatte eine breite Nase und trug große Ohrringe.


  Er hob die Hände. „´tschuldigung. War eine Verwechslung.“


  Die Frau stöhnte missbilligend und wandte sich wieder ihrem Gesprächspartner zu. Beide sahen nun Luan an, bevor sie sich einhakten und davongingen. An einer Hundeleine schleiften sie einen halben, längst toten Hund hinterher.


  Luan reckte seinen Kopf über die Massen hinweg. Er entdeckte Kate am Eingang einer Bar, deren Laternen aus Tierschädeln bestanden. Es waren Schädel, die er keinem bekannten Tier zuordnen konnte. Kate verschwand in der Bar, ohne sich umzudrehen. Er sprang hoch, um über die Schultern und Köpfe der anderen sehen zu können, und schob sich schneller zwischen den Leuten hindurch. Noch bevor er die Bar erreichte, wurde er noch zweimal angehalten, sollte einen Handel abschließen und wurde um eine Erinnerung gebeten.


  Dann stand er am Eingang. Die Bar war finster. Die Tür fehlte, genau wie die Fensterscheiben. Hier drinnen war es nicht ganz so voll wie vor der Tür. Die meisten Tische waren zwar besetzt, aber es rempelte niemand in den Gängen. Er erntete argwöhnische, teils grausige Blicke von Leuten mit zahnlosen Mündern und abgefallenen Nasen.


  Auch hier drinnen bestanden generell die Laternen aus Schädeln. Der Tresen war damit vollgestellt, eine mannshohe Pyramide stand neben einem alten Ofen und sämtliche Wände waren mit Schädeln bestückt. Dieser ganze Ort war eine Ansammlung unterschiedlichster Tierreste.


  Kate hockte an der Bar. Vor ihr standen zwei Drinks. Luan war froh, dem Gedränge entkommen zu sein, und setzte sich ein wenig erschöpft neben sie. „Ich mag diese Welt nicht.“


  „Du wirst dich daran gewöhnen.“ Sie schob ihm den klaren Drink zu, in dem eine Amarenakirsche lag. „Trink. Das haben wir uns verdient.“ Sie erhob ihr Glas.


  „Worauf wollen wir anstoßen?“


  „Dass es lustig wird.“


  Luan verzog sein Gesicht. Offensichtlich bemerkte sie es und legte nach: „Auf uns.“


  „Das ist wirklich das Einzige, was mich in diesem Gestank aufrecht hält.“ Er erhob sein Glas und sie stießen an.


  Sie nippte an ihrem Drink und lächelte ihm freundlich zu. Ihr sanftes Lächeln stand ihr außerordentlich gut in dieser tristen Welt. Zufrieden setzte auch er zum Trinken an. Dann wurde ihm bewusst: Sie lächelte. Sie konnte wieder lächeln. Er stellte sein Glas ab, sprang auf und fiel ihr um den Hals. „Du hast dein wunderschönes Lächeln zurück. Ich bin tief gerührt.“


  Kate nickte und Luan konnte es noch gar nicht fassen. „Das habe ich mir so sehr gewünscht.“ Es war so wunderschön, dass ihm eine kleine Träne der Erleichterung aus einem Auge rollte. Stolz blickte er zu ihr.


  „Heb dir deine Tränen für später auf, Liebster. Im Hades werden sie schon bald für immer versiegen.“


  „Dann ist die letzte Träne für dich.“


  „Netter Spruch, Weichei. Wenn du nicht stark bist, wirst du hier nicht lange durchkommen.“ Sie nippte wieder an ihrem Drink und zeigte auf sein Glas. „Kipp das Zeug rein, dann wird alles erträglicher.“


  Luan hatte ein komisches Gefühl. Etwas stimmte mit Kate nicht. Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein und diese Unterwelt begann sie bereits zu verändern.


  Luan sah in sein Cocktailglas. Die Kirsche hatte beinahe die Form einer seiner Pralinen. „Weißt du noch, wie du im Badezimmer meine Pralinen gekostet hast?“


  „Natürlich. Sie waren köstlich.“


  Er stellte harsch sein Glas ab und sprang vom Stuhl auf. „Du bist unfähig zu lügen. Du ... Du bist nicht Kate.“


  Im gleichen Augenblick sprang sie zurück. Und noch während sie das tat, wurde sie fast doppelt so groß. Ihr Mund verwandelte sich in ein grässliches Maul mit drei Reihen spitzer Zähne hintereinander. Ihre Haut wurde schuppig und ihrer Haare zu einer ungepflegten Mähne. Sie riss sich den Umhang herunter, wo vier große Brüste zum Vorschein kamen.


  „Gut, du hast mich erwischt. Willst du trotzdem mit mir schlafen? Ich werde dich verwöhnen, wie du es zu Lebzeiten nicht erfahren hast.“


  „Nein!“, sagte er laut und deutlich und wich weiter zurück.


  In seinem Glas erkannte er, dass die Kirsche ein blutendes, sich bewegendes Auge war und der Drink selbst ein trüber Brei, in dem giftige Blasen emporstiegen.


  „Hier bist du also. Ich habe dich gesucht.“ Kate stand am Eingang. Luan eilte zu ihr.


  „Bist du es? Bist du Kate Neverate?“


  Sie fuhr ihm sanft über die Wange. „Habt keine Angst. Ich werde auf meinen Menschen aufpassen.“


  Er lächelte. Doch sie konnte seinem Lächeln nicht folgen.


  „Ich habe herausgefunden, wo sich dieser Sawyer befindet“, sagte sie. „Vielleicht kann er uns helfen, die gefallenen Götter ausfindig zu machen?“


  „Dann lass uns aufbrechen.“


  Er hielt sie fest und erzählte: „Du wirst nicht glauben, was mir gerade passiert ist.“


  Sie gingen Hand in Hand über den Platz und folgten einem dunklen Pfad zwischen den Häusern, vorbei an kleinen, verwahrlosten Gärten, in denen Köpfe als Pflanzen steckten, die noch ihre Augen bewegten und manchmal gar nach Hilfe riefen. Das dunkle Kopfsteinpflaster war glitschig, die ganze Gegend sah aus, als wäre sie irgendwann einmal abgebrannt und hätte sich nie wieder richtig davon erholt. Wie überall trieben stetig die schwarzen Tropfen vom Boden in die Luft.


  Nach dem letzten Haus standen sie vor einer großen, knorrigen Trauerweide. Am Stamm kroch schwarzer Saft herunter, sodass es aussah, als ob er sich langsam bewegen würde.


  An dieser Stelle teilte sich der Weg, der feste Belag ging in schwarzen, trockenen Sand über und weite, dürre Ebenen schlossen sich an.


  „Wir haben das Haus verpasst. Aber die Frau sagte noch, Sawyer wohnt an der blutenden Weide.“


  „Hier steht weit und breit kein Haus. Ich hoffe, du hast nichts für diese Auskunft bezahlt.“


  „Jeder im Hades scheint etwas zu verlangen. Für jede Kleinigkeit. Ich habe ihr ein paar meiner Haare gegeben.“ Kate schwenkte ihren Kopf, schüttelte die Haare und drehte ihre linke Seite zu ihm. Hinter ihrem Ohr, bis ganz nach hinten, waren ihre Haare dicht über der Kopfhaut ungleichmäßig abgeschnitten.


  „Deswegen bist du immer auf dieser Seite gelaufen?“


  „Nein. Es sind nur Haare.“


  „Das ist egal. Wir sollten uns deine Haare zurückholen.“


  Sie liefen um den Baum herum. Luan von links, Kate von rechts. Viele Pflastersteine waren beschädigt und die Abgrenzung zum Baum rostete. Doch sie erinnerte an eine handwerklich aufwendige Schmiedekunst. Neben einer Steinborde war noch ein schwerer Metalldeckel in den Boden eingelassen, der anscheinend die Kanalisation verschloss. Auf der kahlen, steinigen Ebene machte Luan tatsächlich spärliche Pflanzen aus und etwas vertrocknetes Gestrüpp. Weiter hinten, nahe der Kuppe Richtung Styx, grasten in großem Abstand zueinander abgemagerte Kühe.


  „Du hast vermutlich recht. Ich fürchte, wir sollten meine Haare zurückholen. Hier ist nichts weiter.“


  „Warte, Kate. Sieh dir das an.“ Luan beugte sich über den gusseisernen Deckel. „Es sieht aus, als ob er des Öfteren benutzt werden würde. An den Griffen ist er fast blank poliert.“


  Sie sah ihn sich an. Ohne etwas zu sagen, griffen sie zeitgleich danach und zogen ihn aus der Halterung. Darunter verbarg sich eine schmale Leiter, die in einen dunklen Gang führte.


  „Wollt Ihr vorangehen?“


  „So spannend das alles auch ist, ich will nach Hause, Kate.“


  „Ich weiß genau, was Ihr meint. Das liegt an der Gegend und den vielen abscheulichen Kreaturen. Außerdem fehlt Euch die Sonne.“


  „Na ja. Wenigstens hat das einen Vorteil: Hier kann ich zumindest keinen Sonnenbrand bekommen.“


  „Genau.“


  „Weißt du, ich habe nicht einmal die Hoffnung auf ein Ende. Wenn ich früher mit meinen Eltern im Urlaub war, in einem Hotel neben einer nervigen Baustelle und ohne Internet, dann wusste ich immer, dass ich nach zwei Wochen wieder nach Hause konnte. Oder wenn eine Party megaätzend war, konnte ich gehen. Aber hier? Sieh dir diese graue Welt an. Das ist schlimmer als die Regentage oder die nebligen Nächte in Lancaster. Vielleicht sind die Menschen nicht für die Farblosigkeit gemacht?“


  „Das sind sie wirklich nicht. Aber wir haben euch auch nicht für den Hades erschaffen. Die Bedingungen in der Unterwelt wurden einzig von Erebos und Tartaros festgelegt und dienen dazu, die Seelen zu ordnen, um sie bei Bedarf neu zu orientieren.“


  „Ja, klar. Nach der blöden Ewigkeit. Doch ich habe fürchterliche Angst davor, einer dieser zahnlosen Typen zu werden, die den Neuen ihre letzte Habe abluchsen. Wie soll ich mich denn mit dieser Welt arrangieren? Ich fürchte, dazu bin ich nicht stark genug.“ Er sah sie betrübt an. „Ich würde lieber richtig sterben. So mit allem, was dazugehört. Gedanken weg, Körper weg, alles weg. Ende und aus.“


  „Ich bin mir sicher, dass jeder Neue an diesem Ort ähnliche Gedanken hat. Die Seele hängt noch lange am Leben und den schönen Erinnerungen der vergangenen Welt. Ebenso verlangt der Körper instinktiv nach frischer Luft und der Sonne. So haben wir es vorgesehen. Das sind wichtige Grundlagen des Lebens. Doch all die toten Körper benötigen diese Impulse nicht länger. Hier zählen nur noch die Erinnerungen, die Eure Seele bewahrt. Gehen sie verloren, verliert sich die Seele und Ihr wandelt Euch zum Nichts.“


  „Jetzt verstehe ich die Händler.“


  „Vergesst niemals, dass wir einander haben. Verdrängt diesen Ort, die verlorenen Seelen und die Schreie aus Euren Erinnerungen. Aber vergesst niemals, wer Ihr selbst seid, Luan Hensley. Seid für mich da, für Eure Liebe zu mir und schenkt mir Eure Tränen.“


  „Danke für diese aufmunternden Worte, Kate. Ich werde stark sein. Aber was wird aus dir? Du lebst doch? Welchen Einfluss hat diese Welt auf dich?“


  „Nun. Um es nicht in aller Deutlichkeit sagen zu müssen, sieht es zumindest mit dem Rückweg nicht allzu gut aus. Das habe ich mir anders vorgestellt. Außerdem trägt jeder Tropfen ein wenig Leben davon.“ Sie sah auf ihre Hand, auf ihren Arm und stellte ihn seitlich auf. Beide beobachteten, wie innerhalb kürzester Zeit mehrere Tropfen daran nach oben schwebten.


  „Jede Gottheit kann ohne größere Probleme einige Tage in der Unterwelt verweilen, bevor sich die göttliche Energie aufbraucht.“


  „Einige Tage? Davon hast du nie etwas gesagt. Ich hätte dich von diesem Weg abgehalten. Du musst leben. Ich werde alles dafür geben, damit du lebst. Wenigstens du musst es schaffen. Mach dir um mich keine Sorgen. Mir geht es gut, wenn ich dich in Sicherheit weiß.“


  „So ist es recht. Dann werdet Ihr für mich und für uns beide kämpfen. Ich weiß, dass Ihr die nötige Stärke besitzt.“


  „Irgendwie schaffst du es immer wieder, mich mit einfachen Worten aufzubauen. Ich erinnere mich gerade daran, als ich das erste Mal vor dir geweint habe. Du hast es mit deiner Güte geschafft, aus meiner tiefen Verunsicherung eins der schönsten Gefühle zu zaubern. Wenn ich heute für dich weinen würde, wäre ich stolz darauf und würde meine Tränen der ganzen Welt zeigen. Du bist so unendlich gütig und schlau. Und wunderschön dazu. Ich liebe dich.“


  Kate hielt ihre Hand leicht gegen seine Brust. „Behaltet dieses Gefühl in ewiger Unablässigkeit in Eurem Herzen. Das schweißt uns noch fester zusammen.“


  Luan nickte unmerklich.


  „Also, suchen wir nun Sawyer?“, fragte sie.


  Daraufhin kletterte er die feuchten Sprossen in die Dunkelheit hinunter. Sie folgte dicht darauf.


  Nach einem schmalen, triefend feuchten Gang, bei dem sie immer wieder ihre Köpfe einziehen mussten, um sich unter den querlaufenden Rohren hindurch zu ducken, kamen sie in einen Raum, in dessen Mitte ein Tümpel aus stinkendem Abwasser quoll. Die Brühe, die aussah, als ob sie leben würde, trat unablässig aus massenhaft verdreckten Röhren, sammelte sich und verschwand gegenüber in einem größeren Kanal. An den Rändern retteten sich kleine, schwarze Gebilde ans Ufer und trieben mit der Strömung zurück. Luan hielt möglichst großen Abstand davon. Er fürchtete, dass möglicherweise auch größere Sachen dort rauskommen könnten.


  Durch schmale Risse an der Decke leuchtete der verblichene Tag des Hades herein und gab dieser stinkenden Grube ein klein wenig Mut. Zwischen undichten Säcken und zerstörten Kisten befand sich eine schmale Brettertür. An der Wand daneben ragte eine Metallschale heraus, von der erstarrtes Wachs herunterhing.


  Kate klopfte.


  „Die Umgebung erinnert mich irgendwie an alte Gruselfilme aus meiner Kindheit. Nie hätte ich gedacht, dass irgendwer tatsächlich unter einer Stadt in solch surrealen Löchern haust.“ Luan hatte es sehr schwer, die Ereignisse und die Umgebung zu verarbeiten. „Ich muss gerade ganz fest an Euch denken, um die negativen Gedanken loszuwerden.“


  Kate nahm seine Hand und drückte sie aufmunternd. Die Tür öffnete sich. Ein kleiner Mann, fast halb so groß wie sie, schaute heraus: „Ich kaufe nichts. Verschwindet.“


  „Sind Sie Sawyer?“


  „Wer will das wissen?“


  „Das ist Luan Hensley, Sohn von Steven Hensley und Rose. Ich bin Kate Neverate, Tochter von Atlas.“


  „Was führt euch zu mir?“


  „Wir suchen die Götter, die im Hades verweilen oder kürzlich hier durchkamen.“


  Er reckte seinen Kopf zur Tür heraus, blickte zu beiden Seiten, kurz nach oben und wieder zu ihnen. Dann trat er einen Schritt zurück und sagte: „Folgt mir.“


  Gebeugt schlurfte er durch den schmalen, niedrigen Flur. In einer Kammer, die bis zur Decke mit allem möglichen Krempel vollgestellt war, nahm er auf einem schäbigen Sessel inmitten des Chaos Platz. „Setzt euch.“ Er verwies sie auf Kisten und Säcke. Kate kauerte sich erwartungsvoll auf eine Kiste. Luan schob ein paar trockene Sträucher beiseite, prüfte die Konsistenz eines Sackes und setzte sich darauf.


  „Ihr seid neu im Hades. Euer Leben hinterlässt deutliche Spuren sowie eine Fährte. Diese Zeichen verlieren sich erst nach etwa zwei Wochen.“


  „Wir kamen heute an. Wisst Ihr etwas von den Göttern?“, fragte Kate.


  „Moment mal.“ Er stand auf, kam zu ihr herüber und roch an ihren Haaren und dem Hals, der Brust und ihrer Hand. „Ihr seid überhaupt nicht tot.“ Plötzlich stand Argwohn in seinen Augen. Rasch trat er zurück, betrachtete sie von beiden Seiten, kraulte sein Kinn und sagte: „Ihr selbst seid eine gestrandete Göttin.“ Grübelnd zog er sich auf seinen Sessel zurück. „Ihr sagtet, Euer Name ist Neverate? Seid Ihr etwa eine Tochter von Amathia, der Sterblichen, die im Olymp einzog?“


  „Meine Mutter heißt zwar Amathia, aber sie ist keine Sterbliche. Sie ist die Tochter von Nereus.“


  „Genau. Die Tochter von Nereus, der mit der sterblichen Neverate eine ebenso sterbliche Tochter zeugte. Was wollt Ihr wirklich von mir? Schickt Euch der Rat? Ich habe nichts Unrechtes getan.“


  „Beruhigt Euch, verehrter Sawyer. Ich fürchte, Ihr verwechselt mich.“


  „Wie könnte ich Euch verwechseln? Ihr habt die Augen Eurer Mutter. Nicht ganz so klar und blau, aber ich erkenne sie wieder. Amathia war beileibe eine schöne Frau. Sie hat einigen hier unten den Kopf verdreht. Wisst Ihr nicht, dass wegen ihr die Unterwelt geteilt wurde?“


  „Nein!“ Kate wurde lauter. „Niemals.“


  „Natürlich. Hades und Tartaros bekamen je eine Hälfte des neuen Reiches. Und heute sitzt ihre leibhaftige Tochter vor mir. Ich bin, gelinde gesagt, entzückt darüber.“


  „Natürlich kenne ich die Geschichte von der Teilung der Unterwelt. Aber meine Mutter spielte darin keine Rolle.“


  „Nein, eine Rolle spielte sie gewiss nicht dabei. Sie war beinahe ausnahmslos dafür verantwortlich.“ Er erhob sich aus seinem Sessel. „Ich habe da etwas, das ich Euch zeigen möchte.“


  Er kramte an der Wand hinter sich, warf Kisten um und riss lange Stäbe herunter. Zwischen dem Unrat holte er ein abgedecktes Bild hervor, stellte es neben sich und hob das Leinentuch ab. Auf dem Bild war ihre Mutter zu sehen. In ihrem Arm hielt sie ein Baby. „Das ist Amathia.“ Er sah zwischen dem Bild und Kate hin und her. „Die Ähnlichkeit ist verblüffend.“


  Kate und Luan kamen näher heran. Es war ein altes Ölgemälde, dessen Farben sich die Dunkelheit bemächtigte. Aber es war trotz allem noch immer gut zu erkennen.


  „Das Kind auf ihrem Arm könntet Ihr sein. Kate war Euer Name, richtig? Amathia Neverate war die Einzige in der Geschichte der Götter, die als Sterbliche kam und als Göttin die Unterwelt verließ. Ich bewundere und beneide sie zutiefst. Und zwar nicht nur wegen ihres göttlichen Emporstiegs, sondern als liebreizende und charakterstarke Frau.“


  „Das kann nicht sein.“


  „Wenn Ihr mir nicht glaubt, könnt Ihr jeden im Hades befragen. Ihr werdet immer die gleiche Antwort erhalten. Es ist seit Generationen die einzige Geschichte, die den verlorenen Seelen Hoffnung gibt.“


  „Niemals sprach meine Mutter darüber.“


  „Weil sie als sterblich Geborene ihre Herkunft bei den Göttern verbergen musste. Ist doch völlig klar. Auf keinen Fall könnte sie mit den Göttern gleichgestellt in den Olymp einziehen und dazu noch eine ehrenvolle Aufgabe begleiten. Ich war mir damals vollkommen sicher, dass sie ihren Weg finden würde. Leider verlor ich ihren Werdegang aus den Augen. Aber wie ich sehe, hat sie zumindest eine wunderschöne Tochter großgezogen.“


  „Eure Worte verwirren mich.“


  „Ich habe so viele Fragen an Euch. Wie geht es Amathia, was macht sie und wie ist es ihr in den Jahren ergangen? Und natürlich frage ich mich, was Ihr im Hades macht, wenn Ihr nicht einmal von dieser Angelegenheit wisst. Kommt Ihr Euren Vater besuchen?“


  „Mein Vater ist Atlas.“


  „Verzeiht, schöne Frau. Es gibt ein paar Dinge, von denen ich lieber die Finger lassen sollte. Manchmal plappere ich einfach zu viel. Auf keinen Fall möchte ich mich mit den Göttern anlegen. Diese Ereignisse solltet Ihr mit Atlas oder Eurer Mutter persönlich besprechen. Wenn jemand herausfindet, dass diese Informationen von mir stammen, würde ich wahrscheinlich schneller im Tartaros landen, als ich irgendwo untertauchen könnte.“


  „Verlangt Ihr etwas für diese Auskunft?“


  Er lächelte ein unsympathisches Lächeln. „Zum Einen gibt es dafür keinen Preis, den Ihr in der Lage wäret zu begleichen, und zum Anderen würde ich niemals etwas von einer Neverate annehmen.“ Er sah zu Luan. „Wer ist dieser junge Mann, der unserem Gespräch folgt, als wäre es ein Tennismatch?“


  „Er ist ein guter Freund. Ein Sterblicher. Mein Mensch.“


  Sawyer lachte heiser, schnappte sich eine Lederflasche und trank einen Schluck daraus. Dann schraubte er sie wieder zu und sagte beiläufig: „Meine Medizin“, und legte sie zwischen dem Unrat ab. „Soso. Es liegt anscheinend in der Familie der Neverate, sich in Sterbliche zu verlieben. Lasst mich raten. Euer Mensch ist gestorben und Ihr seid ihm gefolgt?“


  „Nein. Ich wusste nichts von seinem Tod. Wir trafen uns zufällig.“ Sie sah zu ihm. „Leider. Mir wäre es lieber, Ihr würdet noch auf der Erde verweilen, Luan.“


  „Welchen Grund gibt es dann für Eure Anwesenheit im Hades?“


  „Wir sind auf der Suche nach einer Gottheit, die möglicherweise wegen mir in die Verbannung gekommen sein könnte. Denn ich suche den Vater meines Sohnes und jetzt auch meinen Sohn selbst.“


  Sawyer fuhr sich über das unrasierte Kinn und kratzte sich hinter dem Ohr. „Ihr habt wahrlich einen schlechten Zeitpunkt für Eure Suche gewählt. Denn es sind nie so viele Götter durch den Hades gezogen wie in diesen Tagen. Da sie fast alle nur auf der Durchreise waren, werdet Ihr an der großen Strömung suchen müssen. Sie liegt am Ende des Styx, in der Mitte des Sees, der den Hades mit dem Tartaros verbindet. Dort kommen sie alle vorbei. Nur befürchte ich, um mit jemandem zu reden, müsstet Ihr selbst in die ewige Verdammnis hinabsteigen.“ Auf einmal sah er nervös aus. Seine Blicke wanderten hektisch die Decke entlang. Noch bevor Kate etwas sagen konnte, zischte er: „Ihr müsst verschwinden. Die Augen des Bahadwaij. Wenn ich ein Loch stopfe, öffnen sie das nächste.“


  Luan und Kate folgten seinen Blicken. Etwas bewegte sich in den durchtrennten Rohren, die teilweise mit Laken zugeschnürt waren oder in denen Unrat als Korken diente.


  „Gibt es eine Möglichkeit, von hier mit dem Olymp in Verbindung zu treten?“


  „Nein. Außer über den Herrscher des Hades selbst. Davon würde ich aber dringend abraten.“


  „Weshalb?“


  „Ihr müsst jetzt gehen.“ Er schob die beiden zur Tür. „Bei Eurer Schönheit würde er Euch nie wieder gehen lassen.“


  „Und wenn Ihr mir diesen Gefallen erweist, Sawyer?“


  „Keine Chance. Ich wäre tot, bevor ich mein Anliegen vorbringen könnte. Geht jetzt, bevor die Wächter kommen. Schnell.“


  „Was schulde ich Euch?“


  Sawyer lachte. Wieder kamen seine Zahnstummel zum Vorschein. „Wie bereits gesagt, würde ich nie etwas von einer Neverate nehmen. Es war mir eine überaus große Ehre, Euch einen Dienst erwiesen zu haben.“


  Er verbeugte sich an der Tür und trat ins Dunkle zurück. Dann hörten Luan und Kate hinter der Tür einige Riegel schurren und Schlösser klicken.


  „Verschwinden wir. Ich möchte nicht wissen, wer oder was diese Wächter sind“, sagte Luan.


  „Du hast recht. Raus hier.“


  Sie rannten los, kletterten die Leiter empor und hielten erst wieder hinter dem Hügel mit den Kühen an, wo sie sich hinter einem Steinhaufen verbargen. Sie blickten auf den entfernten Styx, dessen gewaltige Breite von hier gut zu überblicken war. Gemächlich trieb er die verlorenen Seelen mit sich, deren leise Schreie als säuselndes Lied bis hier oben zu hören waren.


  „Was bedeutet es, wenn deine Mutter früher eine Sterbliche war?“, fragte Luan.


  „Es bedeutet, dass sie mich die ganze Zeit belogen hat. Und wenn Sawyers Aussagen wirklich stimmen, konnte meine Mutter diese Tatsache sogar ziemlich gut vor meinem Vater verbergen. Kommt die Wahrheit ans Licht, wäre das verheerend für ihn und unsere ganze Familie.“


  „Atlas ist ziemlich mächtig, nicht wahr?“


  „Er ist einer der einflussreichsten Götter im Olymp. Ihm folgt ein ganzes Heer. Ich weiß allerdings nicht, was passiert, wenn herauskommt, dass ich nicht seine Tochter bin. Dann könnte er sich von meiner Mutter trennen. Bisher stand er stets hinter ihr.“


  „Dann hoffe darauf, dass er es nicht erfährt.“


  „Nein, Luan. Ich bin die Wahrheit selbst. Wenn er es vorher nicht von anderen erfährt, werde ich es ihm sagen. Dieses Problem darf nicht ignoriert werden. Es bedarf einer Lösung.“ Sie schnaubte kräftig und senkte ihren Kopf. „Ich habe den Eindruck, dass mir gerade das Leben durch die Finger gleitet. Es ist so viel passiert. Wie es aussieht, bin ich nicht einmal die Tochter von Göttern, kenne meinen leiblichen Vater nicht und bin Mama geworden. Ich vermisse meinen Sohn.“


  „Wir finden ihn. Verliere jetzt nicht den Mut. Das ist mein Part.“


  Sie wimmerte leise: „Wenn ich daran denke, dass ich ihn noch vor einigen Tagen selbst umbringen wollte ... Ihr hättet sein freundliches Gesicht sehen sollen und die winzigen Füßchen. Er besitzt ein wunderschönes Lächeln. Und er ... Er hat noch nicht mal einen Namen.“


  „Entschuldige, dass ich dir geraten habe, ihn zu töten. Die ganze Zeit habe ich nur an das verheerende Übel gedacht, welches er über die Welt bringen sollte. Aber meine Gedanken waren keine Sekunde bei dir als werdender Mutter. Das muss ein schreckliches Gefühl sein. Aber außer mit ein paar tröstenden Worten kann ich dir nicht helfen, da ich selbst ziemlich verzweifelt bin.“


  „Es war so friedlich, als er auf die Welt kam. Meine Schmerzen verblassten, die Geräusche ertranken im Strudel des Styx. Wisst Ihr was? Ich werde ihn Galeno nennen. Galeno Neverate. Der, den die Stille umgibt.“


  „Das ist ein schöner Name, Kate. Was meinst du, könnte ich ihn irgendwann einmal sehen? Also, wenn wir ihn gefunden haben. Oder wird er mich ...“ Luan sprach nicht weiter, legte aber seine Zunge schräg aus dem Mund, hielt den Kopf schief, verdrehte die Augen und tat so, als ob er sich selbst würgen würde.


  Kate schlug ihm auf das Bein. „Lass das. Das ist nicht witzig. Er ist mein Sohn.“


  „Du weißt, was ich meine. Der Fluch und so.“


  Kate nickte abwesend. „Außerdem bist du schon tot.“


  Bei diesen Worten hörte er augenblicklich mit den Späßchen auf. „Entschuldige. Aber du bist nicht tot. Wir sollten unsere Aufgabe so schnell es geht erledigen, damit wenigstens du heil aus der Sache kommst.“


  „Nein, schon gut. Kümmert Euch nicht um mich. Ich steige den Tartaros hinab. Da Ihr dort nicht überleben könnt, müssen wir uns als Erstes um Euch kümmern. Ich gehe zu Hades und versuche über ihn an Luventa zu kommen.“


  „Du willst zum Herrscher des Hades? Und wenn er dich festhält?“


  „Das ist in der Tat kompliziert. Ich könnte mich hässlich machen mit dem Schlamm und Staub der Straßen, doch dann würde er mich nicht empfangen. Und trete ich ihm vor die Augen, wie ich bin, wird er mich einsperren und wer weiß was mit mir machen. Ich will gar nicht darüber nachdenken.“


  „Wie mächtig ist Hades? Ist er stärker als du?“


  „Ich habe meine größten Kräfte verloren oder an Deimos verkauft. Falls es zu einem Duell kommt, werde ich nicht viel gegen ihn ausrichten können.“


  „Dann lass es sein, Kate. Ich möchte nicht, dass du dich erneut für mich in Schwierigkeiten begibst. Ich könnte nicht damit umgehen, wenn du eingesperrt wirst oder wegen mir stirbst. Nein, Kate. Lass uns gemeinsam in den Tartaros gehen. Ich hatte meinen Kuss. Und dazu stehe ich. Ich würde wirklich alles dafür geben, dass es mit uns ewig so weitergeht oder wir irgendwo glücklich leben können. Aber wie es aussieht, steht uns diese Option nicht mehr zu. Für mich ist das Einzige der Augenblick mit dir. Und wenn ich noch viel mehr Glück habe, auch der nächste Atemzug. Ich mache mir nichts vor. Ich sehe doch, was hier vor sich geht, sehe das Elend, den allgegenwärtigen Tod und dass es selbst dich verbraucht. Meine große Angst schafft es nicht zu verbergen, dass unser Ende bevorsteht.“


  „Egal, was auch immer passiert, Luan. Denkt immer daran, dass ich Euch liebe.“


  „Ich liebe dich, meine Göttin.“


   


  Sie begaben sich noch in der kommenden Stunde auf die lange Reise zur großen Strömung ins Land Evrý Epípedo. Sie erfuhren, dass sie sich hinter einer gigantischen, schwarzen Bergkette befand, deren Gipfel in düstere Nebelfelder getaucht war und aus den Knochen der gestorbenen Seelen bestand.


  Doch davor lag die schier endlose, unfruchtbare Wüste der Toten sowie der gigantische Lavasee.


  In den finsteren, kalten Nächten trug Kate Luan, damit er sich ausruhen konnte, an den heißen Tagen suchten sie Schutz in Felsspalten und Höhlen, um sich vor dem grellen Licht des Lavasees zu schützen, der ihre Augen verbrennen wollte. Am vierten Tag ihrer Wanderung versteckten sie sich in einem Erdloch vor dem todbringenden Sturm, der üblen Gestank von verwestem Fleisch mit sich trug. Sie flüchteten vor den Maden, Millionen Käfern, Knochenschlangen und den Todfressern, und passierten die große, steinerne Hängebrücke von Farángi, die überhaupt nicht so groß war, wie ihr Name besagte, sondern eher schmal und brüchig. Aber die Schlucht, die sie überspannte, war umso größer und tiefer. Weit unten schimmerten die Nebel rot und die Glut schoss daraus hervor. Riesige Kreaturen, die beide noch nie gesehen hatten, kreisten in den Tiefen. Es war wie ein Blick in den Tartaros.


  Auf ihrer weiteren Reise sahen sie Schattengestalten an sich vorüberziehen und gigantische Monster. Sie trafen Händler und einsame, verlorene Seelen. Viele Meilen folgte ihnen hüpfend ein Papagei, der die meisten Federn verloren hatte und die verbleibenden grau und schwarz zur Seite standen. Luan lockte ihn während der Pausen zu sich, stellte fest, dass er einen verwundeten Fuß und ein fehlendes Auge hatte, und wollte ihm helfen. Doch er blieb die ganze Zeit scheu. Luan nannte ihn Zealot, den traurigen Schwärmer. Er hinterließ ihm Körner, die er fraß, wenn er sich unbeobachtet fühlte, und folgte unablässig in großem Abstand. Mit den Tagen vergrößerte sich die Entfernung immer mehr und eines Morgens, weit hinter dem Lavasee, blieb Zealot gänzlich verschwunden. Vielleicht war sein Dasein im Hades verblasst und er war nun einer der Schatten, die an ihnen vorübertrieben. Vielleicht vermochte er auch nicht mehr zu folgen. Luan brauchte nicht lange, um Kate davon zu überzeugen, nach ihm zu suchen. Sie verloren einen ganzen Tag bei ihrer Suche, fanden aber nicht mal eine Spur.


  Luan trug Kate über zwanzig Meilen auf seinem Rücken. Seine Göttin war abgemagert und eingefallen, ihre Haut und die Haare waren grau vom Staub. Sie gestand ihm, dass nichts mehr von ihrer Göttlichkeit übrig war und sie schon bald das Leben verlassen würde. Luan sah ihre Kräfte jeden weiteren Tag schwinden.


  Am Ende ihrer Reise waren sie nicht mehr sie selbst. Kate brach am Rande der großen Strömung erschöpft zusammen. Sie bereitete sich vor, eine von ihnen zu werden.


  „Halte durch, Kate. Ich besorge uns Wasser.“


  „Ich werde nicht sterben. Ich bin eine Göttin des Olymp“, sagte sie im Fieberwahn ihrer Trance.


  „Sprich nicht. Schone deine Kräfte. Wenn du etwas zu essen und zu trinken bekommst, wird es wieder gut gehen. Mir scheint der Hunger nichts auszumachen.“


  Bei diesen Worten fühlte er sich besonders unbehaglich, denn es machte ihm sehr wohl etwas aus. Sein Fleisch zerfiel mit jedem Tag mehr. Es löste sich von seinen Knochen, begann zu stinken, seit sie in den Sturm geraten waren. Seitdem gelang es ihm immer schlechter, die Fliegen und Maden von seinen Rippen und Innereien fernzuhalten. Doch hinter seinem Shirt konnte er es recht gut verbergen. Kate wusste es nicht. Zumindest hoffte er das.


  Luan suchte die Gegend nach Wasser ab, entfernte sich aber nie weiter von ihr, als er sie noch sehen konnte. Als er mit einem Händler um Wasser feilschte, sah er Kate über die kleine Steinmauer in die große Strömung kriechen. Er sah fassungslos zum meilenweiten Strudel, der sich aus dem Styx und dem Acheron zusammenschloss und die treibenden Seelen und Körperteile aus dem Hades zusammentrug, um sie im Strudel zu versenken.


  Kate tauchte ihren Kopf ins giftige Wasser. Die Oberfläche brodelte. Die Hitze des Tartaros stieg an dieser Stelle empor. Luan ließ den Händler stehen und rannte zu ihr. „Nein, Kate! Du darfst das nicht trinken“, schrie er.


  Sie rollte in die Fluten. Die Strömung riss sie vom Ufer weg, bevor Luan sie erreichen konnte. Kate taumelte zum Strudel, stürzte sich hinein und tauchte gleich darauf erschöpft unter. Das Wasser gab sie noch einmal zurück. „Verzeiht mir“, sagte sie laut. Aber ihre Worte vermochten kaum das wilde Wasser zu übertönen. „Bleibt im Hades. Ich liebe Euch.“ Sie tauchte in den Wellen unter. Zusammen mit den Körperteilen der Toten und den dunklen Seelen riss es sie in die Tiefe des Tartaros.


  Verzweifelt stand Luan am Rand der großen Strömung und konnte nicht begreifen, was er dort sah. „Wir wollten zusammenbleiben. Du hast es mir versprochen. Egal, was geschieht.“ Er zögerte noch einen Augenblick, dann sprang er ihr entschlossen hinterher.


   


  Kapitel 12


   


  Der schwarze Boden funkelte unter Amathia, als sie anmutig zum Flussufer des Styx schwebte. Die Erde blühte auf und verblasste, als sie vorüber war.


  Die Schatten trugen ihr die neusten Ereignisse im Hades zu. In ihrer Nähe verwandelte sich das Wehklagen in hoffnungsvolle Lieder, und ein heller Lichtstrahl trieb die bösen Kreaturen um sie herum in die Flucht.


  Ihr Weg führte sie quer über den Styx. Sie war das einzige Geschöpf der Erde, des Himmels und der Unterwelt, das diese Barriere ungehindert überwinden konnte. Unter ihr setzte Charon geruhsam über. Er stieß sich mit seinem langen Stab an den verlorenen Seelen ab und verrichtete seine Arbeit, wie er es immer tat. Als er Amathia weit über sich erblickte, hätte er fast den Stab verloren und wäre in das Wasser gestürzt. Er bestaunte ihr Leuchten und spürte die Hoffnung, die sie mit sich brachte.


  Sie schwebte zu ihm und verweilte dicht neben dem Boot, aber hoch genug über dem Styx, damit sie die verlorenen Seelen nicht zu fassen bekamen.


  „Ich grüße Euch, Charon. Wie ist es Euch ergangen?“


  Er stockte. „Seid Ihr es wirklich? Lasst Euch ansehen.“


  Sie schwebte auf das Heck herab. Ihr Lächeln war sanft.


  „Wie sehr habe ich mich in all den Jahre nach Euch verzehrt. Ich habe die Hoffnung nie aufgegeben, Euch noch einmal sehen zu dürfen.“


  „Auch mein Herz hat immer für Euch geschlagen.“


  „Ich weiß. Gewährt mir einen einzigen Kuss.“ Er legte den Stab beiseite.


  „Genau deshalb bin ich hier.“


  Er kam einen Schritt auf sie zu, schnellte herunter, griff nach dem Schwert und schlug routiniert einer Seele die Hand ab. „Ihr seid wunderschön. Jetzt erinnere ich mich wieder, warum ich mich damals Hals über Kopf in Euch verliebt habe.“


  Sie fielen sich in die Arme.


  „Ich liebe Euch“, säuselte sie in sein Ohr und er drückte sie fest an sich.


  „Es tut unendlich gut, Euch zu spüren.“ Charon nahm ihre Wangen zwischen die Hände und musterte sie.


  „Wie ist es Euch ergangen?“


  „Ich trage mein Los, wie es immer war. Es sind viele Seelen den Styx herabgetrieben, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“


  „Es sind genau einundzwanzig Jahre vergangen, verehrter Charon.“


  „Sicherlich wird es Euch interessieren, dass Kate hier durchgekommen ist.“


  „Das ist mir bekannt. Könnt Ihr mir sagen, wo ich sie finde? Ich bin der Spur eines Sterblichen gefolgt, habe ihn aber vor wenigen Tagen verloren. Seine Aura hat sich über der großen Strömung aufgelöst. Ich fürchte, er verweilt nicht mehr im Hades. Bedauerlicherweise musste ich am zurückliegenden Ufer erfahren, dass Kate einen folgenschweren Handel mit Deimos eingegangen ist.“


  „Wie Ihr wisst, kann ich meinen Platz nicht verlassen. Daher weiß ich nicht viel darüber. Aber mir ist zu Ohren gekommen, dass Kate nach den Göttern sucht.“


  „Ich werde Hades um Hilfe bitten. Könnt Ihr Euch in der Zwischenzeit um die Sache mit Deimos kümmern?“


  „Natürlich, ich habe nicht vergessen, dass ich jederzeit in Eurer Schuld stehe und werde Eurer Tochter helfen.“


  „Kate ist Eure Tochter, Charon.“


  Er hatte es sichtlich schwer, ihre Worte zu begreifen. „Kate? Kate ist meine ... ist unsere Tochter? Wie konntet Ihr das vor mir verbergen?“


  „Das wisst Ihr selbst genau. Nachdem ich in den Olymp ging und Atlas um meine Hand anhielt, konnte ich wohl schlecht umkehren, ohne den Kopf zu verlieren. Ihr wisst, wie sehr ich Euch liebe, doch ich musste Euch und Kate schützen.“


  Er lächelte breit und sagte leise: „Ich habe eine Tochter.“ Plötzlich schrie er über den Styx: „Ich habe eine wunderschöne Tochter.“ Seine tiefe Stimme übertönte das Wehklagen. „Aus uns wäre eine vortreffliche Familie geworden, Amathia.“ Flink drückte er ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Ihr seid mir deswegen also nicht böse?“


  „Wie könnte ich das? Ich kann Euch versichern, dass meine Gefühle für Euch zu keiner Zeit abgeflaut waren. Jetzt erst recht nicht.“


  „Als wir auseinandergerissen wurden, ging alles so unglaublich schnell. Ich habe mich immer gesorgt, weil Ihr wegen mir Euer Reich verloren habt.“


  „Seid gewiss, dass ich Euch keine Schuld an meinem Schicksal gebe und Euch niemals zornig sein kann. Das wäre schon alleine wegen Eures Herzens in meiner Brust überhaupt nicht möglich.“ Er legte seine Hand auf die Brust, an der noch immer eine blasse Narbe über seinem Herzen zu sehen war. „Euer warmes Herz hat mir die einsamen Tage versüßt. Ich bin Euch jeden einzelnen Tag und jede einzelne Minute dankbar dafür.“


  „Dann werdet Ihr unserer Tochter helfen?“


  „Natürlich. Nur ist es mein Schicksal, das Binsenboot zu steuern. Ich kann mich nicht davon entfernen.“


  „Bitte findet einen Weg. Ich muss weiter, um nach Kate zu suchen. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.“


  Als Charon mit seinem Fuß eine Seele zurück ins Wasser stieß, erhob sich Amathia vom Boot.


  „Ich kümmere mich darum. Werden wir uns wiedersehen?“


  „Wie gerne würde ich Euch dafür ein Versprechen geben. Aber ich weiß es nicht. Ich liebe Euch, Charon.“ Amathia schwebte davon.


  Die verlorenen Seelen krochen von allen Seiten auf sein Boot und er begann damit, ihnen die Gliedmaßen und Köpfe abzuschlagen. „Ich werde immer fest mit Euch verbunden sein“, schrie er ihr hinterher.


  Sanft lächelnd schwebte Amathia über den Styx bis zur anderen Seite und landete direkt vor Kerberos.


  „Halt!“, fauchte er und stellte sich breit vor dem Tor auf. „Seid Ihr gekommen, um die Schuld Eurer Tochter zu begleichen?“


  „Gebt den Weg frei. Ich habe es eilig.“


  „Ihr schuldet uns den Stein des Charon. Eure Tochter gab mir dieses Versprechen.“


  „Kate weiß überhaupt nichts davon. Wie könnte sie Euch also ein Versprechen darüber geben?“


  „Wir haben sie gebeten und sie hat eingewilligt.“


  Amathia reckte ihre Hand vor und erkannte mit der Macht der Wahrheit, dass es einen schlüssigen Handel gab.


  „Wie Ihr seht, Göttin des Olymp, gehört Euer Herz jetzt uns“, sagte der mittlere Kopf und schnappte nach ihr. Sie wich zurück, erhob sich vom Boden, Kerberos sprang ihr nach und schlug nach ihr. Eine Pranke erwischte sie. Amathia taumelte in der Luft, ein weiterer Schlag fegte sie zu Boden, Kerberos drückte sie fest nach unten und stemmte sich auf sie. Dann riss er ihr die Brust auf, bevor sie etwas unternehmen konnte, und riss ihr Herz aus der Brust. Der dreiköpfige Höllenhund stieß einen lauten Siegesschrei aus und hielt das schwarze, versteinerte Herz als Trophäe nach oben.


  Charon bekam den Tumult vor dem großen Tor mit. So schnell wie niemals zuvor stakste er zum Ufer des Hades, sprang vom Deck, ließ die toten Seelen achtlos liegen und rannte von seinem Boot aufs Land. Er baute sich vor Kerberos auf.


  „Was habt Ihr getan?“ Dann kniete er sich über seine Frau, sah ihre Wunde und das tiefe Loch in ihrer Brust. Er begann fürchterlich zu weinen. „Warum? Warum, musstet Ihr das tun?“ Verzweifelt erhob er sich, stellte sich vor den dreiköpfigen Höllenhund und schrie: „Ihr werdet für Eure Tat büßen.“


  „Im Gegenteil, Fährmann. Wir steigen endlich in den Olymp auf.“


  „Für so eine Tat? Seid Ihr des Wahnsinns?“


  „Dank Euren Herzens ist Eure Frau in den Olymp aufgestiegen. Jetzt ist es unser Herz und unser Weg.“


  „Niemals werdet Ihr in den Olymp kommen. Dieses Herz wurde in den Tiefen des Styx von eintausend Seelen vergiftet. Ihr besitzt nicht ansatzweise die Güte einer Neverate, um dem Gift zu trotzen. Gebt das Herz zurück.“


  „Niemals. Es gehört rechtmäßig uns“, sagten die Köpfe im Einklang einer grausamen, vibrierenden Stimme.


  Kerberos begann, sich selbst die Brust aufzureißen. Seine donnernden Schreie waren weit in den Hades hinein zu hören und hallten bis fast an das Ende des Flusses. Es übertönte das Wehklagen und die Schreie im ganzen Land. Die Vögel stürzten vom Himmel und die Luft schien zu gefrieren. Dann trat Stille ein. Kerberos riss sich sein eigenes Herz aus der Brust und warf es in den Styx. Sofort kamen die Seelen und die dunklen Schatten und machten sich darüber her, rissen es in die Tiefe und fraßen es auf.


  Kerberos setzte sich das neue Herz in die Brust und verschloss die Wunde. Sofort pumpte es das Gift der eintausend Seelen durch seine Adern. Er spürte den Schmerz und verlor die Farbe des Fells. Die Gesichter wurden zuerst grünlich, dann grau und schließlich schwarz. Die Augen aller Köpfe verblassten im trüben Grau. Er schrie schmerzerfüllt und fiel verzweifelt auf die Seite. Der mittlere Kopf sah nach oben in die dunklen Nebelschwaden und rief: „Wir sind bereit. Holt uns in den Olymp.“


  Doch niemand erhörte ihn. Kraftlos ließ er sich auf den schwarzen Boden fallen und stieß ein letztes Mal seinen stinkenden Atem aus. Er begrub unter sich das steinerne Herz des Charon. Es war unmöglich, dort heranzukommen.


  Noch bevor sich die Staubwolken um ihn gelegt hatten, zogen die Schatten wie Schlangen in der Luft herbei und bemächtigten sich seines toten Körpers. Sie drangen in ihn ein und bereiteten ihn für seinen letzten Weg vor.


   


  Der Fährmann trug die Frau, die er liebte, auf das Boot und setzte in großer Trauer über. Sein Schwert benutzte er so beiläufig, dass er nicht einmal hinsah, wonach er schlug.


  Auf der anderen Seite legte er Amathia behutsam ab. Hier würden sie die Schatten nicht holen können. Er sah den Pferden zu, wie sie die Leichen brachten und sich vor seinem Steg sammelten. Dahinter stand Deimos, Diener des Ares, der alles mit angesehen hatte.


  Charon lief zu ihm. „Gebt Kate Neverate aus Eurem Handel frei.“


  „Ihr solltet zurück auf Euer Boot, Fährmann, bevor es Hades mitbekommt.“


  „Das ist meine Angelegenheit. Ihr besitzt eine Erinnerung meiner Tochter. Gebt sie zurück und löst das Versprechen Eurer Heirat.“


  „Was zahlt Ihr dafür?“


  „Ihr habt gesehen, was geschehen ist. Meine Frau ist tot und das Tor zum Hades steht jetzt für jeden offen. Es ist keine Zeit für Diskussionen. Ich hoffe auf Eure Ehre, alter Freund. Vergesst nicht, ich war einst der alleinige Herrscher der Unterwelt. Bereitet mir keine Schwierigkeiten.“


  „Ihr habt mir längst nichts mehr zu sagen. Ihr seid nichts weiter als ein bemitleidenswerter Mann.“


  „Dann tut es für unsere Freundschaft.“


  „Was bedeutet schon Freundschaft im Hades? Bietet mir einen fairen Handel an. Vielleicht lasse ich mich ja erweichen.“


  „Was verlangt Ihr?“


  „Keine Ahnung. Ich brauche nichts. Bietet mir etwas an, was mich mehr als Eure Tochter interessieren könnte.“


  „Ich ... Ich gebe euch etwas noch Wertvolleres. Ihr bekommt das Herz ihrer Mutter gegen das Versprechen eurer Heirat.“ Er zeigte auf seine Brust.


  „Was soll ich damit, wenn ich die komplette Tochter haben kann?“


  „Kate vermag Euch niemals Euren alten Körper zurückzugeben. Seht mich an und seht Euch an. Mein Fleisch ist nicht verfault wie das Eure. Ich habe Kraft und bin gesund. Meine Gesundheit entspringt der Güte ihres Herzens. Seht, mit diesem Herz und einem gesunden Körper könnt Ihr viel mehr Frauen haben als nur eine einzige.“


  „Das klingt in der Tat verlockend. Ihr wisst aber, wenn Ihr diesen Handel wirklich wollt, werdet Ihr sterben, Charon. Ist Euch das bewusst?“


  „Ich sterbe nicht gleich. Da ich einst ein mächtiger Gott war, wird mir noch etwas Zeit verbleiben, um ein paar Dinge zu regeln.“


  „Also gut. Dann schlagt ein, Charon.“ Er hielt ihm lächelnd die Hand entgegen. „Der Handel gilt.“


  „Der Handel gilt“, wiederholte Charon.


  Gleich darauf riss Deimos ihm die Brust auseinander. Er riss ihm das Herz heraus und betrachtete, wie es auf seiner flachen Hand pulsierte. Sekunden später steckte Amathias einstiges Herz in seiner Brust. Augenblicklich begann sich seine Wunde zu schließen und das verfaulte Fleisch erneuerte sich. Im gleichen Moment zerfiel Charon zusehends. Seine kräftigen Arme wurden dürr, das Fleisch löste sich von seinen Knochen, sein Gesicht fiel ein und die Haut wurde schlaff und fahl. Er ging zu Amathia, sah zum Boot und zu Deimos. Da kam ihm ein Gedanke.


  Er trat erneut vor ihn und bewunderte seinen kräftigen Körper. „Ihr seid noch im Besitz der Erinnerung. Ich will sie haben.“


  Deimos aalte sich in seiner zurückerlangten Kraft und lachte ihn aus. „Ihr habt nichts mehr, was Ihr mir geben könntet, alter, toter Mann.“


  „Doch, eine Sache habe ich noch. Es ist der Schatz des Styx. Mein gesamtes Vermögen. Ich habe im Laufe der Jahre so viele Münzen gesammelt, dass ich mehr Gold besitze als Tartaros und Zeus zusammen. Wenn Ihr wollt, gebe ich es Euch. Für diesen Beutel, den Ihr an Eurem Gürtel tragt.“


  „Dort stecken viel mehr Erinnerungen drin als die von Kate.“


  „Ihr würdet zum reichsten Mann unter dem Chaos, der Erde, des Himmels und der Unterwelt werden. Stellt Euch nur Euren Ruhm vor. Ihr werdet Euch nicht mehr vor den Frauen retten können. Sie werden an Eurer Tür Schlange stehen und Euch und Euer Gold begehren. Ihr hättet Einfluss im Olymp und ...“


  „Ja, ja. Schon gut.“ Er knotete seinen Beutel ab. „Wir machen das. Ihr sollt die Erinnerungen bekommen.“


  Mit Getöse näherte sich Hades, der Herrscher der gleichnamigen Unterwelt. Er kam mit seinem Gefolge durch das Tor und schwebte über den Fluss.


  „Ich lege sogar noch mein Binsenboot obendrauf.“


  „Was soll ich mit so einem alten Kahn? Aber gut. Ihr werdet ihn ohnehin nicht länger benötigen.“ Er reichte ihm erneut die Hand und sie schlugen ein. „Der Handel gilt“, sagte er strahlend.


  Charon verstaute zufrieden den Beutel.


  Inzwischen schwebte Hades drohend neben ihnen und fauchte Charon erzürnt an: „Warum seid Ihr nicht auf der Fähre? Es ist Eure Pflicht, die Toten überzusetzen.“


  „Jetzt nicht mehr. Ich habe kein Boot, mein Gebieter. Es gehört Deimos.“


  Hades fuhr zu ihm herum: „Ist das wahr?“


  Kleinlaut gab er zu: „Ja. Es gehört mir.“


  „Wenn ich Euch noch einmal dabei erwische, wie Ihr Euch weiter als zehn Fuß von Eurem Boot entfernt, dann werfe ich Euch den Todfressern vor und Ihr werdet Euer restliches Dasein unsterblich im Tartaros an den heißen Fesseln verbringen.“ Seine Stimme dröhnte durch die Ebene und über den Styx.


  „Jawohl, Meister.“ Deimos rannte zum Binsenboot. Er nahm das erste Mal den langen Stab in seine Hände. „Ihr habt mich betrogen, Charon.“


  „Nein, Deimos, das war ein fairer Handel.“


   


  Kapitel 13


   


  Kate hatte vom Fuße ihres Überwurfs einen Streifen abgerissen und es Luan vor die Augen gebunden, damit er die schrecklichen Höllenqualen nicht mit ansehen musste. Sie wusste, dass ihn ein einziger Anblick aus dieser Welt töten könnte. Somit nahm er lediglich einen rot glühenden Schleier auf, wage Umrisse sich schmerzerfüllt bewegender Geschöpfe und rote Winde, die um die Strömung kreisten. Der Moment war zu unklar, viel zu kurz und unverständlich, als dass er hätte begreifen können, was wirklich im Tartaros geschah. Für ihn bestand dieser Teil der Unterwelt aus der Dunkelheit hinter seiner Augenbinde. Doch er konnte hören. Das erbärmliche Wehklagen, brodelndes Wasser, zischende Flammen und tausendfache Schreie mit ihrem Hall. Er ließ sich von Kate führen, spürte die Hitze auf seiner Haut, wenn sie an einem kochenden Kessel vorüberliefen, stapfte ungelenk über die holprigen Steine und vernahm knarzendes Holz und Kettenrasseln. Dann folgten Schläge auf Metall und zischendes Wasser, Schurren von Steinplatten und immer wieder Schreie und entsetzliches Stöhnen. Alles zusammen bildete eine beängstigende Geräuschkulisse.


  Wie gerne würde er diese Welt einmal sehen. Er haderte mit sich, die Augenbinde zu lösen, wog seine Neugier gegen sein Leben ab und umschloss Kates Hand noch fester. Er musste durch sie sehen und ihr einfach vertrauen, wie er es immer tat. Es war die vollständige Abhängigkeit von ihr. Wenn sie anhielt, blieb auch er stehen, wenn sie einen großen Schritt machte, tat er es ihr gleich, und falls sie sterben würde, dann würde auch er sterben.


  Während einer kurzen Pause, bei der sie sich auf kantigen Steinen niederließen, spürte er den heißen Wind über seine Haut ziehen. Er schrie vor Schreck, als etwas sein Gesicht berührte, doch es war nur Ruß, den es durch die Gänge trieb. Bei allem, was ihm hier verborgen blieb, spürte er stets eins: Das war Kate, die ihn festhielt und führte. Als sie ihre Hand wegziehen wollte, hielt er sie fest. „Was willst du machen?“, fragte er ängstlich.


  „Wir sitzen doch nur hier und ruhen uns aus. Ich laufe nicht weg.“


  „Darf ich dich trotzdem halten?“


  Sie griff wieder fester zu. Das gab ihm Trost, wo sonst kein Trost mehr möglich war. Doch er zitterte am ganzen Körper, obwohl es wohlig warm war. Und Kate strich ihm über die Hand und den Arm und nahm ihn in ihre, bis das Zittern nachließ.


  Luan lauschte auf jedes ihrer Geräusche, ihren Atem und die Art, wie sie sprach. Er spürte, wie schwach sie war, aber sie beklagte sich zu keiner Zeit.


  „Es scheint Eure Nähe zu sein, Luan Hensley, die mich am Leben hält, auch wenn Ihr sehr unvernünftig ward, mir zu folgen.“


  „Schon früher habe ich nicht gerne auf solche Vorschriften gehört.“


  „Wisst Ihr, ich musste gerade an den Olymp denken. Ich stellte mir die prächtigen Bauten vor, die vielen Insekten, die klare Luft und ich sah das reine, funkelnde Wasser und hörte, wie es friedlich dahinplätschert. Meine Heimat ist wunderschön. Zu keiner Zeit wurde diese Idylle durch irgendetwas getrübt. Gerade jetzt, wenn ich all dieses Grauen um uns herum sehe, wird mir erst mein enormes Glück bewusst. Darüber hatte ich bisher nie so intensiv nachgedacht. Wir sollten uns alle von Zeit zu Zeit vor unsere eigene Schwelle wagen, um zu sehen, wie das Leben anderswo abläuft, welche Bedingungen herrschen und wie es den Seelen, Menschen, Göttern und allen anderen Lebewesen ergeht. Gerade diejenigen, die in der großen Harmonie aufwachsen, sollten sich eindringlicher mit diesem Thema beschäftigen. Denn wenn wir nicht aufpassen, können irgendwann die Probleme der anderen zu den eigenen werden.“


  „Ich weiß sehr gut, was du meinst. Das trifft genauso auf uns Menschen zu. Wir müssen uns um die Schwachen kümmern, die sonst nie eine Chance erhalten, sich zu entfalten oder einfach nur vernünftig zu leben.“ Kate entzog sich seiner Hand. „Was machst du?“


  „Ich versuche, uns Abkühlung herbeizurufen.“


  „Wie soll das funktionieren? Bitte sage mir, was du vorhast.“


  „Keine Sorge. Das ist keine große Sache, eine Regenwolke zu machen.“


  „Das wäre wirklich schön.“


  „Es funktioniert einfach nicht.“ Ihre Stimme klang entrüstet. „Ich bekomme die einfachsten Kräfte nicht hin.“


  „Dann lass es. Schone dich. Das ist in Ordnung.“


  „Nein, es ist überhaupt nichts in Ordnung. Wisst Ihr, wann ich das erste Mal die Macht der Regenwolken vollführte? Ich war gerade mal drei Jahre alt. Damals erschuf ich meine erste winzige Wolke über der Festtafel, die ihren Regen über das Geschirr verteilte.“ Kate strich Luan über die Wange. „Die Unterwelt saugt mich aus. Nicht einmal die einfachsten Dinge vermag ich noch zu tun. Wie es aussieht, werde ich mein Ziel wohl nicht mehr erreichen. Ich bin umsonst so weit gereist, Ihr seid umsonst gestorben. Mein Leben ... Mein Leben scheint umsonst gewesen zu sein. Man hat mich für eine Sache benutzt, die ich nicht einmal verstehen konnte. Jetzt befinden wir uns am finalen Ort des einstigen Chaos´, stehen kurz vor unserem Untergang und haben kaum noch die nötige Kraft, unsere eigenen Pläne zu erkennen, etwas zu unternehmen oder vernünftig darüber nachzudenken.“


  „Noch sind wir nicht am Ende. Ich habe dich nie so reden hören. Das bereitet mir ein wenig Angst.“


  „Ich will Euch nicht ängstigen, doch sehe und spüre ich, wie die Flamme des Lebens verglüht. An diesem Ort ist es die Bestimmung. Er ist nicht für das Leben gemacht. Auch nicht das der Götter.“


  „Ich liebe dich, Kate. Ich brauche dich viel mehr als mein eigenes Leben.“


  „Liebe. Was ist schon die Liebe? Alle erzählen davon und jeder wartet auf dieses Glück. Und wenn sie die Liebe gefunden haben, versuchen sie dieses Gefühl so lange es geht zu halten. Doch über kurz oder lang werden sie es verlieren.


  Wenn es das große Ziel im Leben sein sollte, einmal die wahre Liebe zu erlangen, dann habe ich nichts verpasst. Ich bin Euch begegnet, Mensch. Ich weiß nicht, ob es der Liebe zwischen Göttern gleichgestellt werden kann oder ob es wirklich dieses vollendete Glück ist, wie erzählt wird, aber es fühlt sich richtig und gut an.“


  „Dann gibt es keinen Grund aufzugeben. Zusammen sind wir stark und werden auch diese Hürde meistern. Lass es uns der Unterwelt zeigen und lass uns die Aufgabe weiterführen, wegen der wir hier sind.“


  Kate strich ihm über den Arm. „Ich habe vergessen, dass du noch ein Kind bist. Du kannst das Leben nicht kennen.“


  „Ich kenne das Leben. Ich weiß, was gut und böse ist und dass es auf der Welt nicht viel zu tun gibt, um sie besser zu machen. Ich kann mich gut in andere hineinversetzen und ich kann Süßigkeiten herstellen und die Leute mögen mich. Also kann es nicht allzu verkehrt sein. Ich kenne den Schmerz, wenn ich hinfalle oder enttäuscht werde, und weiß, wo die großen Städte der Welt liegen. Ich bin kein Kind mehr.“


  „Wie weit warst du jemals von zu Hause weg?“


  „Was meinst du?“


  „Ihr kennt die großartigen Bauten von New York und Lancaster. Was habt Ihr von der Welt gesehen?“


  „Meine Familie hatte nie das Geld für große Reisen. Aber ich war schon in DC und Pittsburgh. Eine Woche verbrachte ich in Europa, in Bedford. Ich habe bestimmt eintausend Filme gesehen und weiß, wie die Wale leben und wie es aussieht, wenn gigantische Eisberge in der Arktis ins Meer absinken. Ich kenne die Welt.“


  „Kennt Ihr wirklich diese Welt? Habt Ihr gerochen, wie die Luft vor dem Ausbruch des Mount Akutan mit Schwefel gefüllt ist, habt Ihr je einem kranken Elch die Hand aufgelegt und gespürt, wie sein Herz das letzte Mal schlägt, und seine flehenden Blicke gesehen? Oder habt Ihr einmal neben einem Bambus gesessen und selbst erlebt, wie er innerhalb eines Tages über einen Meter wächst?


  Ist Euch bewusst, dass die Farben des Regenbogens immerfort und zu jeder Zeit vorhanden sind, auch wenn Ihr sie nur sehr selten sehen könnt? Ihr kennt die Welt von Bilder und Erzählungen, doch Ihr kennt nicht das Leben, habt den Sand zwischen Euren Zähnen nicht gespürt und die Verzweiflung des Hungers. Habt Ihr jemals Euren eigenen Schweiß gerochen, wenn Ihr einem Tiger gegenüberstandet, und gespürt, wie sich Euer Verstand verabschieden will? Ich gehe mal davon aus, dass Ihr nie die Pracht der Atacama-Wüste mit ihren rosa Blüten gesehen und nie Eure Füße in das kristallklare Wasser auf Skye gesteckt habt. Seid Ihr jemals über die schneeweißen Pamukkale gelaufen und habt die völlig glatten Flächen unter Euren Fußsohlen gespürt?“


  „Nein, das nicht. Aber ich kann einen Computer bedienen und Auto fahren und so etwas. Zählt das etwa nichts?“


  „So wundervoll diese Dinge auch sein mögen, sie lenken vom eigentlichen Grund ab. Dem Grund des Seins. Ihr habt noch nicht zu leben begonnen. Was wisst Ihr schon über das Leben und die Liebe, junger Mensch?“


  „Vielleicht weiß ich wirklich nicht viel über das Leben, aber ich weiß, was Liebe ist. Wie gerne würde ich neben dir aufwachen und dich erblicken, wenn ich meine Augen aufschlage. Ich kenne das Gefühl der Hingabe und weiß, dass dich ein Engel zu mir gesandt hat, der meine Sehnsüchte erhört und mich gerettet hat.“


  „Ihr habt mich gerettet.“


  „Nein, Kate. Ich habe mich lediglich entschieden. Für dich und das Leben. Außerdem habe ich erkannt, dass Vieles unmöglich erscheint, bis man es selbst tut. Und ich habe auf dich gewartet und weiß, was Liebe ist. Mir ist inzwischen bewusst, dass es nicht nur ein verzehrendes Gefühl des Glücks ist, sondern eng mit der Hoffnung und der schmerzenden Sehnsucht verbunden und der Sorge um den Liebenden, die viel größer und wichtiger erscheint als die Sorge um sich selbst, und dass die Liebe weiter besteht, auch wenn wir getrennt werden. Vielleicht muss ich gar nicht die Welt kennen? Vielleicht genügt es, die Liebe zu kennen?“


  Kate nahm Luans Hand und führte sie nach oben. Er verstummte, während er sie widerstandslos gewähren ließ. Sie legte seine Finger auf ihre Wange, wo er feuchte Haut spürte, die nicht zwangsläufig von der schwülen Luft stammen musste. Wie gerne hätte er sie jetzt angesehen. Doch er fragte nicht und richtete sich langsam auf.


  „Erhebe dich, Kate, und nimm meine Hände.“ Er breitete seine Arme aus und wartete auf ihre Berührung.


  „Was ist?“


  „In Lancaster sagtest du, dass die Liebe der Menschen deine Nahrung ist. Es ist an der Zeit zu essen.“


  Sie berührte seine Hände. Ihre Finger verschlangen sich ineinander und er spürte ihren Atem in seinem Gesicht. Dann stellte er sich Kate vor, ihre witzige, naive Art, ihren Charme und ihren Dickschädel. In seiner Vorstellung sah er sie nackt und erinnerte sich an ihre feminine Gestik. Auf einmal entflammte die innige Liebe, floss durch seine Adern und begann feurig zu pulsieren. Es begann in seiner Brust und flutete den gesamten Körper, vernebelte die Sinne und machte sich als wohliges Gefühl in den Armen und Händen bemerkbar. Die Liebe sprang mit all seiner Herzenswärme und Zuneigung auf Kate über. Es war die wahre Liebe mit seinen schönsten Erinnerungen und dem ursprünglichen Gedanken der Perfektion sowie ein Quell der Energie, dessen göttliche Teilchen wie einen Schwamm ihre ausgedörrten Zellen füllten. Sie bildeten ihre Nahrung, wie es sonst nur Ambrosia und Nektar vermochten.


  Ihr sanfter, zunächst matter Kuss steigerte den Strom der Liebe und bäumte sich auf wie ein Orkan, wie ein Erdbeben oder ein Vulkan. Sie begehrte seine Energie, seinen Körper und seine Liebe, ergab sich den verführerischen Sinnen bis zur euphorischen Gier und umklammerte ihn fest mit zurückerlangter Kraft.


  Luan verlor sich im wallenden Rausch ihres Duftes und der Wärme ihres Körpers, bis der Höhepunkt ihre Zungen verschmolz und sie vermeintlich schweben ließ. Wie gerne hätte er sie jetzt angesehen. Stattdessen hielt er sie fest und fühlte ihr Dasein.


  „Ich liebe dich, Kate.“


  „Ich weiß. Und ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages diese Worte von einem Menschen mit Wohlwollen aufnehmen würde. Sagt es mir noch einmal.“


  „Ich liebe dich, Kate.“


  Sie küsste ihn auf die Wange und flüsterte: „Innerlich lächle ich.“


  „Das spüre ich. Deine Aura verrät es mir.“


  „Der Beweis Eurer Liebe tat gut. Und ich muss gestehen, dass ich seit Langem nicht mehr so gut gefrühstückt habe“, sagte sie kraftvoll und drückte fest seine Hand.


  Dann zog sie ihn beschwingt hinter sich her. Er ließ sich bereitwillig führen. Doch kurz darauf blieb sie unerwartet stehen, sodass Luan auflief. Ein Schreck fuhr durch seine Glieder. Er spürte, dass etwas nicht stimmte.


  „Was ist, Kate?“, fragte er leise.


  Sie antwortete nicht und er hakte nach: „Warum sagst du nichts?“


  „Tartaros kommt direkt auf uns zu. An seiner Seite laufen zwei Feuerwesen.“


  „Wir müssen weg. Gibt es in der Nähe ein Versteck?“


  „Wir sind in einem langen Gang. An beide Wände sind die Verdammten gekettet. Dazwischen verläuft ein brennender Fluss. Auf unserem Weg gibt es nur einige Säulen. Es sieht nicht gut aus.“


  „Dann rennen wir zurück.“


  „Unsere Flucht würde in einer Sackgasse an der Strömung enden.“


  „Reicht deine Energie für einen Kampf?“


  „Gegen Tartaros? Gewiss nicht. Setzt Euch hier hin und lehnt Euch an die Säule. Vielleicht hat er Euch noch nicht gesehen. Ich kümmere mich um diese Angelegenheit.“


  „Bitte lass mich nicht alleine. Ich brauche dich.“


  „Genau wie ich Euch brauche. Sorgt Euch nicht.“


  Luan lachte hysterisch. „Sorgen? Nein. Die mache ich mir nicht. Ich sterbe eher vor Angst.“


  „Ruhig jetzt. Es ist unsere einzige Chance.“


  Sie ließ seine Hand los. Augenblicklich war er alleine. Er hörte ihre Schritte sich langsam entfernen. Die Einsamkeit kam mit gigantischer Wucht und verstärkte die Dunkelheit hinter seiner Augenbinde bis zur Unerträglichkeit. Er bewegte sich nicht, versuchte zu versteinern und riskierte kaum zu atmen. Kates Schritte verstummten in einiger Entfernung, genau wie die Schritte von Tartaros. Dann hörte er Kate.


  „Seid gegrüßt, edler Tartaros. Mein Name ist Kate Neverate, Tochter ...“


  Er unterbrach sie. „Ich weiß, wer Ihr seid.“


  „Es ist mir eine Ehre, Euch einmal persönlich kennenzulernen“, sagte sie unsicher.


  „Ich habe Euch erwartet.“ Seine Stimme war tief, klar und erstaunlich gelassen. „Ihr seid ein hübsches Ding.“


  Luan hörte, wie sich etwas sehr schnell auf ihn zubewegte. Es waren flinke Tiere, deren Pfoten über die losen Steine getragen wurden und lodernde Flammen hinter sich herzogen. Plötzlich verstummte diese Bewegung. Nur die lodernden Flammen blieben und ein leises Schnauben und Hecheln. Er spürte eine Berührung an seiner Hand. Feuer knisterte neben dem Ohr. Sie hatten ihn entdeckt.


  „Stella, Timo! Bei Fuß!“, hörte er Tartaros rufen.


  Dann mischten sich schwere Schritte zwischen das Wehklagen der Gefangenen. Sie kamen zügig näher, bis sie neben ihm verstummten.


  „Wen haben wir denn hier?“


  „Bitte, tut ihm nichts. Er ist ... mein Mensch. Nehmt mich, wie Euch beliebt, aber verschont den Sterblichen.“


  „Kommt überhaupt nicht infrage. Ihr seid zusammen gekommen, also nehme ich Euch beide mit. Wisst Ihr, Mensch, Ihr habt wirklich großes Glück, eine derart bezaubernde Göttin an Eurer Seite zu haben. Ihr seid genau wie ihre Mutter. Sie mochte ebenso die Götter.“


  Luan versuchte, jede seiner Bewegungen zu hören. Er sah blind nach oben.


  „Lasst Euch in den Arm nehmen, Kate Neverate. Ihr habt einen weiten Weg hinter Euch. Sicher wollt Ihr Euch zunächst ein wenig ausruhen.“


  Luans Hand wurde nach oben gezogen. Es war die Berührung einer gigantischen Pranke.


  „Mensch. Erhebt Euch.“


  Schlotternd stellte er sich auf.


  „Ach, ich weiß schon. Ihr dürft ja in meinem Reich nichts sehen. Wegen der Höllenqualen und so ... huh, wie schaurig.“ Seine Stimme klang, als ob er scherzen würde. „Momentchen, das haben wir gleich.“


  Einen Moment später spürte Luan eine kalte Druckwelle vorüberziehen, dann eine weitere und er hörte die Geräusche von abertausend Kristallen, die sich anhörten, als ob sie an einem Kronleuchter sanft aneinanderschlagen würden. Darauf folgte ein kalter Luftzug.


  „Also, junger Mensch. Ich denke, Ihr könnt Eure Augenbinde abnehmen.“


  „Das ist in Ordnung, Luan“, bestätigte Kate, woraufhin er vorsichtig seine Augenbinde ein Stück nach oben schob, darunter hervorspähte und einen dunkelblauen, schwach beleuchteten Gang erblickte. Da er nicht tot umfiel und alles gar nicht so schaurig aussah, riss er sich die Augenbinde gänzlich vom Kopf und bemerkte als erstes jede Menge gläserne Statuen entlang der Wände. Sie sahen aus wie Skulpturen aus Eis und zeigten gefesselte und gedemütigte Götter mit den verzerrten Fratzen des unerträglichen Schmerzes.


  Kate nahm seine Hand. „Darf ich vorstellen? Das ist Tartaros, Nachkomme des Chaos und Bruder von Gaia, Eros, Erebos und Nyx. Und das ist Luan Hensley, Sohn von Steven Hensley und Rose, einer geborenen Bennet.“


  Luan hielt seine Hand auf halber Höhe und hampelte unsicher grinsend. Der Herrscher der Unterwelt war viel kleiner, als ihn sich Luan vorgestellt hatte. Er trug einen langen, zotteligen Bart und besaß einen recht fülligen Bauch. Seine Kleidung war schlicht gehalten. Sie bestand aus einem groben Umhang über einem weißen Rüschenhemd und einer anspruchslosen, braunen Hose, die in festen Stiefeln steckte.


  Tartaros schlug mit seiner großen Pranke ein und schüttelte die Hand von Luan mehr, als diesem lieb war.


  „Meinen Respekt, alter Junge“, sagte er sanft, aber mit lauter, tiefer Stimme. Er löste sich und wandte sich ab. „Folgt mir unauffällig.“


  Beschwingt lief er voran und stieß einen lauten Pfiff aus. Auf der Stelle spurteten die brennenden Kreaturen los und reihten sich neben ihm ein. Dann winkte er mit der Hand über seinem Kopf. „Immer mir nach.“


  „Das ist also der grausame Herrscher der Unterwelt?“ Luan deutete argwöhnisch auf ihn.


  Kate zuckte mit den Schultern. „Sieht ganz danach aus.“ Er sah, wie sie versuchte zu grinsen. Ein winziges Fältchen zeigte sich neben ihrem Auge. Ihr Mund blieb zwar gerade, doch Luan genügte dieser Hauch, um ihn augenblicklich damit anzustecken. Er lächelte breit und vermochte es kaum, sich zu beruhigen. Am liebsten hätte er vor Erleichterung laut losgelacht. Kates trübe Augen signalisierten ebenso eine gewisse Befreiung.


  Entsprechend entspannt folgten sie dem unheimlichsten Gott wie zu einer Führung durch ein Museum in New York oder Philadelphia. Tartaros stoppte am Ende des Ganges an der Brüstung eines weitläufigen Vorsprungs vor einer unglaublichen Kulisse.


  „Tretet näher und betrachtet mein Reich. Mensch, Ihr solltet jetzt nicht so genau hinsehen. Die Details sind nicht gut für Euren Verstand.“


  Er winkte sie herbei. Ein warmer Wind wehte durch seine strubbeligen Haare und ließ den Bart schweben.


  Vor ihnen erstreckte sich ein Tal, dessen Ausmaß wie die Unendlichkeit aussah. Sie standen hoch oben am Rande eines gewaltigen Schlosses, das auf beiden Seiten stuckbesetzte Gemäuer besaß, die so hoch waren als reichten sie bis in die Wolken. Weit unten im Tal schlängelte sich ein brennender Fluss durch eine grüne Landschaft. Er teilte die Ebene von den endlosen Wäldern dahinter und den Bergen auf einer Seite. Der Himmel war strahlend blau. Vogelschwärme tanzten einen Reigen. Die Aussicht war gigantisch. Überall qualmte es und herrschte reges Treiben. Das Schlagen von Metall und Ächzen von Maschinen war aus weiter Entfernung zu hören.


  Tartaros stieß Luan an. „Nicht so genau hinsehen, Mensch.“


  Er zwinkerte ihm zu und ging weiter, entlang eines Vorsprunges an der Außenfassade. Für einen Moment dachte Luan, dass sich die Statuen bewegten, die an den Säulen des Palastes aufgereiht standen. Als er genauer hinsah, deutete jedoch nichts auf eine Bewegung hin und er tat es als seine Angst und die Kraft der Einbildung ab.


  „Wir sollten ihm jetzt folgen“, sagte Kate.


  „Die Gegend ist gar nicht so schlecht hier. Ich hätte nie gedacht, dass es so hell und freundlich ist wie an einem sonnigen Tag auf der Erde.“


  „Ich habe davon gehört. Aber ich weiß nicht, was Tartaros von uns will.“


  „Ist doch irgendwie nett, der Kleine.“


  „Schweigt. Sprecht nicht so über einen Gott.“


  „Ich wollte mir damit nur selbst die lähmende Angst nehmen. Aber sag mal, ist das wirklich Tartaros?“


  „Ja, er ist es. Kommt weiter.“


  Sie liefen ihm nach und warteten in großem Abstand vor einem gewaltigen Tor, an dessen Pfosten zwei kolossale Doggen saßen.


  „Schicke Wachhündchen. Da gehe ich definitiv nicht freiwillig vorbei“, sagte Luan und spähte skeptisch zu ihnen.


  Selbst im Sitzen waren sie dreimal so groß wie er selbst. Der eine fing an zu hecheln, der andere döste teilnahmslos. Speichel tropfte herunter und klatschte spritzend auf die ausgetretenen Steinplatten. Sie hatten kein Halsband um und waren demnach nicht angeleint. Aber wenigstens blieben sie brav sitzen.


  „Immer rein in die gute Stube“, rief Tartaros. Er schlurfte durch den großen Saal zu einer ellenlangen Tafel.


  Kate nickte Luan zu und ging zügig hinein. Eine Dogge riss ihr Maul auf, als Luan näherkam. Sie zeigte die tiefen Abgründe und spitzen, schmutzigen Zähne. Müde klappte sie ihr Maul wieder zu, blinzelte träge und schien einzuschlafen. Schnell huschte Luan in den Festsaal, blickte skeptisch zurück und war überaus erleichtert, als eine Dogge sich gelangweilt hinter dem Ohr kratzte und die andere schlief.


  Der riesige Saal war prunkvoll mit goldenem Stuck und einem atemberaubenden Deckengemälde verziert. Die Darstellung zeigte viele hundert Leute. Vermutlich handelte es sich dabei um Götter, ihre Geschichten, ihren Stand und die Verbindung der Herkunft.


  Aufwendig verzierte Borden und ein umlaufendes Geländer auf etwa vier Meter Höhe gaben dem Saal eine feudale Atmosphäre. Dahinter türmten sich Bücherwände und dazwischen standen immer wieder Statuen von Göttern und sterblichen Helden.


  „Ich hoffe, es gefällt Euch. Und entschuldigt bitte die Unordnung. Die letzten Putzteufel musste ich entlassen. Sie waren derart unpünktlich und unzuverlässig wie niemand vor ihnen.“


  „Es ist überhaupt kein bisschen unordentlich“, dachte Luan. „Nur etwas leer für so einen gigantischen Saal.“


  „Ich bekomme nicht allzu oft Besuch. Fast alle, die hier herkommen, wollen für immer bleiben.“ Er machte eine Geste, wobei er das untere Augenlid etwas herunterzog, um die Ironie seiner Worte zu unterstreichen. „Wisst ihr, ich mache mir nicht mehr so viel aus meiner Arbeit wie in meiner Jugend. Nach einer so langen Zeit, die ich schon im Geschäft bin, habe ich mir ein wenig Ruhe verdient. Ich nehme mir einfach mehr Zeit für mich selbst. Das musste ich erst lernen. Immer nur Arbeit, Arbeit, Arbeit geht auf Dauer auch nicht gut. Es gibt noch so viel anderes im Leben zu machen. Klar ist es endlos. Aber es war ein Fehler, mich darauf zu verlassen. Nicht, Mensch?“ Er stieß Luan sanft an. „Ihr seid ja nicht besonders alt geworden. Fünfzig? Sechzig?“


  „Ich bin zwanzig.“


  „Oh, ein Küken. Dann habt Ihr nicht allzu viel von der Welt gesehen. Die Menschen bekommen normalerweise um die achtzig Jahre. Mehr oder weniger. Diese Zeitspanne genügt, um die Welt einmal zu sehen. Lasst mich nachdenken. Ich bekomme es gleich zusammen.“ Er kringelte mit einem Finger in seinem Bart. „Die ersten drei Jahre lernt der Mensch die Grundlagen und bekommt seinen wesentlichen Charakter. Dann werden seine Erinnerungen gelöscht, um dem Lernprozess für Rationales Platz zu machen. Mit zwanzig ist die Synapsenanzahl weitestgehend ausgeprägt und der Körper vollständig ausgebildet. Dann folgt die Erhaltungsphase, in der der Körper am aktivsten ist und er lernen und erkunden kann. Mit vierzig wird körperlich abgebaut, damit er sich dem Wissen zuwendet. Schließlich soll er dem Nachwuchs sein Wissen übermitteln, bis sein Körper verbraucht ist. Damit schließt sich der Lebenszyklus und kann von Neuem beginnen. Stimmt´s? Hab ich etwas vergessen?“


  Luan nickte. „Im Groben kommt das so hin.“


  „Hey, Kopf hoch. Mit der Verweildauer auf der Erde ist es nicht zu Ende. Es wird nur anders. Und dann müsst Ihr verstehen, dass sonst das Modell des Lebens nicht aufgehen würde. Dort folgt alles dem Prinzip der Entstehung, Vervielfältigung und Vergänglichkeit. Das hat seinen Sinn und ist nicht böse gemeint.“


  „Aha.“


  „Na ja, wie ich sehe, habt Ihr jedenfalls nichts anbrennen lassen.“ Er blinzelte zu Kate herüber. „Was wollte ich noch erzählen? Verdammt, ich vergesse in letzter Zeit alles. Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Wir waren ja bei meiner Arbeit und dem ganzen Stress oder ... Ihr habt doch so einen neumodischen Begriff bei den Menschen dafür.“ Er schnippte aufgeregt mit dem Finger zu Luan. „Burn-out! Das war es, nicht? Also, ich wollte schließlich nicht so ein unangenehmes Burn-out bekommen und habe mich deswegen weitestgehend von der Arbeit zurückgezogen. Das Personal ist zuverlässig und wir haben längst Methoden entwickelt, damit wir die Folter nur einmal einrichten müssen und es läuft quasi von selbst. Nur albern, dass in letzter Zeit einfach zu viele neue Götter kommen. Wir werden der Flut gar nicht mehr Herr. Wie stellt sich das Zeus eigentlich vor? Soll ich vielleicht Zeltlager aufschlagen oder versuchen sie wieder abzuschieben? Wisst ihr, ich habe den Eindruck, dass der große Herrscher des Olymp sie alle in meinem Namen zu mir einlädt. Und sie denken wohl, dass es das Paradies hier unten ist. Wenn sie schließlich hier sind, sehen sie, wie es wirklich läuft, und murren herum. Einige fordern bereits eigene Tempel für ihren Glauben, andere stehlen, sobald sie das können. Viele von ihnen beherrschen nicht einmal unsere Sprache.“ Tartaros schüttelte den Kopf. „Wo soll das nur alles hinführen?“


  Sie standen inzwischen an der schweren Tafel. Einen der massiven und reich verzierten Stühle schob er zurück. „Setzt Euch.“


  Kate folgte seiner freundlichen Geste und er schob sie an den Tisch. Dann winkte er zu Luan, ging auf die andere Seite gegenüber und zog dort einen Stuhl zurück.


  Er selbst setzte sich an die Stirnseite, legte die Arme auf die Tischplatte und sah sie abwechselnd an. „Ich muss mich entschuldigen, dass ich so viel quassele. Aber ich bin total aufgeregt. Die letzten Gäste waren vor über einhundert Jahren hier. Dabei weiß ich gar nicht, warum mich niemand besuchen will. Könnt ihr euch das erklären?“


  Luan starrte auf eine gelbe Badeente, die mitten auf der Tafel zwischen zwei wuchtigen Kerzenleuchtern lag. Er griff danach und betrachtete sie sich aus der Nähe und drückte sie zusammen.


  Tartaros schrie augenblicklich: „Nein!“ Seine Stimme hallte im Saal. Doch Luan hatte bereits gequietscht. „Schnell, werft die Ente weg.“ Dann schrie er lauter: „Jetzt!“


  Eine Dogge kam hereingerannt. Sie rutschte über das blank polierte Parkett gegen eine Bücherwand, aus der eine Reihe Bücher herauskippte und sich auf dem Boden verteilte. Luan warf die Badeente weit von sich. Fast erreichte ihn die Dogge, bremste mit gefletschten Zähnen neben ihm ab und rutschte gegen eine Statue, stieß sich von deren Sockel ab und lief der Ente hinterher. Die Statue kippelte, fiel scheppernd auf das Parkett und zerbrach in viele Einzelteile.


  „Es tut mir leid. Das wollte ich nicht“, entschuldigte sich Luan kleinlaut.


  Erneut schepperte es. Die Dogge hatte das nächste Regal umgeworfen.


  Tartaros ignorierte das Chaos und blieb gelassen. „Das ist meine Schuld, Mensch. Ich hätte die Ente nicht einfach liegenlassen dürfen.“


  Der Kopf der großen Dogge hechelte sabbernd über ihm. Ihr Schwanz wedelte eifrig hin und her. Im Maul hielt sie die vergleichsweise winzige Ente.


  Tartaros verzog angewidert den Mund, während Speichel auf seine Haare tropfte. Seine offene Hand stellte er zur Seite, in der umgehend die Ente landete. Gutmütig stand er auf und tätschelte sein Hündchen, verstaute das gelbe Plastikding in seiner Hosentasche und begleitete die Dogge vor die Tür.


  Luan beugte sich zu Kate. „Der scheint recht umgänglich zu sein.“


  „Ich finde auch, dass sein Ruf deutlich schlechter ist. Können wir nur hoffen, dass er mich auch mal zu Wort kommen lässt. Eventuell kann er in meiner Angelegenheit behilflich sein.“


  „Er kommt zurück.“


  Kate drehte sich um, blickte über die Verwüstung im Saal und entschuldigte sich ebenso für die Unannehmlichkeiten.


  „Macht Euch keine Gedanken darüber. Es ist meine Schuld.“


  „Darf ich fragen, wie Sie an eine Badeente kommen?“, fragte Luan vorsichtig.


  Tartaros begann breit zu grinsen und klopfte ihm kräftig auf die Schulter. Dadurch fiel eine Made aus seinen Eingeweiden auf den Boden.


  Tartaros sprang zurück. „Igitt. Ist das widerlich. Wir sollten unbedingt etwas dagegen unternehmen.“ Er sah zu Kate. „Wie hieß noch gleich die Göttin der ewigen Jugend?“


  „Meint Ihr Luventa?“


  „Ja, ja, genau. Wir sollten sie holen, damit sie das in Ordnung bringt, bevor er mir noch das ganze Parkett versaut.“ Wieder klopfte er ihm auf die Schulter. Diesmal deutlich vorsichtiger. „Nichts für ungut, aber ich kann diese Dinger nicht ausstehen. Kommt mit, Mensch ... Ähm, wie war noch mal Euer Name?“


  „Luan Hensley.“


  „Genau. Luan. Ich kann mir Namen so schlecht merken.“ Er hielt seine Hand vor den Mund und tuschelte: „Muss ich auch nicht. Es genügt doch, wenn sie meinen kennen, nicht wahr?“


  Luan stimmte pauschal nickend zu.


  Als sich Kate auch erheben wollte, sagte Tartaros harsch: „Ihr nicht. Das ist eine Sache zwischen Männern. Wartet hier. Wir sind gleich zurück.“ Zu Luan sagte er kameradschaftlich: „Frauen müssen nicht alles wissen. Aber sagt, Luan, wie lange seid ihr schon zusammen?“


  „Ungefähr ein dreiviertel Jahr. Aber die meiste Zeit haben wir uns davon nicht gesehen.“


  Er seufzte: „Liebe ist doch etwas Wundervolles. Ich wäre auch gerne noch mal jung. Apropos jung. Vielleicht kann mich diese ... Mist, der Name ist weg … Na, du weißt schon, diese Ewige-Jugend-Göttin. Vielleicht kann sie mich ein paar tausend Jährchen jünger machen.“ Er strich sich über den fülligen Bauch. „Dann würde ich sicher ein paar Pfunde verlieren. Damals war ich sportlich und hatte einen echten Waschbrettbauch. Kein Wunder, wenn mich kein Mädchen besuchen kommt. Ich muss langsam wieder anfangen Sport zu treiben.“


  Er schob eine schwere Tür auf, hinter der es finster war. Dann trat er ein und kramte in seinen Taschen, bis er lange Zündhölzer herausholte.


  „Darf ich Sie etwas fragen, Tartaros?“


  „Nur zu, solange es nicht um meine Arbeit geht.“


  „Eigentlich habe ich so viele Fragen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.“


  Die erste Fackel neben der Tür brannte schnell. Das Feuer breitete sich rasend über einen Schacht aus, entzündete entlang der Wand weitere Fackeln, bis es in Windeseile diesen Raum erhellte. Völlig überladene Regale, die bis zur Decke hinauf reichten, tauchten aus dem Dunkeln auf. Darin stapelten sich in endlosen Kisten Dinge der Menschen.


  Luan trat staunend näher. Er nahm einen Baseball aus der erstbesten Kiste, ließ ihn in der Hand tanzen, legte ihn zurück und griff nach einer Disney-Puppe, die über dem Rand einer Kiste hing. Dahinter lag eine Holzeisenbahn, ein Dosenöffner, Schallplatten, ein Spielzeughubschrauber, eine betagte Spielekonsole, Bücher, eine Lampe, ein museumsreifer Fotoapparat und jede Menge Schmuck. Kistenweise Schmuck. So viel, dass er weit über die Hälfte aller Regale füllte. Ihm stand der Mund offen und er vergaß, was er eigentlich hatte fragen wollen.


  Stolz präsentierte Tartaros seine Regale. „Ich sammle die Sachen der Menschen. Ist es nicht toll, was sie alles machen?“ Er winkte ab. „Na, Ihr wisst das ja selbst. Ich bin ein großer Fan eurer Erfindungen.“ Aus einer Kiste, ganz unten, nahm er einen Handstaubsauger. „Seht Euch nur diesen wundervollen Krug an.“


  Luan verbesserte ihn nicht. Er hielt sich schön zurück, da er nicht vorhatte, die mächtigste Gestalt der Unterwelt zu belehren.


  „Und das hier.“ Er zeigte ihm einen MP3-Player, an dem noch Kopfhörer baumelten. „Als ich diesen Automaten bekommen habe, kam noch Musik raus, wenn ich hier gedrückt habe. Jetzt ist er alle. Hab wohl schon alles rausgehört. Schade.“ Er packte ihn sorgfältig zurück. „Ich habe noch viel mehr gefunden oder von oben mitgebracht.“ Rasch rieb er sich die Hände. „Aber ich habe auch selbst etwas Tolles erfunden. Kommt mit.“


  Wie ein aufgeregtes Kind lief er voran. Luan kam kaum hinterher, so schnell eilte er die Regale entlang.


  Tartaros verschwand zwischen den Regalen. Als Luan an diese Stelle kam, wurden ihm erst richtig die imposanten Ausmaße dieser Sammlung bewusst. Hier mussten weit über einhundert raumhohe Regale stehen, die alle bis oben hin mit überquellenden Kisten vollgestellt waren.


  Vor einem Tisch, auf dem eine Holzkiste stand und eine merkwürdige Apparatur mit Linsen und einem schwarzen Laken, hantierte Tartaros. „Könnt Ihr mir eine Fackel reichen?“ Er zeigte zur Wand.


  Luan holte die brennende Fackel und brachte sie ihm. Sofort landete das Feuer hinter dem Laken im Inneren der Apparatur. Tartaros verband einige Kristalle, stellte ein Rädchen ein, bis es einrastete, und öffnete die Linse am vorderen Ende. Helles Licht traf die weiße Wand zwischen zwei Regalen. Buchstaben erschienen und ein bewegtes Bild folgte. Musik drang aus dem Kasten. Es war der Vorspann eines Kinofilms.


  „Das Schiff ist von solch einer Kraft und Größe, dass seine Überlegenheit niemals infrage gestellt wird“, zitierte er einen Auszug und sah stolz zu Luan. „Ich liebe diese Stelle.“


  „Das ist ‚Titanic‘, der Film.“


  „Genau. Ich habe ihn aus den Erinnerungen der Sterblichen gemacht. Am Anfang wunderte ich mich lediglich über so viele Leute, die genau die gleiche Erinnerung besaßen. Bis ich den Zusammenhang herausfand. Wisst Ihr, das war gar nicht so einfach, den Film zu vervollständigen. Fast jeder, der diese Erinnerung bei sich trug, hatte nur diese eine Stelle im Kopf, wo Jack Dawson mit Rose DeWitt Bukater an der Spitze der Reling steht und sie gemeinsam die Arme ausbreiten. Oft war es gar so, dass diese Erinnerung sogar die Leute bei sich trugen, die den restlichen Film überhaupt nicht kannten. Aber an die kurze Szene in der Kombüse konnte sich überhaupt niemand erinnern. Leider ist das neben dem Abspann das einzige Stück, was meinem Film noch fehlt. Also ungefähr eine Minute.“ Er hob vorsichtig den unteren Deckel der Kiste an. Darunter erstrahlten grelle Lichtpunkte. „Es sind eintausendsiebenhundertzweiundneunzig Fragmente, die ich zusammengetragen habe. In der richtigen Reihenfolge angeordnet, zurechtgeschnitten und aufgebaut, ergeben sie den Film. Dieser kleine Dorn tastet sie nacheinander ab und schickt ihr Bild durch die drei Linsen an die Wand.“ Er lächelte zufrieden und ließ behutsam den Deckel herunter. „Vielleicht habt Ihr die fehlende Szene in Eurem Kopf? Darf ich mal nachsehen?“ Er fing an, mit seinen großen Fingern in Luans Haaren zu wühlen. Luan wich zurück.


  „Ich habe den Film nicht gesehen. Tut mir leid, aber in meinem Alter ist es nicht gerade angesagt, so eine Schnulze gesehen zu haben.“


  „Was?“


  „Nichts für ungut. Das mag ein guter Film sein, aber er ist nicht cool.“


  „Ihr sagt, ich mache uncoole Sachen? Welcher Film ist denn cool, Mensch?“


  „Keine Ahnung. ‚Avengers‘ oder der neue James Bond. Obwohl, ... Sie könnten es auch mit ‚Der Marsianer‘ probieren oder ‚Elysium‘. Das sind coole Filme.“


  „Da seid Ihr Euch absolut sicher?“


  Luan nickte. „Es gibt noch ein paar mehr. Aber wenn ich überhaupt nichts hätte, würde ich mir auch ‚Titanic‘ reinziehen. Ist besser als nichts. Und Ihre Erfindung ist einfach Weltklasse.“


  Tartaros lächelte überaus zufrieden. „Vielleicht habe ich einen coolen Film, wenn Ihr mich das nächste Mal besuchen kommt?“


  „Dann bringe ich Popcorn und Knabbereien mit und wir machen uns einen tollen Kinoabend“, rutschte es Luan freudig heraus.


  Tartaros schlug ihm auf die Schulter, erinnerte sich, trat zurück und sah ängstlich zu Boden. Keine einzige Made war heruntergefallen.


  Er sah wieder auf und sagte freudig: „So machen wir es. Ich werde alles vorbereiten. So in drei-, vier- oder fünfhundert Jahren habe ich bestimmt den nächsten Film zusammen.“


  Gemeinsam gingen sie in den großen Saal zurück, wo Kate ungeduldig wartete. Sie stand hinter ihrem Stuhl und lief sofort auf sie zu. Luans zufriedenes Gesicht entspannte sie.


  „Kate, denkt Ihr, dass die Ewige-Jugend-Göttin uns besuchen kann? Sie muss den Menschen wieder hinbekommen und ehrlich gesagt, seht Ihr auch etwas abenteuerlich aus. Wenn ich an Eure Mutter denke ... Sie ist eine wahrhaftige Schönheit. Ich meine ... Entschuldigt meine Unhöflichkeit. Manchmal quassele ich einfach drauf los, ohne nachzudenken. Natürlich seid Ihr nicht die Hässlichste. Ich sehe hinter Eurer eingefallenen Gestalt durchaus eine schöne Frau. Doch scheint Ihr mir ein wenig dürr, wenn Ihr diese Bemerkung erlaubt.“ Ihm fiel auf, wie Kate ihren Mund verzog. „Na ja, war sicher in den letzten Tagen anstrengend. Ich hätte Euch ja abholen lassen, aber Ihr habt Euch nicht angemeldet.“ Seine Worte besänftigten Kate keineswegs. Er wurde nervös. „Wie wäre es mit Kaffee und Kuchen, meine Lieben? Aber ich muss euch warnen, das Zeug aus dem Hades ist abstoßend.“


  „Ich könnte Pralinen machen“, sagte Luan und sah Kate verzweifeln. Sie schüttelte unmerklich den Kopf und kräuselte ihre Stirn.


  „Was? Ihr könnt Pralinen machen? Ich liebe Pralinen über alles. Sagt mir geschwind, was Pralinen sind.“


  „Edle Schokoladenkugeln mit Nüssen oder Marzipan.“


  „Das klingt verführerisch. Ich habe mal so etwas in Estland probiert. Und Neunzehnhundertdreiunddreißig in Japan. Doch das Zeug war nicht zu genießen.“


  „Ihr habt damals eine Verwarnung vom Rat bekommen“, sagte Kate streng.


  „Das wollte ich nicht. Hab´ mich doch entschuldigt.“


  „Was war da los?“, fragte Luan.


  „Auf seine Kappe gehen über dreitausend Todesopfer. Tsunami.“ Kate verschränkte die Arme.


  „Wegen Pralinen?“


  Tartaros sah zu Boden und wischte mit seiner Schuhspitze hin und her wie ein Scheibenwischer. „War wirklich ekelig.“


  Luan sah aus den Augenwinkeln zu Kate. Sie nickte. „Vielleicht ist es doch nicht so eine gute Idee“, sagte er kleinlaut.


  „Doch, doch. Sagt mir nur was Ihr benötigt, um Pralinen zu machen. Ich lasse augenblicklich die benötigten Zutaten bringen.“ Luan wollte gerade damit anfangen aufzuzählen, als ihn Tartaros schon wieder unterbrach: „Ach nein. Ich habe eine viel bessere Idee. Wir gehen zusammen nach oben auf die Erde. Da könnt Ihr mir gleich zeigen, was es sonst noch gibt und wir können alles probieren. Was haltet Ihr davon, Luan?“


  „Klingt gut. Wir ...“


  Tartaros fiel ihm erneut ins Wort: „Schweigt!“ Er hielt sich die Hand hinter ein Ohr und lauschte. Entfernte Schritte waren vom Gang zu hören. „Eris. Ich erwarte noch Eris. Das ist mir total entfallen. Schnell, Kate, würdet Ihr Euch bitte auf den Boden legen und so tun, als ob Ihr fast gestorben seid?“ Er lief hektisch durch den Saal und schrie. „Und Ihr, Luan, zieht bitte Euer Shirt aus.“


  Mit gigantischer Peitsche eilte er tapsig zurück. Er zeigte damit auf Kate. „Zerwühlt Eure Haare ein wenig und breitet die Arme aus. Das Gesicht nach unten.“ Luan drehte er um. „Und Ihr seht bitte zur Wand.“


  Luan konnte über seine Schulter erkennen, wie Tartaros einen Lippenstift aus seinem Umhang fischte, aufschraubte und damit über seinen Rücken fuhr. Er malte drei rote Linien, parallel zueinander. „Gesicht zur Wand, los, los.“


  Im gleichen Augenblick betrat ein Mann in langem, schwarzem Mantel den Saal. Tartaros peitschte in die Luft, dass es knallte. Er drehte sich gespielt erschrocken zu ihm und klopfte sich lässig einige Male mit der Peitsche in die Hand.


  Zischend quetschte er durch seine Zähne: „Ihr könnt ruhig ein wenig Stöhnen.“ Dann breitete er die Arme aus und sagte offen: „Eris. Wie schön, Euch zu sehen. Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise.“


  „Wie man es nimmt, alter Knabe. Wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen. Was treibt Ihr gerade?“


  „Ach, nichts weiter. Ich gehe meiner Lieblingsbeschäftigung nach. Muss immer mal etwas Neues probieren.“


  Eris lachte gekünstelt. „Na, immer noch so verbissen bei der Sache? Ihr solltet es mal etwas lockerer angehen. Seid schließlich auch nicht mehr der Jüngste.“


  „Langsam, Eris. Noch gehöre ich nicht zum alten Eisen. Bin schließlich noch nicht einmal fünf Milliarden Jahre. Ihr werdet es sehen. Eines Tages kommt Ihr auch noch dahin. Aber ich sage immer: Job ist Job.“ Tartaros führte Eris aus dem Saal. Vom Flur hörten sie die beiden miteinander reden: „Könnt Ihr veranlassen, dass Luventa mich besuchen kommt?“


  „Habt Ihr etwa eine Idee für eine neue Qual?“


  „Zum Teufel, nein! Warum denken immer nur alle an meine Tätigkeit. Ich benötige lediglich ihre Dienste.“


  „Das lässt sich bestimmt einrichten. Ich schicke umgehend nach ihr, sobald ich den Olymp erreiche. Sagt mal, mein Freund, geht Ihr dieses Jahr wieder zur Ideenmesse? Ich hörte, dass sich die neuen Erfindungen diesmal selbst übertreffen werden.“


  „Ihr meint meinen Ausflug zu den Menschen?“


  „Natürlich, was sonst. Habt Ihr nicht vergangenes Mal die Käfighaltung der Mastschweine mitgebracht? Sagt, wie hat sich diese Folter bewährt?“


  „Wirklich brillant, Eris. Das war eine vortreffliche Anschaffung. Diese Geißel gehört mittlerweile zu den gefürchtetsten Qualen. Wir haben die Methode der Menschen fast original übernommen. Die Gestraften können sich für ihr restliches Dasein nur einen halben Meter vor und zurückbewegen und niemals umdrehen. Ein scharfkantiges Gitter als Untergrund sorgt dafür, dass sie ihre Füße und Knie blutig reiben. Lediglich die permanente Aussicht auf den nahenden Tod konnten wir natürlich in dieser Form nicht bringen. Dann wäre es ja eine Hoffnung auf Erlösung. Aber ansonsten ist diese Qual schlicht und effektiv. Der Brüller schlechthin.“


  „Das freut mich, Tartaros. Auch dieses Mal werdet Ihr nicht enttäuscht von den Menschen sein. Sie werden immer besser. Das Eine sage ich Euch: Wenn sie weiter so kreativ sind, könnt Ihr bald einpacken. Dann werden die Verbannten schon bald nicht mehr zu Euch geschickt.“


  Ihr Lachen hallte noch eine Weile im Schloss und über das weite Land, bevor es verstummte. Luan drehte sich um und Kate erhob sich. Sie sah das erste Mal in aller Deutlichkeit seinen faulenden Körper.


  Tröstend lief sie zu ihm und legte ihre Arme um seine Schultern. „Jetzt wird alles gut. Ich glaube, er wird uns helfen.“


  „So ganz traue ich dem Frieden noch nicht.“


  „Bisher habe ich nur von seinen schrecklichen Taten gehört. Aber niemand erwähnte je, wie er selbst ist. Ich bin ebenso überrascht.“


  „Nun ja, zum Glück stehen wir nicht auf der Seite der Verdammten.“


  „Wenn er nur nicht permanent so viel reden würde.“


  Sie gingen zur großen Bücherwand und setzten sich auf das Parkett. Dort genossen sie die Ruhe und ihre scheinbare Sicherheit. Harmonisch umarmten sie sich, legten die Köpfe aneinander und dösten. Der Tag war anstrengend gewesen. Luan schlief bald darauf an ihrer Schulter ein.


   


  Ihnen zu Ehren gab Tartaros am Abend ein kleines Diner. Zwar war die Tafel mit edelstem Geschirr eingedeckt, aber die Auswahl an Speisen und Getränken hielt sich stark in Grenzen. Es gab altes Brot in dicken, ungleichmäßig geschnittenen Scheiben, ein paar schrumpelige Trauben dazu, eine längst verfallene Schokoladentafel und einen sehr alten, edlen Wein. Die Stimmung war dagegen deutlich besser.


  Die meiste Zeit redete er und berichtete von seinen einsamen Tagen und seinen Interessen, der letzten Frau, einem Bad im Lavasee und vom verheerenden Besuch an der Sanriku-Küste im Jahr neunzehnhundertdreiunddreißig. Dann schwärmte er von einem Job in der Sonne als Gärtner und schilderte detailgetreu, wie er die Blumen züchten, schneiden und die Hecken zu wahren Kunstwerken formen würde.


  Als Luan in der lustigen Runde erwähnte, dass der Mörder immer der Gärtner sei, erstarb für einen Moment die Stimmung. Doch Tartaros lachte auf einmal heftig los und klopfte voller Entzücken auf die Tischplatte.


  Kate schaffte es an diesem Abend ein einziges Mal, ihr Anliegen vorzutragen. Nun ja, zumindest ansatzweise. Denn der Herr des Hauses hatte zu allem etwas zu sagen. Jedenfalls konnte sie ihm nahelegen, dass sie nach dem Verbrecher suchte, der sie hatte sterben lassen wollen. Es folgten von diesem Zeitpunkt an die übelsten Geschichten über ruchlose Götter. Und davon schien es über die Jahre wirklich viele gegeben zu haben.


  Luan konnte sich nicht erklären, warum ein Toter, also er selbst, müde werden konnte. Kate und Tartaros versuchten es ihm klarzumachen, aber er konnte es nicht nachvollziehen. Sie schilderten, dass er eigentlich gar nicht müde wäre und es sich um Erinnerung aus dem Leben handelte. Als sie von der Gewöhnung und dem Vergessen redeten, bot ihm Tartaros an, seine Erinnerung herauszunehmen. An dieser Stelle lehnte Luan ganz klar ab und ging zu Bett.


  Auch Kate folgte ihm ins Schlafgemach. Tartaros blieb alleine an der Tafel sitzen und öffnete sich einen weiteren Wein. Er streckte gelassen seine Beine unter dem Tisch aus und probierte als Erster die grau angelaufene Schokolade.


   


  „Aufwachen, Miss Neverate.“


  Die liebliche Stimme von Luventa holte Kate aus ihren Träumen. Sie lag in einem gewaltigen Bett mit Himmel, von dem zarte Seidentücher hingen.


  Sie kam unter dem voluminösen Kopfkissen hervorgekrochen und war trotz Müdigkeit hocherfreut, Luventa zu sehen. Neben ihr stand Charon in langer, blutbefleckter Robe. Von seiner einstigen Anmut und Kraft war nichts mehr übrig. Sein Hemd und die Hose waren ebenso stark blutverschmiert.


  Kate breitete ihre Arme aus und schwebte aus dem Bett. „Was ist Euch zugestoßen, verehrter Charon?“, fragte sie entsetzt, während sie sanft auf den Läufer glitt.


  Luventa antwortete an seiner Stelle: „Lasst Euch zunächst umarmen, Kind.“ Sie fiel Kate um den Hals. „Es ist schön, Euch zu sehen.“


  „Ich freue mich ebenso. Schön, dass Ihr so rasch kommen konntet.“


  „Mein schlechtes Gewissen Eurer Mutter gegenüber hat meine Reise beschleunigt. Es sind schlimme Dinge geschehen, die niemals hätten passieren dürfen. Ich habe Amathia auf die Erde geschickt, damit sie Euch suchen und zurückholen kann. Doch nun bin ich überaus betrübt über ihr Schicksal.“


  „Was ist mit Mutter?“


  „Keine Sorge, es gibt Hoffnung. Tartaros befindet sich derzeit auf der Suche nach einem geeigneten Herz.“


  Panisch riss Kate die Augen weit auf. Doch bevor sie diese Informationen hinterfragen konnte, hielt ihr Luventa die Hand vor den Mund.


  „Ihr wisst noch nichts davon? Setzt Euch, Kind. Wir haben noch ein wenig Zeit, um darüber zu reden.“ Sie zeigte zu dem kleinen, runden Tischchen neben der Tür. Die drei setzten sich. „Kerberos hat sich das Herz Eurer Mutter genommen.“


  „Nein!“, entfuhr es Kate laut und sprang vom Stuhl auf.


  „Ihr habt es ihm versprochen. Mit dem geeigneten Herz wird sie jedoch weiterleben.“


  „Ich habe niemandem ihr Herz versprochen. Kerberos verlangte nach dem Stein des Charon.“ Sie sah abwechselnd von Luventa zu Charon.


  Er sah überaus traurig aus und sagte ruhig: „Das ist eine lange Geschichte, Kate. Bitte setzt Euch wieder.“


  Luventa sagte: „Übrigens habe ich Luan in aller Frühe mit der göttlichen Salbe in ein Laken gewickelt. Er muss ein paar Wochen darin verbleiben, bis sich sein Fleisch generiert hat.“


  Kate setzte sich zögerlich an den Tisch. Luventa reichte ihr eine Flasche. „Trinkt das aus. Damit kommt Ihr wieder zu Kräften.“


  Ohne etwas zu entgegnen, nahm sie das Gefäß und trank. Sie setzte nicht ein einziges Mal ab, bis der letzte Tropfen geleert war.


  Charon begann zu erzählen: „Einst war ich der alleinige Herrscher der Unterwelt. Tartaros und Hades gingen mir zur Hand. Sie hatten diesen Teil der Welt erschaffen, also kannten sie sich am besten damit aus.“ Er schurrte mit seinem Stuhl und setzte sich aufrecht. „Eines Tages brachten die schwarzen Pferde Eure Mutter in die Unterwelt. Noch wusste ich nicht, dass dieser Tag enormen Einfluss auf die Welt der Götter und mich und mein Reich haben würde. Aber der Reihe nach.


  Als ich Eure wunderschöne Mutter das erste Mal erblickte, verliebte ich mich auf der Stelle in ihre Anmut und Güte. Dazu gesellte sich ein unfassbares Glück. Denn sie verliebte sich ebenso Hals über Kopf in mich. Es dauerte nicht lange, dass wir ein Paar wurden. Ich ignorierte das strenge Verbot des Hohen Rates, eine Beziehung mit einer Sterblichen einzugehen. Inzwischen sieht es übrigens ein wenig anders mit solchen Sachen aus. Wie Ihr wisst, wurden die Bestimmungen weitestgehend gelockert. Aber damals war diese Handlung noch immer ein schlimmes Delikt.


  Wir hielten unsere Hochzeit und unser gemeinsames Leben geheim. Das ging einige Jahre gut, in denen wir wahrhaftig glücklich waren. Solange, bis Hades sie entdeckte und ein Auge auf sie warf. Als Amathia sich ihm verweigerte, erzählte er den Göttern von unserem Bündnis. Der Hohe Rat griff ein. Sie wollten mich als mahnendes Beispiel entleiben und meine Frau in den Styx werfen, wo sie neunhundert Jahre treiben sollte, bevor ihre Seele am Ende der Strömung ins Jenseits gleiten würde. Deswegen rissen sie mir das Herz aus der Brust, das sie für meine Taten verantwortlich machten, und warfen es in den giftigen Fluss. Die dunklen Schatten mieden mein Herz, weil es das Herz ihres einstigen Herren war. Aber es füllte sich mit den Giften von eintausend Seelen, schrumpelte zusammen und versteinerte auf dem Grund.


  Amathia, Eure Mutter, opferte sich für mich. In ihrer großen Güte schenkte sie mir ihr Herz, bevor sie in den Styx geworfen wurde. Es umgab mich mit ihrer einzigartigen Gnade, Wärme und Beständigkeit.


  Mein Reich wurde aufgeteilt. Tartaros und Hades bekamen je eine Hälfte. Da ich auf diese Weise nach meiner Verurteilung noch lebte, durfte ich bleiben. Aber sie verbanden mich mit dem Binsenboot, weshalb es zu meinem Los wurde, fortan die Toten überzusetzen.


  Amathia fand auf dem Grund des Styx mein versteinertes Herz. Sie tat nichts lieber, als es sich selbst einzusetzen, damit sie mich für immer bei sich tragen konnte.


  Nach einigen Monden tat sich ein Licht über der glatten Wasseroberfläche auf. Zuerst war es nur ein winziger Schein, dann erhellte sich nach und nach das ganze Tal bis zu einem gleißenden Leuchten, in dessen Mitte sich meine Frau aus dem Styx erhob. Mein göttliches Herz hatte sie zu einer Unsterblichen gemacht. Das Gift trübte ihre Emotionen, wodurch sich ihr Sinn für die Gerechtigkeit schärfte.


  Die Götter nahmen sie mit sich in den Olymp. Mit dem Zuspruch der göttlichen Rechte wurde Amathia offiziell in ihren Kreis aufgenommen. Ihre Historie wurde allerdings aus verschiedenen Gründen verschleiert.


  Nur wenige Tage später begegnete sie Atlas. Mit ihrer zeitnahen Heirat wurde automatisch unser Bündnis gelöst.


  Einige Monate danach leuchteten im Hades die schwarzen Steine bis weit über den Horizont hinaus. Minutenlang sah es wie ein Teppich aus puren Diamanten aus. Da wusste ich, dass sie mein Kind zur Welt gebracht hatte. Doch war es mir nicht möglich, nach ihm zu fragen, ohne Amathia in Schwierigkeiten zu bringen. Der Verzicht fiel mir unfassbar schwer. Und wie sich jetzt herausstellte, Kate, seid Ihr dieses Kind gewesen.“ Er reckte liebevoll seine Hände zu ihr. „Ihr seid meine Tochter.“


  Kate sprang erschüttert vom Stuhl auf. „Niemals, Fährmann. Atlas ist mein Vater.“


  „Das wird auch immer so bleiben. Ich werde mich nicht in Euer Leben drängen, wenn Ihr es nicht begehrt.“


  „Zuerst erfahre ich, dass meine Mutter eine Sterbliche war, dann kommt Ihr und behauptet, mein Vater zu sein? Wer bin ich überhaupt? War mein ganzes Leben eine einzige Lüge?“


  „Mich schmerzt es ebenso, verpasst zu haben, wie Ihr aufgewachsen seid, Euer erstes Wort gesagt und Schweben gelernt habt. Aber wenn ich Euch so ansehe, bin ich unglaublich stolz. Ihr seid eine wunderschöne und intelligente, junge Göttin. Genau wie Eure Mutter.“


  „Mein Vater, ich meine Atlas, weiß nichts von alledem?“


  Charon verneinte mit nach unten gerichteten Augen.


  „Wenn er das herausfindet, wird er Euch töten müssen. Und mich gleich dazu.“


  „Nein, ich denke nicht. Atlas ist ein weiser Gott. Er wird es verstehen. Außerdem erzählte mir Eure Mutter, dass Ihr seine liebste Tochter seid.“


  „Das dürfte sich nun schlagartig ändern.“ Sie grübelte. „Warum habe ich nie etwas davon bemerkt? Und was wird jetzt aus Euch, Charon? Ihr habt alles verloren, Euren Besitz, Eure Stelle unter dem Chaos und nun werdet Ihr selbst Euer Leben verlieren.“


  „All das zusammen ist nichts gegen die Erfüllung, Euch endlich kennengelernt zu haben. Außerdem besitze ich viel mehr als mein Reich und meine Schätze. Ich habe reichlich alte Erinnerungen und besitze noch immer die starke Zuversicht, dass ich letztlich mit Eurer Mutter leben kann. Ich bin mit der Gunst und Hingabe zu ihr ausgefüllt, denn ihre Güte brachte die Hoffnung in mein Leben.“


  „Eine Hoffnung, die wir jetzt erfüllen werden“, sagte Tartaros, als er das Zimmer betrat. „Ich habe das Herz eines Ochsen bekommen. Es ist groß genug, damit jeder eine Hälfte abbekommt. Sorry, mein Freund, aber ein göttliches Herz wurde mir nicht gestattet.“


  „Ein Ochse? Und wenn es ein störrischer Ochse war? Soll ich jeden Tag und jede Nacht mit Amathia streiten und sehen, wer es länger aushält?“


  Tartaros lächelte kaum sichtbar. „Das ist Euer Problem, Charon. Mehr konnte ich nicht für Euch tun. Ihr wisst, welcher Prozedur es bedarf, um einem Gott ein Herz einzusetzen. Übrigens hatte ich ein längeres Gespräch mit Atlas.“


  „Weiß er es?“


  „Kurz, nachdem der Höllenhund Amathia das Herz herausgerissen hatte, lagen die Gerüchte bereits in der Luft.“


  „Und? Spannt mich nicht auf die Folter. Wird er gegen mich kämpfen?“


  „Das ist nicht erforderlich. Ja, er war erzürnt. Doch gab er Amathia unter der Bedingung frei, dass sie wieder zu einer Sterblichen wird, genau, wie Ihr zu einem Sterblichen werden sollt.“


  „Das ist alles?“


  „Die Strafe ist hart.“


  „Um einen Krieg zwischen den Welten zu vermeiden, nehme ich seine Bedingungen an.“


  „Damit wird Eure Linie im Olymp erlöschen. Wenn Ihr Euch dagegen erheben wollt, wisst Ihr, auf welcher Seite ich stehe.“


  „Schon gut. Ich danke Euch für Eure Hilfe und trage ergeben mein Schicksal.“


  „Mir tut es wirklich aufrichtig leid, dass ich keinen besseren Weg für Euch aushandeln konnte, alter Freund.“


  „Schon gut. Ich muss Euch für Euer langjähriges Vertrauen danken. Ihr ward mir stets ein treuer Freund.“


  Tartaros nickte und wandte sich an Kate: „Luventa hat noch einiges zu tun. Lassen wir nun Euren Vater alleine.“


  Charon reichte Kate einen einfachen, kleinen Lederbeutel. „Nehmt das. Es gehört Euch.“


  Kate nahm ihn entgegen und öffnete die Schlaufe. Ein heller Schein flutete die Decke und legte harte Schatten auf ihr Gesicht. „Er ist voller Erinnerungen.“


  „Genau, es handelt sich um die Sammlung von Deimos.“


  „Aber es sind sehr viel mehr Erinnerungen als meine.“


  „Nehmt Euch, was Ihr davon gebrauchen könnt.“


  „Was wollte Deimos dafür? Wartet. Habt Ihr etwa Euer Herz eingetauscht?“


  „Das ist in Ordnung. Macht Euch keine Gedanken darüber. Es freut mich, etwas für Euch tun zu können.“


  „Aber der Preis ist viel zu hoch.“


  „Der Preis ist immer zu hoch, wenn ein Vater seine Tochter verliert oder ein Mann seine Frau.“


  „Habt Dank, Vater.“ Fast sprang sie nach vorn und umarmte ihn. „Werden wir uns erneut begegnen?“


  „Nicht in der Welt der Götter, meine Tochter.“


  Seine Aura war außergewöhnlich stark. Es fühlte sich gut an, irgendwie richtig und sie erkannte zu ersten Mal ihre wahren Wurzeln.


  Luventa drängte: „Wir sollten uns beeilen, Charon. Bevor Euch das Leben verlässt.“


  Tartaros bekräftigte ihre Worte und schob sie auseinander. „Das Herz muss eingesetzt werden.“


   


  Die kommenden Tage verbrachte Kate damit abzuwarten, dass Luan und ihre leiblichen Eltern wieder auf die Beine kamen. Sie streifte durch den Palast oder ging hinaus zum Roten Fluss. Das Grauen, welchem sie in der Unterwelt begegnete, konnte sie von diesem Tag an nie wieder vergessen. Sie traf auf Gestalten, von denen sie bisher nur in den uralten Geschichten gehört hatte. Dazwischen befanden sich ehemals mächtige Götter, angekettet und gepeinigt. Kaum einer von ihnen war in der Lage, vernünftig zu sprechen. Sie hatten längst ihren Verstand verloren.


  Als es ihren Eltern besser ging und die beiden Hälften des kräftigen Herzens adäquat in ihren Körpern schlugen, erkannten sie ihre Zugehörigkeit und Bestimmung. Man sah ihnen deutlich an, dass es genauso sein sollte und sie damit ihr Glück endlich wiedergefunden hatten. Die Herzen schweißten sie fest aneinander. Sie waren eins.


  Am Tage, an dem sie sich aus der Unterwelt und der Welt der Götter verabschiedeten, wurde Kate in das Tal des brennenden Flusses gerufen. Sie wollten Perseus gefunden haben. Widerstrebend, aber neugierig trat sie noch einmal hinaus in die grausame Welt des Tartaros.


  Perseus war an eine lange Kette gefesselt und verharrte auf einem spitzen Stein. Seine Strafe war es, niemals zu schlafen und nicht das Gleichgewicht zu verlieren, da er ansonsten in giftige Stacheln fallen würde, die sich unaufhörlich in seine Nervenenden schieben würden. Der Stein unter seinen Füßen hatte bereits seine Sohlen zerschnitten. Aus dem kräftigen und edelmütigen Gott war eine erschöpfte, müde und überaus verzweifelte Kreatur geworden.


  „Perseus“, begrüßte ihn Kate freudiger, als sie es vorgehabt hatte. „Ich dachte nicht, dass wir uns noch einmal begegnen. Bisher glaubte ich, dass sie nur mich in die Verbannung geschickt haben.“


  „Kate Neverate? Tretet näher. Meine Augen sind nicht mehr so gut. Sie schmerzen von den Tränen.“


  Sie kam dichter heran, sah tiefe Augenringe und blutrot unterlaufene Augen.


  „Ihr seid es wirklich. Bitte entschuldigt, was ich Euch angetan habe.“


  „Ihr wolltet mich töten.“


  „Es ist wahr. Das Orakel hat mir aufgetragen, Euch zu töten. Nur so sollte es möglich sein, meine Familie zu schützen.“


  „Aber ich hatte nie etwas gegen Eure Familie. Warum sollte das Orakel so etwas verlangen?“


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass meine Entscheidung falsch war, auf ihren Rat zu hören. Unmittelbar nach dem Duell brach der große Krieg aus. Inzwischen sehe ich sogar einen Zusammenhang zwischen den Ratschlägen des Orakels und dem Zusammenbruch der göttlichen Welt.“


  „Es hat alle hart getroffen. Auch bedaure ich Euer Los.“


  „Bei Euch scheint es ja noch glimpflich ausgefallen zu sein.“


  „Wie man es nimmt, Perseus. Meine Familie hat es zerrissen und eine üble Kreatur hat mir ein Kind aufgezwungen und wollte mir das Leben nehmen.“


  „Dann hat es Euch ebenso getroffen. Das tut mir aufrichtig leid. Wenn ich heute noch einmal die Wahl hätte, würde ich mich mit Euch verbünden.“


  „Wisst Ihr was, Perseus? Ich verzeihe Euch. Wir kennen uns bereits unser ganzes Leben. Auch wenn wir nie richtige Freunde wurden und es irgendwie immer eine gewisse Spannung zwischen uns gab, hätte ich nie gewollt, dass Ihr hier landet.“


  „Nach all dem, was ich Euch angetan habe, sprecht Ihr mich von der Schuld frei? Ihr glaubt nicht, wie glücklich Ihr mich macht. Ich danke Euch von ganzem Herzen. Jetzt ertrage ich mein Schicksal mit Stolz.“


  „Ich werde versuchen, Euch und die anderen Unschuldigen freizubekommen. Wie Ihr sagt, führt die Spur zum Orakel. Ich komme zurück und befreie Euch.“


  „Ihr seid unendlich gütig, Kate. Habt vielen Dank für Euer Vertrauen. Diesmal werde ich Euch nicht enttäuschen.“


  „Natürlich.“


  Perseus blickte schuldbewusst zu Boden. Dann sagte er leise: „Ich habe Euren Freund gesehen.“


  „Wen meint Ihr?“


  „Tityos war dieser Tage unter den Neuzugängen. Auch er wurde verbannt. Es sind so viele dabei, die ich kenne. Sie kommen von überall her. Das göttliche Gefüge wird zerbrechen, wenn es so weitergeht.“


  „Ihr habt recht. Jemand muss sich darum kümmern. Ich werde Tartaros um Hilfe bitten. Aber sagt mir zunächst, wo ich Tityos finde.“


  „Die meisten Neuen wurden zur Wand des Zyklopen geschleppt. Das ist nur wenige Meilen den Fluss hinauf.“


  „Danke, Perseus. Ich suche ihn. Haltet durch und ich verspreche Euch zurückzukehren.“


   


  Kate schwebte entlang des Flusses. Der vorüberziehende Nebel trug die Fäulnis mit. Er streifte über das Land und hinterließ blutende Erde. Kate musste ihre Kräfte sparen. Sie konnte sich nicht auf diese Welt einlassen und wandte sich von dem Leid und den Qualen ab. Es zählte nur ihr Weg. Sie fand heraus, dass die körperlichen Schmerzen enorm grauenvoll waren, doch viel schlimmer war die Folter der Seele. Was sie hier zu Gesicht bekam, überstieg ihr Wissen und ihre Vorstellung vom Grauen. Das Entsetzen brannte sich tief in ihre Gedanken ein. Selbst wenn sie die Augen schloss, sah sie die schrecklichen Bilder noch immer.


  Die große Felswand, von der Perseus gesprochen hatte, erstreckte sich annähernd bis zum Horizont und verlief an den meisten Stellen senkrecht in den Himmel. Von der Wand stürzte immer wieder Geröll herunter, traf oder verschüttete die angeketteten Seelen. Als der Nebel dichter wurde, sprühte ein roter Schleier entlang der Ebene und verlieh der Atemluft den Gestank von Ammoniak. Kate konnte zwar trotz der vortrefflichen Kur von Luventa noch immer nichts schmecken, musste aber immer wieder spucken, weil sie das starke Empfinden von rostigem Eisen auf der Zunge nicht ertragen konnte.


  Die Verbannten waren dicht aufeinanderfolgend angekettet. Bei einer Weggabelung, einer Art Lager, befanden sie sich auf zehn Etagen übereinander. Es waren recht schmale, in den Fels gehauene Plattformen, die mit notdürftigen Holzleitern verbunden waren. Weiter hinten wurde noch fleißig gearbeitet, um weitere Plätze zu schaffen. Gigantische Förderbänder, an denen Stahlbottiche hingen, transportierten die geschlagenen Steine ins Tal auf große Haufen, die wiederum von kleinen Schattenwesen in einer endlosen Kette bis über das Flussufer hinausgetragen wurden.


  In notdürftigen Ketten warteten die armen Seelen, bis die Ewigkeit verging oder ihnen ein Wunder die Qual erleichtern würde.


  Kate suchte entlang der unebenen Straße des Elends Tityos und traf hinter einer Biegung auf einen Tannenwald, in dessen Bäumen rubinrote Nadeln schwarz tropften. Dahinter ragten drei Geister empor, die aus quellenden, dunklen Wolken bestanden, sich bewegten, teilweise verflogen, bis sich ihre Konturen wieder zusammenfügten. Kate erkannte die drei Erinyen, die Schwestern des Bösen, des Widerwilligen und der Rache. Sie wachten als Töchter des Uranus über die Verbrechen, Respektlosigkeit, Ungerechtigkeit und Arroganz auf der Erde und manchmal sogar im Olymp. Kate hatte sie niemals zuvor zu Gesicht bekommen. Aber sie hatte sehr wohl von ihrer rasenden Gier auf Bestrafung der Sündigen gehört, die sie manchmal sogar bis in den Tartaros trieb, bis der Sünder letztlich Reue zeigte.


  Sie fläzten sich über den Bäumen und stellten sich mit ihrer gigantischen Größe und all ihren unschönen Körpern halb nackt zur Schau, sahen anmaßend auf die Sünder herab und verbrachten gelangweilt ihre endlose Zeit.


  Unbeachtet schwebte Kate an ihnen vorüber und ließ den Tannenwald hinter sich. Einige Meilen weiter kauerten die Neuankömmlinge in schweren Ketten am Felsen. Ihre Qualen hatten noch nicht begonnen. Einer von ihnen war tatsächlich Tityos. Seine Verzweiflung wandelte sich umgehend in Freude, als er sie sah. Er jammerte zu keiner Zeit und fragte nur, wie es ihr ging, wollte wissen, warum sie auch hier gelandet war, und freute sich ehrlich darüber, dass sie bei Tartaros in guten Händen war.


  Doch Kate war gekommen, um sich bei ihm für ihr Leben und sein allzu großes Opfer zu bedanken, und spendete ihm aufrichtigen Trost. Er erzählte ihr die ganze Geschichte von allem und jedem, wie er sich auf die Erde begeben und nach ihr gesucht hatte.


  Kate versprach, ihn so schnell es möglich war aus dieser Lage zu befreien. Er sollte den Mut nicht verlieren und noch etwas durchhalten. Daraufhin verabschiedete sie sich mit einem flüchtigen Kuss und begab sich auf den beschwerlichen Rückweg.


   


  Aufgeregt rannte Kate in den großen Saal. An der reich gedeckten Tafel saß Tartaros.


  „Ich war an der Wand des Zyklopen.“ Sie atmete kräftig ein.


  Tartaros nutzte diese Pause. „Setzt Euch. Ich habe uns Menschenessen bringen lassen.“


  Kate setzte sich ihm gegenüber, ignorierte das feine Obst, den leckeren Braten und die große Auswahl an Beilagen und Säften. Sie wollte ganz sicher nichts davon probieren.


  „Ihr müsst mir helfen. Was ich gesehen habe, ist grauenhaft.“


  „Langsam. Meine Welt ist nichts für schwache Gemüter. Stärkt Euch zunächst einmal.“


  „Das meine ich nicht. Es sind so viele gestrandet. Das ist Unrecht. Wir müssen diese Flut aufhalten.“


  „Habe bereits mit Hades geredet. Er will sich nicht in die Politik des Olymp einmischen.“


  „Draußen traf ich Tityos. Er hat mir erzählt, was geschehen ist. Könnt Ihr mir einen Moment zuhören, Tartaros? Bitte. Lasst mich reden.“


  „Ich habe Euch nie den Mund verboten.“ Er hielt sich auf einmal die Hand vor den Mund. „Ihr meint doch nicht etwa, dass ich zu viel plaudere. Haltet Ihr mich für ein Tratschweib?“


  „Gewiss nicht.“


  „Natürlich bin ich das. Entschuldigt mein Benehmen. Ich werde Euch zuhören. Sagt mir, was Euch auf dem Herzen liegt.“


  Kate holte Luft, Tartaros wollte auch etwas sagen, hielt sich aber gerade noch zurück und zeigte mit der flachen Hand auf sie. „Bitte.“


  „Boreas, der brausende Nordwind, hatte sich in Form eines winzigen Rebstöckchens bei den Menschen umgesehen. Er ließ sich über die Felder, Flüsse und Wälder bis in die Städte der Erde treiben. Als er irgendwo an der Grenze zwischen Pennsylvania und Maryland entlang trieb, spürte er eine unglaublich tiefe Trauer eines Menschen. Es war die Trauer um eine Gottheit, die ihn nach Lancaster trieb. Dort schlug er gegen das Fenster eines jungen Menschen und erkannte sein großes Leid und die tiefe Sehnsucht nach einer Göttin. Zu diesem Zeitpunkt wusste Boreas noch nicht, dass ich diese Sehnsüchte auslöste. Er ließ sich mit dem Wind durch die Straßen treiben und folgte den Spuren dieser Trauer. In einer abgelegenen Halle, fernab der Menschen und jeglicher Hoffnung, fand er mich tot mit einem lebenden Fötus im Bauch. Unfähig mir zu helfen, begab er sich umgehend zum Olymp, um davon zu berichten. Doch der Hohe Rat durfte nichts davon erfahren. Wie Ihr wisst, ist es nicht gestattet, in eine Verbannung einzugreifen.


  Boreas stattete deshalb Tityos einen Besuch ab und erzählte ihm von mir. Noch am selben Tag brach dieser auf. Natürlich konnte er nur in anderer Gestalt auf die Erde. Schließlich wollte er nicht erkannt werden.


  Als er mich fand, träufelte er mir den heiligen Trank der Regeneration auf meine Lippen. Ich möchte gar nicht wissen, wo er den wieder aufgetrieben hat. Aber egal. Ihm blieb keine Zeit, auf meine Genesung zu warten. Doch er hinterließ mir die nötigen Utensilien, damit ich mich regenerieren konnte. Wenn er nicht gewesen wäre, säße ich heute nicht hier.


  Bedauerlicherweise wurde er während seines Ausflugs auf der Erde gesehen und prompt verraten. Der Hohe Rat fand sich in einer kleinen, geheimen Runde ein, um darüber zu diskutieren. Er beschloss, seine Strafe zu erlassen, wenn er meinen Freund, also Luan Hensley, aus dem Weg räumen würde. Andernfalls drohte der Hohe Rat damit, mich mit einem Fluch zu belegen, damit ich nie wieder einen Menschen berühren könnte. Die Entscheidung fiel Tityos nicht leicht. Es erschien ihm vernünftiger zu sein, das zu tun, was sie von ihm verlangten. Also tötete er Luan. Sofort danach wurde er gefangen genommen. Als der Hohe Rat komplett war, wusste angeblich niemand mehr etwas von dem Deal, und Tityos landete am selben Tag bei Euch in Ketten.


  Nun möchte ich Euch um Hilfe bitten. Tityos trifft keine Schuld, seine Strafe ist nicht gerechtfertigt. Wir müssen den Schuldigen finden, der mir das angetan hat, und wir müssen prüfen, warum die vielen Götter hier sind und ...“


  „Schweigt.“ Er wischte mit seiner Pranke durch die Luft und grübelte.


  Stille.


  Es war das erste Mal, dass er dasaß und schwieg.


  Kate wartete geduldig auf seine Reaktion. Das dauerte jedoch sehr lange. So lange, dass sie aufstand, um den Tisch lief und zum Fenster ging, hinausschaute und wieder etliche Runden um den Tisch kreiste. Da er noch nicht eingeschlafen war, beschloss sie, weiter zu warten.


  Plötzlich öffnete er den Mund, holte tief Luft und klappte ihn wieder zu. Er stierte auf das Holz der Tafel und schien die Maserung zu verfolgen. Kate lief durch den Saal. Ihre Schritte hallten leise.


  „Setzt Euch, Neverate.“ Seine Stimme war anders als sonst. Er war verkrampft und seine Worte klangen erzürnt. Als sie nicht sofort hörte, schrie er lauter: „Ich habe gesagt, Ihr sollt Euch setzen.“


  Jetzt spurte sie augenblicklich, setzte sich ihm gegenüber und wartete brav.


  „Ihr macht mich ganz nervös mit Eurem ständigen Gezappel.“ Mit verschränkten Armen lehnte er sich zurück. „Der brausende Nordwind ist ein alter Bekannter. Wenn er das sagt, dann entspricht es der Wahrheit. Und wenn er sich wegen eines solchen Problems nicht mehr an den Hohen Rat wenden kann, dann ist im Olymp etwas gewaltig aus dem Ruder gelaufen. Ich werde mich mit Zeus treffen. Und Ihr, Kate Neverate, werdet mich begleiten.“


  „Wenn ich im Olymp auftauche, wird mein Strafmaß erhöht. Mir ist das nicht gestattet.“


  Er raunte: „Stimmt.“


  Wieder wurde es einige Minuten still im großen Saal. Nachdenklich fuhr er sich durch den Bart und sagte schließlich: „Ihr kommt mit mir und Zeus wird mir versprechen müssen, Eure Verbannung bedingungslos aufzulösen. Habt keine Sorge. In diesen schweren Zeiten gehen wir nicht alleine. Hades steht auf unserer Seite und wir werden mit unseren Kriegern und der Armee der Toten dort aufkreuzen. Euch wird nichts zustoßen, verehrte Neverate. Das schulde ich Charon, Eurer Mutter und natürlich Euch. Schlimmstenfalls kommt Ihr mit mir zurück. Aber ich glaube, dazu wird es nicht kommen. In der Vergangenheit sind wir uns immer einig geworden.“


  Tartaros erhob sich und schlenderte in sich gekehrt zu einem flachen Bett hinter einer Bücherwand, worin Luan als Wickel ausharren musste. Er schob seinen dicken Bauch voran, als ob es ein Rucksack wäre, den er vorn aufgeschnallt hatte.


  Er beugte sich zu ihm herunter und sagte: „Ist sicher eng in dem Wickel. Ihr gebt eine erstklassige Mumie ab.“


  Luan wälzte sich. „Das ist nicht lustig. Warum wurden meine Arme an den Körper gewickelt?“


  „Luventa wird sich schon etwas dabei gedacht haben. Hört mal zu, Mensch. Es tut mir fürchterlich leid, aber wir müssen unseren Ausflug zu den Pralinen verschieben. Ungefähr in einem Monat werdet Ihr auf die Erde gehen. Vielleicht bin ich dann wieder zurück. Jetzt muss ich aufbrechen. Es wird Zeit, einiges in Ordnung zu bringen.“ Er seufzte und wandte sich zu Kate: „Nun ist der Moment gekommen heimzukehren.“


   


  Am nächsten Morgen führte Tartaros Kates Erinnerungen des dunklen Lichtes an sie zurück sowie all die anderen, die Deimos im Laufe der Jahre gesammelt hatte. Mit dabei waren alte Geschichten und mächtige Kräfte von Bia, der Göttin der Gewalt, sowie Kratos und Nike. Selbst ein Vertrag befand sich darunter, dessen Inhalt nicht vollständig zu rekonstruieren war. Es handelte sich um ein Schreiben von Zeus an das Orakel, in dem einige gewichtige Namen standen.


  Bevor sie aufbrachen, traten sie an das Krankenbett von Luan, der noch immer wie ein verpuppter Wurm aussah. Er tat Kate ein wenig leid, doch sie wusste, wie hilfreich sein Ganzkörperwickel war.


  „Wir müssen aufbrechen, geliebter Luan“, sagte sie.


  „Wir wollten für immer zusammenbleiben. Hilf mir rasch aus dieser Lage und ich ziehe mir noch schnell etwas an.“ Seine Worte waren schlecht zu verstehen, da der Wickel ihn am Sprechen hinderte.


  „Ihr seid noch nicht soweit. Erholt Euch gut. Wir werden uns wiedersehen. Das verspreche ich.“


  „Geh nicht ohne mich, Kate. Lass mich dieses Mal nicht alleine. Bitte.“ Er zappelte wie ein Wurm am Haken. Die Binden hielten jedoch fest.


  „Werdet gesund. Das ist im Moment das Wichtigste.“


  Heftig schüttelte er den Kopf hin und her. „Nein. Bitte! Nichts soll uns trennen.“


  „Der Olymp kann nicht länger warten. Sobald ich meinen Sohn gefunden habe, kehre ich zurück.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn, dann schob sie die Binde von seinem Mund und berührte seine Lippen mit ihren. Er erwiderte ihren Kuss in feuriger Ekstase und wälzte sich in seiner Hülle. „Es ist kein Abschied für immer, Mensch. Ich werde Euch holen und ich werde Euch heiraten und lieben und wir werden Kinder bekommen und eine glückliche Familie sein. Nur noch nicht jetzt. Habt Geduld und glaubt an unsere gemeinsame Zukunft.“


   


  Kapitel 14


   


  Luan erschrak heftig, als er die Augen öffnete und dicht über sich ein fast schwarzes Gesicht erblickte. Unter ihrer dunklen Haut hatte sie winzige Implantate als Muster angeordnet. Sie war gezeichnet mit reichlich Narben, Malen und Tattoos, die seitlich über ihr Gesicht verliefen und sich auf den Armen und über der Brust fortsetzten. In ihr schwarzes Haar war ein hellgraues Tuch mit langen Fransen eingeflochten. Perlen und getrocknete Kräuter steckten dazwischen.


  „Laskari, Göttin der Natur, Herrscherin über Zeit und Dimension“, stellte sie sich mit rauer, ruhiger Stimme vor. Sie stupste ihn an und drückte mit der Handfläche auf seine Brust, den Bauch und den Beinen.


  „Hat Sie Tartaros geschickt, Ma´am?“


  Sie zischte, rollte ihn grob auf die Seite, drückte an seinem Arm und dem Rücken und ließ ihn zurück auf den Rücken fallen. Dann ging sie an das Kopfende, zerrte ihn zur Wand und setzte ihn aufrecht. Sie begann damit, bedächtig die Binden abzuwickeln. Das machte sie extrem langsam, als habe sie vor, damit Tage oder Wochen zu verbringen.


  „Ich bin froh, dass Sie mich befreien. Ich dachte schon, dass ich ewig hier liegen müsste, und habe komplett die Zeit verloren.“


  „Mi miláte, o ánthropos.“


  „Wie bitte? Sprechen Sie meine Sprache?“


  Die Frau wiederholte ihre Worte.


  „Ich kann Sie nicht verstehen. Kann mir jemand sagen, wie lange ich schon hier bin? Haben Sie Kate oder Tartaros gesehen? Wie geht es den beiden?“


  Mit dem Handrücken schlug sie ihm gegen die Wange.


  „Au. Was soll das?“


  „Nicht spreche, Mensch. Wir ygiís, gesund. Gehen gerade.“


  „Sie verstehen meine Sprache, Ma´am? Wissen Sie etwas von Kate Neverate?“


  „Neverate gute Göttin. Wenn Ihr wehtut, dann ...“ Sie machte einen kratzigen Laut und deutete ein schlitzendes Messer an ihrer Kehle an. Dabei entstellte sie ihren Mund.


  „Nein, nein. Ich will sie nicht töten. Sie verstehen mich nicht. Ich liebe sie.“


  „Liebe mich? Gar nicht kennt.“ Dann hörte es sich an, als ob sie in ihrer Sprache fluchen würde.


  „Nein, nein. Nicht Sie, Ma´am. Kate. Ich liebe Kate.“


  Sie wiederholte das kratzige Geräusch und funkelte Luan böse an. „Wir machen zu Menschen. Jetzt.“


  „Wollen Sie sagen, dass ich nach Hause komme?“


  „Ja, ja. Hause. Jetzt.“


  „Oh mein Gott. Dass ich das noch erleben darf. Halleluja.“ Seine Anspannung fiel augenblicklich von ihm ab. Er konnte sich kaum zurückhalten zu lächeln.


  „Nicht Euer Gott. Nur hier, weil Tartaros sagt. Mensch Neverate gehören.“


  Sein Grinsen wurde breiter. „Ja, Ma´am. Ich gehöre Neverate. Das ist das Schönste, was Sie sagen können.“ Offensichtlich passte Laskari seine überschwängliche Freude nicht, denn sie schlug ihn schon wieder. „Was soll das? Lassen Sie das.“


  „Ruhe. Geister komme für Heilung danken.“


  „Ich vermute vage, was sie meinen.“ Als er ihren grimmigen Gesichtsausdruck sah, dachte er, dass sie echt besser in die Rolle des Tartaros passen würde als der Herr der Finsternis selbst. „Ich sag ja nichts mehr.“ Dann verzog er den Mund genauso, wie es Kate manchmal tat, und ließ sich duldsam herumdrehen und abwickeln. Seine Freiheit lockte und sein Leben und seine Heimat.


  Nach einer gefühlten Stunde war es vollbracht. Von den letzten Lagen konnte er sich selbst befreien. Sein Körper war kräftig und gesund. Wie er sich so betrachtete, hatte er gar den Eindruck, dass er ein kleines Bisschen besser aussah als zuvor. Er besaß kräftige Muskeln, reine Haut und eine gesunde Farbe. Luventa hatte es anscheinend gut gemeint. Noch viel besser als sein neuer Körper erschien ihm in diesem Moment, dass er seine Arme ausbreiten und laufen konnte. Das tat er voller Elan. Er fiel auf die Knie und rutschte über den Boden, dann drehte er sich und begann zu springen und zu tanzen und um den Tisch zu laufen, bis er Laskari dankbar umarmte. Wie er es erwartet hatte, stieß sie ihn prompt von sich. Sie wirkte beschäftigt und sammelte die Wickel vom Boden ein. Luan half ihr dabei.


  Als sie ihr Bündel abgelegt hatte, umarmte er sie abermals. „Danke. Es ist ein großartiges Gefühl.“


  Er küsste sie auf die Wange und ließ sie frei. Ihre Stirnfalten deuteten darauf hin, dass sie angewidert davon war. Für ihn war das durchaus okay. Es sollte ja Leute geben, die man zu ihrem Glück zwingen musste und insgeheim gefiel es ihr vielleicht doch.


  „Wenn jetzt schon verruckt, was werden, wenn leben? Heilige Mutter, Hebe und Gaia. Zieht an.“ Sie fluchte wieder in ihrer Sprache.


  Luan war so glücklich, dass ihm sogar das gefiel. Auf einem Stuhl neben dem Krankenbett hatten sie ihm Kleidungsstücke zurechtgelegt, auf die sie mit strengem Blick deutete.


  „Das sind nicht meine Sachen.“


  „Anziehen, ja. Eure Sachen verbrannt. Tragen Tod.“


  Die Kleidung schien aus Tartaros Sammlung zu stammen. Genauer gesagt aus dem Teil seiner Sammlung, die schon sehr lange in seinem Besitz verweilte. Es war eine hautenge Hose, eher eine Leggings, braune Stiefel, die bis über die Knie reichten, ein helles Leinenhemd mit Puffärmeln, eine braune Weste mit Nieten und Lederbändern sowie ein Hut.


  Er zog alles an. Sogar den Hut setzte er sich aus Spaß auf und betrachtete sich in der Fensterscheibe. „Ich sehe wie der Gestiefelte Kater aus.“


  Was sie darauf antwortete, verstand Luan nicht. Es schien aber nicht besonders nett gewesen zu sein.


  Sie hielt ihm die Hand entgegen. „Kommen.“


  Neugierig folgte er ihr. Sie liefen an den Doggen vorbei und entlang des Ganges mit der malerischen Aussicht auf das weite Land. Dann bogen sie in einen dunklen Teil des Palastes ab. Hier wurden die Gänge schmaler und finsterer. Die Wände waren feucht. Was hier herunter tropfte, sah nicht nach Wasser aus, sondern nach einer glibberigen Masse, die im Licht der Fackel grünlich schimmerte.


  „Wo gehen wir hin, Ma´am?“


  Sie antwortete nicht, drehte sich aber immer wieder zu ihm um. In einem engen Turm ging es etliche Stufen nach oben bis zu einer Etage, auf der sich der Weg verzweigte. Sie wartete auf Luan und deutete auf eine Treppe, die sich schier endlos nach oben schlängelte. Je höher er stieg, desto dichter lief er an der Außenseite. Die Treppe war nicht allzu breit und besaß kein Geländer.


  Als er eine Pause einlegte, stieß ihn Laskari weiter hinauf. Sie trieb ihn bis zu einer Plattform, auf der sie ihm eine kurze Rast gönnte. Die Aussicht durch die schmalen Öffnungen des dicken Gemäuers war nochmals besser als vom Balkon beim Königssaal. Sie waren bereits so hoch gestiegen, dass sie über die große Bergkette sehen konnten und über das weite, zerklüftete Land. Am Horizont stürzten unentwegt Kometen herab, die von dichten Rauchschwaden begleitet wurden. Es flackerte und sah aus, als brannte der Nebel.


  Laskari schubste ihn weiter. Auf der folgenden Plattform befand sich eine angerostete Stahltür. Als sie an einer Kordel über einer Truhe zog, setzte sie einen Mechanismus in Bewegung, der im Turm klackte. Es war nichts zu sehen, bis die Tür einen Spalt aufsprang. Die Scharniere stöhnten beim Öffnen. Noch bevor die Tür gegen die Mauern knallte, stieß sie ihn so heftig, dass er auf das dahinterliegende Metallgitter fiel.


  Unter ihm ging es in die endlose Tiefe. Es war ein Stahlkäfig, der an der Außenwand des Palastes angebracht war. Die enorme Höhe zum Boden trieb einen Schock durch seinen Körper. Panisch erhob sich Luan und versuchte die Tür zu erreichen. Laskari stellte sich ihm in den Weg und verhinderte so seine Flucht. Diesmal waren ihre unverständlichen Worte besänftigend. Sie schob ihn wieder in den Käfig zurück und schloss mit der anderen Hand die Tür hinter sich. Klare Luft mit der Nuance von reifer Komposterde wurde von einem kräftigen Wind durch die Gitter getrieben.


  Laskari hielt noch immer ihre Hand beruhigend zu Luan. Sie trat rücklings an die Mauer und betätigte einen Hebel. Noch bevor er vollständig nach unten gezogen war, raste der Käfig hinauf in den Himmel. Die Geschwindigkeit war atemberaubend. Luan drückte es auf das Gitter. Die Wände schnellten vorbei. So schnell, dass er sie nicht mehr erkennen konnte.


  Der vibrierende Stahl erschwerte Luan jegliche Bewegung und ließ die Konturen des Gitters verschwimmen. Der Fahrstuhl hing an einer massiven, rostigen Kette, die am Turm nach oben führte. Sie bewegte sich in geruhsamen Schlängellinien über die ganze Länge.


  Schnell befanden sie sich über dem Dach des Hauptgebäudes mit seinen vielen Schornsteinen und geschwungenen Dachfenstern, Giebeln und verschiedenfarbigen Ziegeln.


  Der Fahrstuhl raste. Sie erhoben sich über all die anderen Türme und höher als alle Gipfel im Reich des Tartaros. Erst kurz vor der Spitze, dicht, bevor sich der Turm in drei kupferne Giebel teilte, bremsten sie harsch ab. Laskari schob die schwere Metalltür auf und betrat den Turm. Luan hielt sie ihre Hand entgegen. Er kauerte noch auf dem Boden und war unfähig, sich zu bewegen. Seine Finger krallten sich am Gitter fest, die Haare waren zerzaust und er hatte das Vibrieren des Käfigs übernommen. Der Fahrstuhl schaukelte sanft an der Kette und der Wind pfiff hindurch. Sie befanden sich am höchsten Punkt der Unterwelt.


  „Kommen.“ Sie gestikulierte und lächelte irgendwie. Dieser entspannte Ausdruck stand ihr gut. Damit sah sie richtig nett aus. „Zeit für Abschied.“


  Luan kroch zum Durchgang und neben ihren Beinen durch das dicke Gemäuer ins Innere. Erst, als er sich auf festem Boden unter den Füßen sicher fühlte, richtete er sich an der Wand auf.


  „Gehen.“


  Dieser Raum war sehr klein. Es war die runde Turmspitze, die zu allen Seiten schmale, hohe Fenster besaß, alte Holzwände und im Zentrum einen Schrein, der an eine Gruft erinnerte. Vier Fackeln steckten in Haltern an den Wänden. Die Flammen flackerten wild im Sturm, als winkten sie ihm eifrig zu. Luventa war anwesend sowie ein Mann, den er nicht kannte. Laskari schloss krachend die Tür, womit sich der stürmische Wind legte.


  „Es ist lange her, dass wir einen Menschen zurückgeschickt haben. Bitte legt Euch auf den Tisch“, sagte Luventa.


  Luan hatte Angst, aber freute sich darauf, nach Hause zu kommen. Langsam setzte er sich auf die kalte Steinplatte. Luventa hob seine Beine nach oben und drückte seinen Oberkörper herunter.


  „Haben Sie etwas von Kate gehört, Ma´am?“ Er hob seinen Kopf an.


  „Ihr geht es gut.“ Luventa drückte ihn wieder auf die Platte zurück. Am Kopfende entfachte der Mann ein Bündel Stroh, blies die Flamme aus und stellte den stark räuchernden Strunk in eine Vorrichtung über Luans Kopf.


  „Was genau passiert jetzt?“


  „Um einen Menschen zurückzuschicken, sind einige Verfahren vonnöten. Zunächst benötigt Ihr die Energie des Lebens, um von den Toten aufzuerstehen. Dafür bin ich zuständig. Laskari beherrscht die Mächte von Zeit und Raum. Sie wird Euch an den letzten Ort zurückbringen, bevor ihr die Welt verlassen habt. Morpheus kümmert sich um die Gedanken der Menschen und das Vergessen. Alles wird genau so sein wie vor Eurem Tod. Und nun haltet still. Wir beginnen mit der Zeremonie.“


  Sie blies ihm den Rauch des schwelenden Strohs in die Nase. Es stank fürchterlich, brannte in seinen Augen, schien ihm die Luft zu nehmen und schnürte die Kehle und die Lunge zu.


  „Ihr habt wirklich großes Glück, Mensch. Das Geschlecht der Neverate und Atlas haben enormen Einfluss im Olymp. Es wurde schon sehr lange kein Sterblicher zurückgeschickt.“


  Sein Verstand konnte ihren Worten kaum noch folgen. Es dauerte, bis er die Informationen aufnahm, und er hatte den Inhalt bereits vergessen, als der Satz beendet war. Ihre Gesichter verschoben sich langsam und begannen zu wabern, genau wie der restliche Raum anfing, seine Konturen unruhig zu verschieben. Luan riss die Augen weit auf, blinzelte immer wieder, um den Schleier zu lösen. Seine Hände waren scheinbar gefesselt und auch die Arme und Beine ließen sich nicht bewegen. Ein schmales Fenster schien sich aus der Wand zu lösen und über ihn zu stülpen. Dahinter rasten die Wolken schnell vorüber. Mit einem weiteren Augenzwinkern waren die Wolken verschwunden. An ihrer Stelle stand ein klarer Sternenhimmel. Hektisch sah er um sich. Der Turm war mitsamt der Götter weg. Nur der Schrein, auf dem er lag, war noch vorhanden. Die Steinplatte wurde kälter, sein Rücken begann zu schmerzen, doch er konnte sich nicht drehen. Er schwebte einsam im Weltall. Die Sternbilder rasten an ihm vorüber. Ihre Konstellation war nicht gebunden. Sie bewegten sich und tanzten zuweilen oder drehten sich um sich selbst. Das Sternbild des Pegasus öffnete sein Maul, schwebte auf ihn zu und durch ihn hindurch. Dann folgten Hydra und Leo, die nach ihm zu greifen schienen. Auch sie trieben schnell vorüber. Bald darauf verblassten die Sterne und hinterließen die Dunkelheit. Ferne Nebel und schwache, bunte Lichter, Blitze und Kometen füllten am anderen Ende der Galaxie die absolute Stille. Es war eine Stille, die wehtat. Luan begann zu schreien. Doch er konnte sich selbst nicht hören und er schrie noch lauter und verzweifelter, ohne einen Ton zu vernehmen. Es blieb gnadenlos stumm. Diese Stille bereitete ihm Angst und er hörte auf zu schreien. Damit stellten sich Friedfertigkeit, Harmonie und vollendetes Glück ein. Allmählich erloschen die fernen Lichter. Sanfter Wind wehte über sein Gesicht. Die frische Luft begann nach feinem Öl zu duften, bis sich der Geruch von welken Blättern zumischte sowie Aromen von Marzipan und geschmolzener Schokolade. Der Duft erinnerte ihn an seine kleine Küche am Rosewood Drive.


   


  Burnsfield stand neben der Sitzecke aus abgenutztem Leder, direkt am Fenster. Er hatte etwas aus seiner Truhe geholt und starrte nun auf die Straße.


  Gedankenversunken sagte er: „Diese Münze wurde in einem königlichen Grab in der Nähe von Troja gefunden und sollte einst den Herrscher Menelaos in den Hades geleiten. Ich schenke Sie Ihnen.“ Bei diesen Worten blickte er auf, sah Luan und wurde kreidebleich. Er musste sich setzen und tastete das Leder der Armlehne unter sich ab. „Nehmen Sie, Mister Hensley. Ich fürchte, mein Kreislauf spielt gerade verrückt. Alles dreht sich vor den Augen. Ich muss mich kurz setzen.“ Er winkte mit seiner Hand und vergrub sein Gesicht darin.


  Luans Herz machte einen Sprung, ihn durchfuhr es, als ob er neben einem vorbeirasenden Zug stehen würde. Es war wie eine kurze Druckwelle, nur dass der Wind fehlte. Er schnappte nach Luft, riss sich zusammen und nahm die goldene Münze entgegen.


  „Was haben Sie, Professor?“ In diesem Augenblick sah er seinen rüschenbesetzten Hemdsärmel, blickte an sich herab und der Schock kam zurück. Die Münze fiel herunter, rollte am Sofa entlang und blieb unter dem Tisch liegen. „Heilige Scheiße“, rutschte es ihm heraus. Er drehte die langen Stiefel auf dem Absatz. „Ich bin verwirrt.“


  „Bitte gehen Sie jetzt.“ Burnsfield stand Schweiß auf der Stirn. „Und vergessen Sie Ihre Münze nicht. Sie wissen, was zu tun ist.“


  Luan kratzte sich am Hinterkopf. Er hatte diese Kleidung noch nie gesehen. Er konnte sich noch nicht einmal daran erinnern, wo er sie her hatte und wie oder wann er sich diese altmodischen Sachen angezogen hatte. Glatt hätte er schwören können, dass er heute Morgen in seine Jeans gestiegen war. So konnte er doch nicht auf die Straße gehen.


  Seine Verwirrung mischte sich ein wenig mit Verzweiflung. Außerdem konnte oder wollte Burnsfield ihm nicht helfen, Kate in den Hades zu folgen. Sollte er auf sie warten, bis er sterben würde, und hätte Kate die Geduld, ebenso lange auf ihn zu warten? Völlig verwirrt bückte er sich nach der Münze.


  „Für einen winzigen Moment dachte ich, ich wäre bereits in der Unterwelt gewesen.“ Er überspielte seine Unsicherheit mit verlegenem Lächeln.


  Burnsfield schien sich gefangen zu haben. Er ging unsicher zu Luan, schloss die Hand mit der Münze und sagte: „Manchmal geschehen Dinge, die wir rational nicht nachvollziehen können. Ich ahne, dass gerade etwas Rätselhaftes geschehen ist, etwas Außergewöhnliches, vielleicht etwas Göttliches. Ich kann es mir noch nicht erklären, doch wird es möglicherweise in der Zukunft einen Sinn ergeben.“


  „Auch ich habe etwas gespürt. So eine Art Druckwelle.“


  „Vielleicht ist es ein Zeichen, dass Sie Neverate wiedersehen? Haben Sie Geduld, Mister Hensley. Nun schlage ich vor, nicht allzu viel über den Tartaros nachzudenken. Wenn die Götter Sie erreichen wollen, dann werden sie einen Weg finden.“ Burnsfield holte den Dolch des Mars und reichte ihn Luan. „Sie sollten jetzt gehen. Wir sehen uns morgen zur Vorlesung.“


  Der Professor wirkte auf einmal sehr unsicher. Luan bemerkte es daran, dass er beinahe torkelte und ein Buch in die Hand nahm und gleich wieder weglegte. Er war genauso nervös, nur dass es Luan besser verbergen konnte.


  „Kann ich mir das Buch von Thetis ausleihen?“ Er hielt seine Hand auf der Klinke und wartete.


  Die Sache schien jetzt spannend zu werden. Die Götter waren mitten in seinem Leben angekommen. Jetzt wollte er viel mehr über sie erfahren.


  „Sie können jederzeit zu mir kommen und es lesen. Ich gebe es nicht aus der Hand. Bitte haben Sie Verständnis dafür.“


  Luan nickte. „Das ist in Ordnung. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Professor.“


  Während Burnsfield die Tassen und die Teekanne einsammelte, sagte er: „Dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Haben Sie das verstanden? Sollten Sie etwas davon erwähnen, werde ich Sie aus meinen Vorlesungen entfernen lassen.“


  Luan nickte noch einmal und verließ die Wohnung. Unentwegt dachte er: „Doch das hat es. Genau dieses Gespräch hat schon einmal stattgefunden.“ Es war wie ein starkes Déjà-vu, an dessen Ursprung er sich einfach nicht erinnern konnte. Grübelnd lief er durch den Vorgarten, dachte an seine merkwürdige Kleidung, die goldene Münze und das Ereignis bei Burnsfield. Sie hatten es beide gespürt. Etwas war geschehen.


  Er atmete bewusst tief und sah hinauf in den Himmel zu den Göttern. Die Wolken hingen tief, es war trüb und der Geruch von nahendem Schnee lag in der Luft.


  Nachdenklich ging er auf die Harrisburg Pike zu. Jetzt wollte er schnell mit dem Bus in die City und nach Hause. Den Dolch verstaute er in seiner Tasche und zog die goldene Münze aus der Hose. Darauf war eine Art Pyramide mit Treppenstufen zu sehen sowie Schriftzeichen im Halbkreis darüber.


  Als Luan aufsah, stand er bereits mitten auf der Straße. Aus den Augenwinkeln nahm er einen unglaublich schnellen Truck auf sich zurasend wahr. Adrenalin schoss in seine Adern. Er sah den Fährmann, die dreiköpfige Bestie, das finstere Tor des Hades und den Mann mit der schwarzen Zunge, der fies lächelte und seine faulenden Zähne zeigte. Dann sah er Kate zusammen mit Sawyer und die ewigen Weiten vor dem Lavasee, Zealot, den einäugigen Papageien, und die große Strömung. Er sah, wie Kate in die Tiefe gerissen wurde und er spürte, wie er hinterher sprang. Dann sah er eine Quietscheente und den fülligen Bauch von Tartaros und wie er zu einer Mumie eingewickelt wurde. Das alles vernahm er im Bruchteil einer Sekunde und es verflog genauso schnell wie die Einbildung eines Trucks.


  Eisiger Wind wehte durch seine Haare und trug eine einzelne, graue Feder vorbei. Er stand mitten auf der Harrisburg Pike und schnappte völlig außer Atem nach Luft. Außer einigen parkenden Autos war die Straße leer.


  Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Die Erinnerungen blühten auf. Es war geschehen. Er war im Hades gewesen und hatte Tartaros gesprochen. Und wenn alles so stimmte, dann war Kate nach Hause zurückgekehrt.


  Luan sah in den Himmel empor. Die dunklen Wolken trieben weiter über die Stadt.


  Professor Burnsfield stand hinter dem Fenster und beobachtete ihn. Die goldene Münze war bis an den Bordstein gerollt. Luan hob sie auf und fast beiläufig wanderte sie in seine Hosentasche. Seine Gedanken kreisten derart intensiv um die aktuellen Ereignisse, dass er den Weg nach Hause fast unbewusst lief, obwohl es länger als üblich dauerte.


   


  Am folgenden Tag sagte Luan kaum ein Wort. Immer wieder erinnerte er sich daran, wie ihn seine Mutter am Vortag empfangen hatte. Anstatt ihre üblichen Bemerkungen über eine offengelassene Haustür oder zu erledigende Dinge im Haushalt zu machen, fiel sie ihm um den Hals und weinte. „Lass dich drücken, Luan“, hatte sie gesagt. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht.“


  Luan erzählte ihr von Burnsfield und dass er jetzt wissen würde, wie es im Tartaros aussah, und er erzählte von der goldenen Münze und dass es Kate gut ginge und sie ganz bestimmt zurückkommen würde. Es stellte sich heraus, dass Rose in dem Moment, als die Münze bis zum Bordstein gerollt war, eine Schüssel hatte fallenlassen und, wie aus dem Nichts, sich bei ihr das Gefühl unglaublicher Angst eingestellt hatte. Noch bevor sie die Scherben wieder aufheben konnte, waren sie nicht mehr da gewesen. Und was noch viel verrückter war: Die Schüssel stand ordentlich im Schrank. Sie holte sie sogar, um sie ihm zu zeigen.


  Natürlich konnte man daran nicht erkennen, dass etwas Merkwürdiges vorgefallen war. Jedenfalls blieben das flaue Gefühl und eine große Unsicherheit und Angst, bis er endlich zur Tür hereinkam. Eigentlich konnte Luan über alles mit seiner Mutter reden. Doch diesmal hielt er sich zurück. Sie beide ahnten aber, dass es ein magischer Moment für beide gewesen war.


  All seine Zweifel, ob es der Wahrheit entsprach oder seinen Träumen entsprang, wurden jedoch an diesem Morgen zerstreut, als er sich beim Zähneputzen im Spiegel sah. Sein Shirt spannte, was es noch nie vorher getan hatte. Deutlich zeichneten sich seine Muskeln darunter ab. Er erwartete nichts, als er das Shirt sicherheitshalber nach oben schob. Doch was er da zu Gesicht bekam, war überaus erstaunlich. Luan Hensley besaß das erste Mal in seinem Leben einen vollkommenen und gutaussehenden Sixpack. Langsam ließ er seine Muskeln an den Oberarmen tanzen und fühlte, wie stahlhart seine Brust war. Er war über Nacht zu einem Superhelden geworden, dachte er sich noch und begann breit zu grinsen. Dieser Morgen im Badezimmer war deswegen auch einer der längsten in seinem bisherigen Leben. Vielleicht hätte er sich noch ein paar Stunden länger über seinen eigenen Anblick gefreut, wenn ihn nicht seine Mum aus den Träumen gerissen hätte. Er eilte die Treppe hinunter und lugte sicherheitshalber noch einmal unter sein Shirt. Sein neuer, begnadeter Körper war immer noch vorhanden.


   


  Schon den ganzen Morgen lief Luan mit Dauergrinsen und weit ab der realen Welt durch die Straßen und die Gänge der Uni. Auch saß er genauso in der Vorlesung von Professor Burnsfield. Es fiel ihm an diesem Tag überaus schwer, sich zu konzentrieren. Seine Träume waren viel zu präsent. Außerdem vermisste er schmerzlich Kate und dachte unentwegt an das intensive Gefühl der Liebe, das zweifelsfrei seinen Höhepunkt im Tartaros erreicht hatte, als er ihr beigestanden und ihr damit quasi das Leben gerettet hatte. Am liebsten wollte er jeden einzelnen Tag aufs Neue ihr Frühstück sein sowie die Energie am Mittag und jeden Abend und der Snack der Nacht.


  Burnsfields Stimme tauchte in den Nebel der Abwesenheit. Dieser Raum verdunkelte sich und trieb mit der Belanglosigkeit des Erdendaseins davon. Mit enormer Intensität floh Luan zu diesen ergreifenden Erinnerungen. Innerhalb weniger Sekunden flutete diese Energie erneut seinen Körper und er spürte die uralte Kraft der Liebe. Er roch den Ruß und hörte das Rasseln der Ketten. Er spürte Kates warme Hände und wie die Energie der Liebe sich in seinem Herzen aufbauschte und rasch bis in die Fingerspitzen kroch.


  „Kate“, hauchte er und breitete genau wie damals seine Arme aus. Er fühlte ihren schwachen, süßen Atem, ihre Haut und ihre Lippen und formte die seinen zu einem Kussmund und stellte den Kopf leicht schräg.


  „Luan, ich liebe dich“, hörte er seine Göttin säuseln. Niemals zuvor hatte er etwas Schöneres gehört. Niemals zuvor.


  Und sie rief erneut seinen Namen: „Luan Hensley.“ Immer und immer wieder, während sie dankbar lächelte. „Luan Hensley“, bis sie zu lachen begann und ihr Lachen stetig lauter wurde. Als es sich unnatürlich anhörte, öffnete er sanft die Augen und sah, wie alle Kommilitonen auf ihn starrten und einige gar komische Grimassen zogen.


  Es dauerte, bis er begriff.


  Entsetzt über sich selbst und dass er nicht bei Kate war und sich total blamiert hatte, senkte er langsam die Arme. Der Professor mahnte ihn zum wiederholten Male.


  „Luan Hensley. Wenn Sie ihre Liebesübungen bitte Zuhause machen wollen, wäre ich ihnen sehr verbunden. Bitte setzen Sie sich.“


  Luan versuchte seine Lippen möglichst unauffällig zu normalisieren und setzte sich, ohne etwas zu entgegnen.


  Brandon feixte lärmend: „Wäre schön, mal eine echte Rasierte zu haben, nicht wahr?“ Er prustete laut los.


  Seine beiden Freunde oder Volltrottel, wie Luan sie betitelte, bildeten sein Echo.


  Am liebsten wäre Luan unter den Tisch gekrochen. Noch schlimmer hätte es gar nicht werden können. Wahrscheinlich hatte er sich mit dieser Nummer hochoffiziell zum Volltrottel des Jahrgangs gekürt. Brandon äffte ihn nach und knutschte eine imaginäre Freundin.


  „Zeig uns doch mal, wie groß ihre Möpse sind.“ Luan sah angewidert weg. Brandon stocherte weiter: „Wie wäre es, wenn du deiner Freundin mal ein paar heiße Strapse besorgst? Du Spinner. Die kannst du dir selbst vor dem Spiegel reinpfeifen und dich mal so richtig unanständig begrapschen.“


  „Mister Brandon Barrymore! Bitte. Können wir uns jetzt wieder konzentrieren?“


  In diesem Moment sprang die Tür auf und ein kleiner, untersetzter Mann mit zotteligem Bart und grobem Umhang betrat den Raum. Burnsfields erster Blick zeigte deutlich, wie ihm diese zusätzliche Störung missfiel.


  Brandon war noch immer in seinem Element. Er war mit Luan noch nicht fertig.


  „Sag mal, Hensley, wie hieß noch mal deine heiße Fantasyschlampe? Kate Neverate? Weißt du, ich habe mich erkundigt. Es gibt keine Neverate. Nicht auf der Uni und auch nicht in Lancaster. Ich weiß aber, wo du mal suchen kannst. Die haben nämlich in der Klapse einen Raum freibekommen. Ich denke, die warten schon sehnlichst auf dich.“


  „Es reicht jetzt, Brandon“, sagte Burnsfield streng. „Wenn Sie weiter den Unterricht stören, werfe ich Sie raus.“ Dann wandte er sich ein wenig genervt an den Mann. „Wie kann ich Ihnen helfen, Mister?“


  „Wie ich sehe, bin ich gerade zum rechten Zeitpunkt gekommen. Ich wollte diese Unterhaltung nicht stören. Es ist schon sehr interessant, was manche Menschen über Götter denken. Doch fürchte ich, junger Mann, seid Ihr mit Eurer verwerflichen Meinung ein wenig zu weit gegangen.“


  Luan konnte es überhaupt nicht fassen. „Ich bin nicht verrückt. Die ganze Zeit habe ich gewusst, dass alles wirklich passiert ist“, sagte er sich immer wieder. Sein Herz hüpfte vor Erleichterung.


  Tartaros quetschte sich durch die engen Reihen und stellte sich vor Brandon.


  „Nun“, begann er mit seiner ruhigen, tiefen Stimme. „Ihr wagt Euch also, abschätzig über Kate Neverate, Tochter von Atlas und Amathia zu reden? Euch ist anscheinend die Tragweite von Gotteslästerung nicht bewusst.“ Trotz seiner leisen Worte hallten sie immer und immer wieder von den Wänden wie in den weitläufigen Bergen.


  Die anderen Schüler verstummten.


  „Bitte, mein Herr. Sagen Sie, was Sie beabsichtigen und lassen Sie meinen Schüler in Ruhe“, mischte sich der Professor ein.


  „Ich bin gekommen, um der edlen Göttin den Weg zu bereiten.“


  „Kommen Sie nach der Vorlesung zu mir.“


  Ohne hinzusehen, streckte Tartaros seine Hand in seine Richtung. „Entschuldigung. Tut auch nicht weh.“


  Burnsfield wurde durch eine unsichtbare Kraft an die Tafel gequetscht. Aus dem Boden rankten dunkle Schattengewächse, die sich um seine Beine und Arme schnürten und ihn augenblicklich fixierten.


  Nach anfänglichem Erstaunen vermehrte sich das Gelächter unter den Studenten.


  Brandon begeisterte sich weiter für Luans Sache: „Erstklassiger Trick, Mister. Das sollten Sie mal mit den Mädels machen. Sie haben wohl mit dieser Nummer auch diesem Spacko geholfen?“ Er zeigte auf Luan. „Sonst hält bei dem doch keine still.“ Sein Grinsen war unverschämt.


  Mit fast unmerklichem Fingerschnippen zwang Tartaros ihn von seinem Stuhl auf die Knie. „Verneigt Euch, unwürdiger Mensch.“


  Der Raum erhellte sich etwas, als ob jemand den Lampen mehr Strom zuführen würde. Dann flutete gleißendes Licht durch die Tür und brachte hellen Sonnenschein in den Raum wie an einem heißen Sommertag, an dem es keine Wolken und kein Schatten gab. Dahinter verbarg reines, weißes Licht den Flur und nahm ihm all seine Farben und Konturen. Jegliche Geräusche schwächten sich ab oder verschwanden gänzlich. Mit ihrem Schlussakkord gingen sie sanft in das seichte Säuseln einer göttlichen Melodie über.


  Ein leichter Schatten zeichnete sich im Kern des grellen Scheins ab und formte sich langsam zu einem menschlichen Körper. Bedächtig schwebte Kate aus dem Licht hervor. Sie trug ein langes, göttliches Gewand, ganz in Weiß mit goldenen Rändern. Ihre Sandalen waren bis zu den Knien geschnürt und unter dem Gewand trug sie ein bauchfreies, weißes Top und einen ebenso weißen, sehr knappen Rock. Ihre langen Haare wallten im Rausch der Helligkeit. Sie hatte die Arme leicht ausgebreitet und den Kopf erhoben. Auf dem Boden unter ihren Füßen glitzerten tausende Sternchen, die sich wie ein lebendiger Teppich ausbreiteten und ihre Anmut unterstrichen.


  Niemand war imstande, etwas zu sagen. Manche schützten ihre Augen vor dem grellen Licht, andere schienen in ihrer letzten Haltung versteinert zu sein oder vergaßen schlicht, ihren Mund zu schließen.


  Auch Brandon war überwältigt, sah zu ihr auf und erhob sich. „Geiler Effekt. Kann ich dich buchen?“ Vereinzeltes Gelächter lockerte die Hochspannung etwas auf.


  Luan war der Nächste, der sich von seinem Platz erhob. Was in diesem Moment passierte, versetzte ihn in ein wahrgewordenes Märchen. Kate hatte scheinbar ihre alten Kräfte zurückerlangt und zeigte sich das erste Mal in ihrer wahren Gestalt. Ihre Haut war vollkommen rein, ihr im Hades geschändetes Haar tadellos und ihre graziösen Bewegungen schienen vollendet. Sie besaß eine bezaubernde Schönheit, die eine Steigerung seiner Vorstellungen von Perfektion darstellte. Dazu fügte sich eine fast greifbare Aura unermesslicher Güte verbunden mit einer ehrwürdigen Macht, die ihm den Drang aufzwang, auf die Knie zu fallen und sich augenblicklich tief zu verneigen. Doch viel stärker als dieser Drang war das Gefühl seiner Liebe und Zuneigung. Niemals zuvor hatte er das intensive, klare Gefühl gehabt, in seinem Leben und seinen Wünschen gänzlich angekommen zu sein. Ihr Anblick alleine beschrieb die Perfektion eines liebenden Menschen. Wenn es eine Definition von Glück gab, dann wäre dieser Augenblick die Antwort darauf. Denn nichts anderes auf der Welt würde dieses Glück übertrumpfen und war imstande, jegliches Unbehagen zu verdrängen.


  Kate hatte ihr Versprechen gehalten. Es war der Beweis ihrer Liebe. Luan war unfähig sich zu bewegen.


  Als Kate zu ihm schwebte, schoss der Strom der Liebe durch seinen Körper.


  Ihre Augen waren derart klar, dass der direkte Augenkontakt wie ein Stromschlag schmerzte. Standhaft hielt er diesem Schmerz entgegen. Noch bevor sie sich berührten, flatterten seine Haare zurück und ihre göttliche Aura umschloss ihn. Es bildete sich reine Luft mit einem Hauch von Blüten, der Entspannung und Frieden. Innerlich gab er diesem Duft einen Namen: Kate. Denn nichts anderes wäre trefflicher gewesen. Und er atmete ihn süchtig ein.


  Beide schlossen ihre Augen während ihrer Umarmung und des innigen Kusses.


  Seine andauernde Sehnsucht löste sich in diesem Augenblick in Wohlbehagen auf und trieb sein aufgewühltes Herz weiter an. Der Strom der Liebe löste seine Lethargie.


  Sie war endlich wieder hier.


  Thackeray kommentierte es: „Ich will auch ...“


  Weiter kam er nicht, da ihm Tartaros mit nur einem Fingerschnippen einen eng anliegenden Maulkorb verpasste. Brandon schloss flink seinen Mund.


  Kate sagte: „Ich liebe Euch, Luan Hensley.“ Ihm wurde es wohlig warm. „Ich liebe Euch bis zum Mond und zu allen Sternen und wieder zurück.“


  Kate legte ihre Hände an seine Wangen und betrachtete ihn eine gefühlte Ewigkeit.


  „Wie ich sehe, hast du dein Lächeln noch nicht zurückerlangt?“, sagte er.


  „Nein. Auch mein Geschmack und meine Gefühle halten sich stark in Grenzen. Ich spüre nur Eure Liebe. Und ich werde mich auf Euren Geschmack verlassen müssen, solange wir zusammen sind.“


  „Es schmerzt, wenn ich dir in die Augen sehe, Kate. Was hat das zu bedeuten?“


  „Das ist die normale Demut. Den Menschen ist es nicht gestattet, einem Gott in die Augen zu sehen. Du verträgst die Vollkommenheit nicht. Ich habe gehört, dass du dich daran gewöhnen kannst.“


  „Dann übe ich gerne mit dir. Bleibst du jetzt für immer?“


  Sie schüttelte mit dem Kopf. „Kommt. Ich erkläre Euch alles, was Ihr wissen müsst.“


  Sie stellte sich neben ihn, nahm seine Hand und drückte sie fest zusammen. Die Sternchen unter ihnen breiteten sich wieder aus. Gleichzeitig verloren beide den Boden unter den Füßen. Luan schwebte mit ihr.


  Diese neue Erfahrung schien wie eine Befreiung seiner Empfindungen zu sein. Es fühlte sich beinahe selbstverständlich an, machte Spaß und brachte die Erkenntnis einer Fähigkeit, die anscheinend schon immer in seinem Inneren geschlummert hatte.


  Gemeinsam schwebten sie durch den Raum und hinüber zu den hohen Fenstern, die zeitig genug aufgingen, bevor sie ihre Bewegung verlangsamen mussten. Luan hatte keine andere Wahl, als den Kopf ein wenig einzuziehen, um dem Fensterkreuz zu entkommen.


  Sie landeten ohne Aufhebens auf der Wiese. Für Luan blieb dieser kurze Weg durch die Luft überaus surreal. So sehr, dass er bereits nach der Landung daran zweifelte.


   


  Genau wie seine Kommilitonen konnte auch Brandon nicht begreifen, was an diesem Tag in dem Raum vorgefallen war. Ganz davon abgesehen, dass er nie zuvor eine derart schöne Frau gesehen hatte wie dieses schwebende Mädchen. Außerdem hatte er niemals zuvor einer perfekteren Illusion beigewohnt. Es war wie bei „Superstar“ im Fernsehen gewesen, wenn ein Magier seine Show aufwendig vorbereitet und dargeboten hatte, sodass niemand hinter sein Geheimnis kam. Auf der Suche nach versteckten Seilen oder Spiegeln oder anderen Hinweisen, die diese Tricks erklären würden, durchforschte er visuell den Raum. Er fragte sich, wie sie das mit Burnsfield angestellt hatten. Der arme Kerl hing noch immer reglos an der Tafel gefesselt. Und diese Fesseln schienen echt zu sein. Unerklärlich, aber echt.


  So genial diese Darbietung auch gewesen sein mochte, war es absolut inakzeptabel, dass dieses lichtblonde Wesen ausgerechnet Luan, den Blindgänger, geküsst hatte. Wie, zum Teufel, hatte er das nur angestellt? Er musste dieser Sache dringend nachgehen. Auch wenn er wusste, dass an seinen Geschichten über die Mädchen einiges geflunkert war und Joyce eigentlich nur mit ihm ging, solange niemand die Wahrheit erfuhr.


  Tartaros riss ihn aus seinen Gedanken: „Irgendwie tut es mir ja ein wenig leid, Mensch, aber Gotteslästerung bleibt nun mal Gotteslästerung. Da kann ich wirklich nichts machen.“ Er berührte mit seinem Finger Brandons Gürtel. Dann zog er einen Kelch aus dem Umhang und reichte ihm diesen. „Trinkt das.“


  Brandon lächelte zynisch. „Trink den Scheiß doch alleine, Alter.“


  „Na, na. Wer wird denn so störrisch sein?“ Tartaros ließ den Kelch zu Brandons Mund schweben, der an seinen Lippen kleben blieb und ihm folgte, egal wohin er auswich und welche Bewegungen er machte. Der Kelch versuchte den Inhalt in seinen Mund zu schütten. Brandon spuckte, der Kelch quetschte sich zwischen seine Lippen, er zog ihn weg, der Kelch goss nach und so weiter, bis es genug war.


  Tartaros ließ den Krug zu sich schweben und verstaute ihn unter dem Umhang. Umgehend wandte er sich ab und schritt zur Tür. Bevor er jedoch den Hörsaal verließ, drehte er sich noch einmal um, befreite Burnsfield von der Tafel und sagte zu einem Mädchen in seiner Nähe: „Frag ihn, wie groß sein Gemächt ist.“ Er zeigte auf Brandon.


  Das Mädchen sah ihn verwundert an.


  „Na los. Frag schon. Das wird lustig“, bestand er darauf und nickte zustimmend.


  „Brandon, wie groß ist dein Penis?“


  Der wollte mit einem seiner lässigen Sprüche kontern, vermochte aber nichts anderes, als die Wahrheit hervorzubringen und nichts als die reine Wahrheit. Er hielt sich den Mund zu, weil er spürte, dass die Worte mit gewaltiger Macht in die Welt drängten, aber die Finger seiner anderen Hand zeigten bereits einen sehr beschaulichen Abstand. Seine Hose rutschte, er schrie es heraus.


  „So groß ...“, quälte er die Worte hervor, die in seiner Kehle erstarben und aus dem „groß“ wurde „klein“. Er sagte schließlich: „Seht alle her. So klein ist meine Gurke.“


  Krampfhaft versuchte er den Abstand seiner Finger zu vergrößern, doch es gelang ihm einfach nicht. In das verwunderte Gelächter der Studenten reihten sich schließlich alle anderen mit ein. Seine Hose rutschte, er hievte sie krampfhaft zurück auf die Hüfte und versuchte den letzten Rest Coolness zu behalten. Als seine Hose gänzlich fiel, verlor Brandon nicht nur seine Autorität, sondern auch seine Fassung. Er rannte mehr hüpfend aus dem Raum an seinem peinlichsten Tag im Leben.


  Tartaros hielt ihn an der Tür auf. „Wagt es nie wieder, Euch mit meinem Freund anzulegen oder eine Gottheit zu diskreditieren.“


  Brandon nickte, sah zu Boden und wollte möglichst schnell davonhopsen. Doch Tartaros versperrte die Tür.


  Er sagte freundlich zu dem Mädchen: „Und nun frage ihn, wie groß er nicht erigiert ist.“


  Daraufhin verließ Tartaros den Klassenraum und lief in den Park zu Kate und Luan. Dort warteten sie bereits auf ihn und lauschten vergnügt dem Gelächter aus dem Vorlesungsraum. Sie vernahmen die klare Stimme eines Mädchens: „Mit wie vielen hast du wirklich geschlafen, Brandon?“


  Ohne Verzögerung platzte die Antwort heraus: „Mit niemandem außer Miss Edwards. Lasst mich gehen, ich will nach Hause.“


  Erneut entflammte das Lachen in dem Raum.


  Luan sagte erstaunt: „Miss Edwards ist die Putzfrau der Uni. Die ist weit über fünfzig.“ Dabei schüttelte es ihn.


  „In den kommenden Tagen kann er der Wahrheit nicht widerstehen“, sagte Tartaros und lächelte sanftmütig.


  „Der Kelch des Giddiness?“, fragte Luan.


  „Jepp. Hab ihn in der Mongolei im Sajangebirge gefunden. Und bevor ich ihn seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgebe ... Na ja. Jedenfalls hat erst mal Euer Freund noch etwas davon.“


  „Das ist echt böse.“


  Tartaros genoss dieses Lob. „Ich habe ihn noch mit einem Fluch belegt.“


  „Nein!“ Luan riss gespannt die Augen auf.


  „Doch.“


  „Und zwar?“


  Sein Lächeln wurde breiter. Tartaros fuhr sich durch den Bart.


  „Ihr wisst, dass Ihr das nicht dürft, Herr der Unterwelt“, sagte Kate streng.


  „Ist nur ein klitzekleiner Fluch“, entgegnete er zurückhaltend.


  „Also? Wir hören.“


  „Sein Gürtel. Kein Gürtel der Welt wird jemals seine Hose halten können. Egal, wie eng die Hose ist, sie wird rutschen.“


  Luan prustete los. Kate blieb ernst, aber es bildeten sich winzige Fältchen neben ihrem Auge, was auf ihre Schadenfreude hindeutete.


  „Dann muss er immer ohne Hose gehen?“


  „Nun ja, Luan. Eines Tages wird er wohl die Hosenträger entdecken.“


   


  Arm in Arm gingen sie von der Millersville über den Comet Field in Richtung City.


  „Es ist so schön, dass du hier bist“, sagte Luan.


  Kate blieb stehen. „Nur für eine Stunde.“


  Luan sah sie merkwürdig an. Er hatte mal ein gleichnamiges Buch gelesen, an das er umgehend denken musste. Es war eine traurige Geschichte gewesen und er hoffte, dass diese nicht ebenso enden würde.


  „Auf keinen Fall wollte ich mir nehmen lassen, Euch persönlich in den Olymp einzuladen. Ihr werdet gemeinsam mit uns und einigen Ehrengästen der Tafel des Hohen Rates beiwohnen. Dabei stelle ich Euch als meinen Mann vor.“


  Luan war sprachlos.


  „Wenn Ihr mich wollt.“


  „Natürlich will ich. Das war gerade so etwas wie ein Heiratsantrag. Nicht wahr?“


  „Könnte man sagen.“


  „Wow. Ja, ich will.“ Luan machte große Augen. „Wir werden heiraten und ich komme in den Himmel. Dann werde ich die Götter sehen und deine Familie und so?“


  Kate nickte zufrieden. „Ich dachte mir, dass es Euch gefällt.“


  „Und wie. Aber wieso können wir nicht gleich zusammen gehen?“


  „Leider geht das nicht. Ich habe noch einige wichtige Dinge zu erledigen. Auch muss ich Eure Ankunft vorbereiten. Das bedarf einiger Formalitäten. Tartaros hat sich bereit erklärt, an Eurer Seite zu bleiben. Er wollte es sich nicht nehmen lassen, Eure Pralinen zu probieren.“ Sie kam näher und sagte leiser: „Auch wenn ich es ihm wirklich ausreden wollte. Ich kann nur hoffen, dass Ihr ihn damit nicht erzürnt. Wenn das in einem Desaster endet, werde ich mich verantworten müssen.“


  „Ich weiß, dass ich gut darin bin. Es wird keine Katastrophe geben. Vertraue mir.“


  Die beiden mussten sich beeilen, um Tartaros in der vollen Einkaufsmeile nicht aus den Augen zu verlieren. Er war bereits vorangeeilt und konnte es kaum abwarten, alles zu sehen. Sie holten ihn in der Nähe eines Cafés ein, wo er vor einem großen Schaufenster stand und die Auslagen betrachtete.


  „Trinken wir noch irgendwo schnell einen Nektar. Ich meine, irgendeinen Menschenkram, der nicht allzu sehr mit Giften durchsetzt ist.“ Kate zeigte zu den Tischen. „Was meint Ihr dazu?“


  „Mir würde meine Göttin völlig ausreichen.“


  Tartaros drehte sich zu ihnen. „Das habe ich gehört, Mister Hensley. Wenn Ihr mich nicht bei Euch haben wollt, kann ich auch gehen.“


  „Nein. So war das nicht gemeint. Warst Du nicht auch schon verliebt und kennst dieses Gefühl?“


  „Ob ich die Liebe kenne? Ihr fragt mich, den Meister der Liebe, ob ich das kenne? Zum einen war ich in meinen jungen Jahren ein waschechter Liebesgott, begehrenswert und stürmisch ...“


  Kate unterbrach ihn mahnend: „Tartaros!“


  „Stimmt doch. Ich hatte bestimmt zwanzig Dutzend Göttinnen“, sagte er und wandte sich wieder zu Luan: „Zum anderen braucht Ihr mich nur anzusehen, verehrter Mensch.“ Er strich sich über den fülligen Bauch. „Es dürfte ja hinlänglich bekannt sein, dass die Liebe die Nahrung der Götter ist. Mein Bäuchlein kommt nicht von ungefähr.“


  „Tartaros. Erzählt Ihr auch die Wahrheit?“ Kate sah ihn strafend an.


  „Ja. So wie ich vor Euch stehe. Ich arbeite nicht den lieben, langen Tag, falls Ihr darauf anspielt. Ich habe auch Feierabend und Urlaub. Auch wenn Ihr es nicht glaubt, fliegen noch immer ein paar reizende Göttinnen auf mich.


  Was mir allerdings ein wenig Sorge bereitet, ist neben Euch beiden zu verweilen. Denn wenn ich weiter in Eurer Nähe verbleibe, werde ich so fett wie der steinerne Hut aus Laizixia. Einen derart reinen Fluss der Liebe habe ich sehr lange nicht erfahren. Doch es wäre eine schier unerträgliche Verschwendung, dieser Köstlichkeit zu widerstehen. Ach ja, dabei fallen mir Eure Pralinen ein, Mister Hensley. Wann können wir die machen?“


  Bevor Luan antworten konnte, mischte sich Kate ein: „Ihr habt später Zeit dafür. Lasst uns noch kurz verweilen.“


  Tartaros beobachtete schon eine ganze Weile die Straße. Er beteiligte sich nur noch beiläufig an dem Gespräch: „Entschuldigt. Ich bin manchmal etwas ungeduldig.“


  Er sprang auf und lief auf die Straße über die erste Spur zur nächsten. Die Autos warteten dort auf eine grüne Ampel. Ohne zu zögern, packte er einen alten Ford Mustang an der Karosse und stemmte ihn auf Brusthöhe. Der Fahrer trat geschockt auf das Gaspedal und die Räder kreisten in der Luft. Dann lehnte er sich schreiend aus dem Seitenfenster.


  Tartaros sagte stolz: „Den will ich haben. Das ist ein neunzehnhundertachtundsechziger Coupé. Den stelle ich zwischen die Regale an die hintere Wand. Eris wird Augen machen.“


  Luan grinste.


  Kate stemmte ihre Hände in die Hüfte und forderte: „Stellt das Automobil auf die Straße.“ Sie schüttelte streng den Kopf. „Wie die kleinen Kinder.“ Dann zeigte sie mit durchgedrücktem Arm auf den Asphalt. „Hinstellen!“


  Schmollend setzte Tartaros das Auto ab. „Aber ...“


  „Nichts, aber. Ihr könnt nicht einfach irgendwelche Sachen mit nach Hause nehmen.“


  „Das hatte ich auch nicht vor. Vielleicht könnt Ihr einfach so tun, als ob Ihr es nicht bemerkt hättet und niemand aus dem Olymp wird etwas davon mitbekommen. Bitte, nur das eine.“


  „Ja, ja. Nur das eine, dann noch eins und noch eins und am Ende kommen wir nicht mehr durch das große Tor im Hades.“ Kate sagte zu Luan, während sie mit ihrem Finger wedelte: „Passt mir bloß auf ihn auf, damit er keine Dummheiten macht.“


  Kleinlaut sagte Tartaros: „Och, menno.“


  Luan hatte sich bereits an einen kleinen, runden Tisch des Cafés gesetzt. Er nickte. „Mache ich.“


  Als das Coupé wieder auf der Straße stand, gesellte sich Kate zu ihm.


  Es war das einzige Café in der Nähe, das seine Gäste bei diesem Wetter noch unter freiem Himmel bediente. Die warmen Tage waren längst vorüber. All die vielen anderen Cafés in der Straße hatten längst die Wintersaison eröffnet und ihre Tische, Stühle, Sonnenschirme und Pflanzkübel weggeräumt. Nur einige hartgesottenen Leute nahmen diesen Service im kalten Wind an.


  Tartaros sah dem Coupé wehmütig hinterher, bevor er sich auch an den Tisch setzte. Wissensdurstig spielte er mit dem Zuckerstreuer, rollte ihn hin und her und betrachtete, wie der Zucker vorne herausrieselte und sich auf der Tischplatte und seinen Umhang verteilte. Als die Bedienung kam, versteckte er rasch den Streuer hinter seinem Rücken und grinste überfreundlich.


  „Ist kalt geworden“, begrüßte sie ihre Gäste. „Sie sind Schauspieler?“


  „Nein“, sagte Luan, schielte zu Kate in ihrem edlen, ausgefallenen Kleid und zu Tartaros. Er verbesserte sich rasch: „Na gut. Sie haben uns erkannt. Sagen Sie es aber nicht weiter.“


  Sie zog sich einen virtuellen Reißverschluss über den Mund und sagte: „Haben Sie schon gewählt?“


  Tartaros sah fragend zu ihr. Luan griff ein. „Ich nehme einen Tee.“ Zu ihm sagte er: „Wie wäre es mit Tee oder Kaffee?“


  Kate sagte: „Ich habe schon von Tee gehört. Den probiere ich mal.“.


  „Kann ich beides ...?“, fragte Tartaros mit tiefer Stimme und Luan vollendete die Bestellung: „Also. Wir nehmen insgesamt drei Tee und einen Kaffee. Haben Sie auch Kuchen?“


  „Ja. Ich kann Himbeer-Sahne, Käse-Sahne, Campari mit Granatäpfeln und Samba empfehlen.“


  „Wollt ihr etwas davon kosten?“ Luan sah sie abwechselnd an.


  Tartaros leckte sich eifrig die Lippen. Kate hob die Hand und lehnte dankend ab.


  „Also, ich nehme Himbeer-Sahne und für meinen Freund von jedem ein Stück, nehme ich mal an.“


  Tartaros stimmte grinsend zu, woraufhin Kate ihr Gesicht in der Hand vergrub. Als er das bemerkte, setzte er sich artig aufrecht, soweit es auf dem kleinen Stuhl überhaupt möglich war. Nervös fummelte er an einer Schraube unter dem Tisch herum.


  „Hat sich während deiner Recherchen etwas ergeben, Kate?“, fragte Luan.


  „Es ist viel passiert, seit wir die Unterwelt verlassen haben.“ Auf einmal wurde sie nachdenklich. „Und noch viel mehr ist seit meiner Verbannung geschehen. Was ich nach meiner Rückkehr in den Olymp zu Gesicht bekam, brach mir fast das Herz. Von den glanzvollen Städten ist nichts mehr übrig. Soweit das Auge reicht, herrscht Zerstörung, Krieg, Angst und Trauer. Der Palast, die Halle der gewaltigen Chamyne und unser ehemaliges Haus der Schicksalsgöttinnen sind eingestürzt. Die Dunkelheit, der Nebel und die Schatten traten an die Stelle des glanzvollen Lichtes und füllten es mit Leid und Verzweiflung. Die göttlichen Wiesen waren grau und der heilige Fluss des Rhode versiegt.


  Direkt nach unserer Ankunft betraten wir die Arena, wo ein kläglicher Rest des Hohen Rates tagte. Anfangs wollten sie uns nicht einlassen, aber ihre Wachen vermochten unser gigantisches Heer nicht aufzuhalten. Vor der Arena hatten wir alleine zehntausend bewaffnete Soldaten aus der Unterwelt. Der Rest der Armee aus dem Hades wartete vor den Toren des Olymp.“


  Tartaros bekräftigte es: „Ich hatte die Schrecklichen Seelen mitgebracht und die siebzig Hünen der Qual.“


  „Jedenfalls traten Hades und wir vor den Rat und verlangten nach einer Erklärung für das gigantische Unheil der Götter. Sie teilten uns mit, dass die alten Gesetze aufgelöst worden wären, um das Reich neu aufzuteilen. Das Orakel hatte dabei eine gewichtige Rolle gespielt. Wir fanden später heraus, dass es sogar maßgeblich für die Unruhen verantwortlich war. Sie hat jeder Seite erzählt, dass der andere der Feind sei und angreifen werde.


  Gemeinsam suchten wir nach einer Lösung, um zügig den Krieg zu beenden. Letztlich fehlten uns die Hintergründe, um geordnet einzugreifen.


  Mit unserem Heer hätten wir den sofortigen Sieg gebracht, aber weder Hades noch Tartaros waren bereit, sich auf eine Seite zu schlagen.“


  „Was hätte es auch gebracht, wenn wir mit der Armee der Toten die Gefechte beendet hätten? Dann hätte es eine dritte Unterwelt gegeben und das göttliche Gefüge genauso zerstört“, sagte Tartaros.


  Kate nickte. „Besonders Hades mahnte uns immer wieder zur uneingeschränkten Neutralität. Also zogen wir zur Ebene der Hundertarmigen, um den Ursachen auf den Grund zu gehen. Zwischenzeitlich schnitten wir einen Keil in die tobenden Kämpfe. Überall, wo wir auftauchten, froren die kriegerischen Handlungen ein. Wir mussten an unserem Ziel, dem Gewölbe des Orakels, jedoch feststellen, dass es verlassen war. Entweder musste die geflügelte Pythia gewarnt worden sein, oder sie wusste einfach, dass wir kommen würden und war geflohen.


  Bereits als Kind bin ich schon einmal in diesen glanzvollen Hallen gewesen. Ich erinnerte mich an den Prunk und die befreiende Aura der Gewölbe. Damals hat dieser Besuch mein Leben weitestgehend geprägt.


  An diesem Tag, an dem ich erneut dort stand, um nach Pythia zu suchen, war nichts mehr von dem einstigen Glanz übrig. Es herrschte lediglich die dunkle Kälte. Mit dem Orakel war auch die Magie des Ortes verschwunden.


  Uns blieb nichts weiter übrig, als das Gewölbe zu verlassen und uns erneut auf die Suche zu begeben. Den entscheidenden Tipp gab uns Dionysos. Völlig unerwartet nahm er sich am Wasser der Hoffnung das Leben. Wir erkannten zu spät, dass er etwas mit dieser Sache zu tun hatte. Anfangs verstanden wir nicht, warum er diesen Schritt gegangen war. Doch als wir aus dem Gewölbe traten, erkannten wir den Grund seiner enormen Furcht.


  Das Gewölbe war nun von einem giftigen Sumpf umgeben. Der brodelnde Gestank hatte das Leben einer weiten Region unter die Erde gezogen. Es war kein normales Gift, sondern das ’Gift des Wahnsinns’, welches den Verstand der Götter verändert und deren Körper entstellt.


  Wir verloren etwa fünfhundert Krieger, bevor wir bemerkten, womit wir es zu tun hatten. Mit unseren göttlichen Kräften trockneten wir eine Stelle des Sumpfes aus und konnten in diesem Bereich die giftigen Gase vertreiben.


  Mit vereinten Kräften schlugen wir uns durch den Sumpf. Doch unsere Armee wurde schwächer. Auf einer grünen Lichtung trafen wir schließlich auf die geflügelte Pythia.


  Dazu solltet Ihr wissen, dass sie einst von Gaia erschaffen wurde, um fortan im Zentrum der Welt zu leben. Vor etwa fünftausend Jahren verließ sie Delphi auf einen Ruf hin und stellte ihre hellseherischen Fähigkeiten dem Hohen Rat zur Verfügung. In der Zwischenzeit ist sie sehr mächtig geworden. Niemand von uns war imstande, ihr in irgendeiner Form Schaden zuzufügen oder sie zu beeinflussen. Schließlich sah sie jeden Angriff bereits lange voraus.


  Hades sagte: ‚Wir sind gekommen, um den Krieg im Olymp zu beenden.‘ Als Antwort versenkte sie die Bäume um uns herum und der Rauch von giftigen Dämonen stieg empor. Sie war nicht bereit zu reden. Wir hatten es schwer zu überleben und entschlossen uns, diesem Unheil mit vereinten Kräften ein Ende zu bereiten.


  Der Kampf war hart und schien unfair. Sie rief die Geister des Sumpfes und die Gifte des Ker. Jede unserer Taktiken ertrank in ihrem Spiegel des vorauseilenden Wissens. Sie kannte unsere Schwächen und nutzte unsere Angriffe gegen uns. Soweit es möglich war, zogen wir uns zurück. Dabei stellten wir fest, dass Hades, Apollon und Zeus nicht mehr unter uns waren. Sie hatten im Laufe des Kampfes das Weite gesucht, hatten einen Weg aus dieser Hölle gefunden, ohne uns mitzunehmen.


  Tartaros schickte einen Hünen zum Heiligen Tempel des Orakels von Delphi aus. Er sollte versuchen, etwas aus ihrer Vergangenheit herauszufinden, das uns helfen könnte. In der Zwischenzeit versuchte unser restliches Heer, aus dem Sumpf zu entkommen. Wohin wir auch liefen, es breitete sich immer in die Richtung unserer Flucht aus.


  In unserer Verzweiflung und Todesangst sah ich keine andere Möglichkeit, als die Macht des schwarzen Lichtes zu benutzen. Eine Gruppe beschäftigte Pythia, als sich die Sonne verdunkelte und ich einen brennenden Strahl weit über ihr bündelte. Grelle Blitze und dunkle Wolken hüllten sie ein und ich konnte sie damit an die höchsten Bäume im Zentrum des Sumpfes fesseln. Zumindest dachte ich das anfangs. Ihr Lächeln hätte es mich besser wissen lassen müssen. Wahrscheinlich hatte sie auch das vorhergesehen. Die Bäume fingen an, sich zu bewegen. Es waren die epischen Giganten des Sumpfes, denen eine völlige Unsterblichkeit nachgesagt wird. Sie trugen Pythia empor und saugten ihre Fesseln in sich auf und nährten sie mit dem Strom aus Feuer und Energie. Wir wurden Zeugen davon, wie ihre Macht anstieg. Also ließ ich das schwarze Licht auf sie einströmen, auch wenn wir wussten, dass diese verheerende Kraft unsere halbe Armee und ein weites Land mit in den Tod ziehen würde.


  Was dann geschah, fügte sich in ihre scheinbare Wehrlosigkeit perfekt ein. Die Giganten fingen das schwarze Licht ab, wodurch sie augenblicklich versteinerten. Ihre gebündelten Kräfte flossen zu Pythia. Damit wurde sie unangreifbar und mächtiger als die größten Götter des Olymp. Nichts anderes war ihr Begehr. Wir hatten aus ihr eine Urgottheit erschaffen, die jegliches Chaos in eigene Welten formen und eigene Götter erschaffen oder vernichten kann.


  Also ergaben wir uns.


  Noch immer brachte uns Pythia Verachtung und Hass entgegen. Ihr Erscheinungsbild hatte sich verändert. Mit fahler, faltiger Haut spiegelten ihre giftigen Augen ihre Gesinnung wider. Es war eine Mischung aus Lavendel und blassem Rot. Sie begann, mit uns den Olymp und die Ordnung dieses Universums zu besiegeln. Eine Kompanie nach der anderen versank in das Erdreich.


  In der Zwischenzeit kehrte der Hüne vom Heiligen Tempel des Delphi zurück. Er brachte uns die Nachricht, dass sie Pythia dazu verdammt hatten, solange die Zukunft vorherzusagen, bis ein Gott des Rates ihr einen Vertrag reichte, der sie erlösen würde. Ich selbst erinnerte mich an einen Vertrag, der Bruchstücke davon aufwies. In der gigantischen Sammlung von Deimos, die aus den Erinnerungen hunderter verlorener Seelen bestand, befand sich neben verschiedenstem Wissen der Menschen und Götter auch eine Hälfte dieses Vertrages. Ich erkannte die Unterschriften von Zeus und Dionysos, konnte aber nur lückenhaft den Inhalt deuten.


  Mit dieser Erinnerung schwebte ich zum Orakel und überreichte ihr diese. Den anderen Teil besaß sie bereits selbst und fügte den Vertrag nach so langer Zeit der Demut zusammen.


  Sie war frei.


  Augenblicklich trocknete der Sumpf aus und der Sturm legte sich. Der Nebel ihrer Aura wich und überzog sie mit dem Glanz der Götter. Pythia erlangte ihre alte Gestalt zurück und bedankte sich für den gültigen Vertrag. In dieser Stunde begann sie, über die Hintergründe ihres Verhaltens zu sprechen.“


  Kate probierte zum ersten Mal den Tee.


  Viele Zuhörer verfolgten inzwischen ihre Geschichte. Eine Menschentraube hatte sich um ihren Tisch versammelt und lauschte eifrig ihren Worten. Das komplette Personal, einige Gäste von drinnen und Passanten waren gekommen oder einfach stehen geblieben.


  Einer fragte: „Aber warum war sie derart böse? Was war mit dem Vertrag und warum hat sie die Götter untereinander ausgespielt?“


  „Langsam, guter Mann. Ich bin noch nicht fertig.“


  Luan sagte: „Pass auf, Schatz, der Tee ist heiß.“


  Sie trank vorsichtig einen Schluck und beurteilte den Geschmack mit einem leichten Zucken ihrer Mundwinkel.


  „Kate? Kannst du wieder lächeln?“, fragte Luan.


  Seine Worte verstärkten ihre sympathische Geste und sie fasste sich an die Lippen. Es sah aus, als hätte sie Zahnweh. „Nein. Aber es tut weh. Das ist ein gutes Zeichen. Und wisst Ihr was? Ich spüre sogar ein klein wenig den heißen Tee auf der Zunge und ich kann den feinen Geschmack der getrockneten Blätter vermuten.“ Schnell hielt sie sich wieder die Hand an den Mund. „Au.“


  Tartaros schaufelte ein großes Stück der Campari-Torte in seinen Mund und sagte unverständlich: „Sag ich doch, Kleines. Das wird schon wieder. Ihr müsst nur fleißig üben.“ Als er zu Ende gekaut hatte, sagte er: „Das Zeug ist nicht schlecht.“ Er zeigte mit der Kuchengabel auf das letzte Stück Torte. „Hab auch schon tolle Ideen, was man daraus machen könnte.“


  „Was willst du aus Campari-Torte machen?“, fragte Luan.


  „Eine schicke neue Qual“, sagte er stolz und setzte sich aufgeregt kerzengerade. „Schau, wenn ich den Leuten das zu essen gebe und sie einfach nicht damit aufhören können, dann werden sie immer fetter und fetter und ihnen wird irgendwann schlecht davon, aber sie müssen weiteressen. Ich finde, das hat doch etwas. Oder stell dir vor, ich reiche ihnen diese leckeren Torten auf goldenen Tellern und gebe ihnen ...“ Er sah zu Kate. „Wie habt Ihr den Honig noch mal genannt?“


  „Bienenkacke“, sagte sie beiläufig.


  „Ach ja. Genau, das meine ich. Also, wenn ich den Leuten nur Bienenkacke zu essen gebe und sie die leckere Torte vor sich sehen, sie aber niemals erreichen können, dann ist das doch ebenso eine schicke Qual, oder etwa nicht?“ Er begeisterte sich selbst für seine Ideen.


  „Denk nicht so viel an die Arbeit“, sagte Kate.


  „Hat jemand den Zucker gesehen?“, fragte Luan und stellte den Löffel in seine Tasse.


  Tartaros kramte in seinem Umhang, zog einen Aschenbecher hervor, ein Buch und einen Hefter. Er hatte offensichtlich überall ein paar Kleinigkeiten mitgehen lassen. Schließlich kam auch der Zuckerstreuer zum Vorschein. „Den brauche ich aber wieder.“


  „Habt Ihr noch mehr eingesteckt?“ Kate war erbost.


  Tartaros hielt sich rasch die prall gefüllten Taschen zu und schüttelte heftig den Kopf.


  „Na gut. Ich will nachher aber keine Klagen hören. Luan. Ihr passt doch auf?“


  „Ja. Mach ich. Er wird nichts anstellen.“


  „Na, wenn ich euch beide so ansehe ...“ Sie beendete den Satz nicht und widmete sich wieder ihrem Tee.


  Der Passant fragte wieder: „Was wurde aus dem Orakel?“


  Kate sah ihn direkt an und er schien von ihrem Anblick zu erstarren. Geschwind erlöste sie ihn von seinen Schmerzen, indem sie in die Menge sah. Geschockt trat er einen halben Schritt zurück.


  „Also gut. Hört zu. Ich werde euch erzählen, was weiter geschah. Pythia war nicht nur in Delphi eine angesehene Göttin. Die Gelehrten und mächtigen Herrscher der Welt kamen von überall her, um sich ihren Rat zu holen. Sie erledigte ihre Aufgabe mit viel Ehrgeiz. Es war Dionysos, dem sie unterstand. Ihr müsst wissen, dass jeder Gott und alle Heroen auf der Erde einer Gottheit aus dem Olymp unterstanden. Bei ihr war es also Dionysos, der sie mehr und mehr nötigte, Dinge zu tun, die sie nicht mochte.


  Um ihre Weissagungen durchzuführen, sollten die Menschen irgendwann damit anfangen, Opfergaben zu bringen. Wenn die Ärmeren des Landes nach einem Rat fragten, sollten sie nur Fragen stellen, die sie mit ‚Ja’ oder ‚Nein’ beantworten konnte. Die Antworten selbst zog sie per Zufall aus einem Behälter. Es war der Plan, dass die Priester dieses Verfahren übernehmen und eigenständig weiterführen sollten, damit Dionysos sie in den Olymp mitnehmen konnte. Damals, zu Zeiten der Zyklopen, und als die Steppe Orthos noch nicht fruchtbar war, gab es viele ungeklärte Fragen. Pythia sollte ihre Dienste fortan und ausschließlich den Göttern erweisen. Das tat sie bereitwillig, da sie mit ihrer neuen Methode erkannte, wie die Menschen auch ohne sie klarkamen. Damals dachte sie, ihr Ausflug in den Olymp wäre lediglich für kurze Zeit.


  Erst viele Jahre später, in denen sie Heimweh bekam und zurückgehen wollte und sie zuerst Dionysos und schließlich auch die anderen des Rates davon abhielten, bemerkte sie die wahren Hintergründe. Sie trug ihren Wunsch, auf die Erde zurückzukehren, dem Hohen Rat vor. Doch der brauchte sie mehr denn je als Orakel und verweigerte ihr die Freiheit. Pythia äußerte immer öfter ihre Bitte. Deswegen verfasste eines Tages eine kleine Gruppe des Rates den gewünschten Vertrag, in dem sie vollständig von Dionysos und allen anderen Göttern freigesprochen werden sollte und der sogar besagte, dass sie ihr eigenes Reich zugesprochen bekäme. Allerdings sollte der Vertrag erst seine Gültigkeit erlangen, wenn sie noch ein paar Dinge in der Funktion des Orakels erledigt hätte. Sie sollte den Heroen erzählen, dass die Titanen in ihr Land einfallen würden, wenn sie nicht augenblicklich das Heiligtum des Pemphredo errichteten.


  Das war wiederum streng von den Göttern untersagt, da es eine geächtete Gottheit darstellte. Für ihre Freiheit ließ sie sich darauf ein und tat, was ihr aufgetragen wurde. Sie begann mit dem ersten Teil dieses teuflischen Plans zunächst bei den Heroen. Danach erzählte sie den Titanen, dass die Heroen die Götter angreifen wollten und als Beweis dafür präsentierte sie ihnen den Bau des besagten Heiligtums. Eins kam zum anderen. Die Verhandlungen untereinander verliefen schwierig, da es kein Vertrauen mehr gab. Jeder berief sich auf die Warnungen und Aussagen von Pythia. Unruhen brachen aus, die selbst Freunde und Verbündete gegeneinander ausspielten.


  Bereits Jahre zuvor waren die stärksten Götter und Titanen verbannt worden oder über Nacht verschwunden. Als Letztes traf es Perseus und mich. Sie hatten Perseus dazu gebracht, mich mit der Macht des schwarzen Lichtes anzugreifen. Da ich mich ebenso mit der verbotenen Kraft zur Wehr setzte, überlebte ich es zwar, aber wir wurden daraufhin beide aus dem Weg geräumt. Diesen Zusammenhang stellte ich erst jetzt fest.


  Das Orakel hatte damit seine Aufgabe erfüllt und bestand auf der Unterzeichnung des rechtmäßigen Vertrags. Doch sie bekam ihn nicht. Sie unterzeichneten zwar alle, aber nach einem Streit mit Zeus wurde er zusammen mit Kelaino vor ihren Augen verbrannt. Er war übrigens der einzige Gott des Rates, der voll und ganz hinter Pythia stand. Nur wegen ihm bekam sie alle Unterschriften.


  Aber, wie gesagt, konnte sie lediglich eine Hälfte an sich reißen. Die andere nahm Kelaino mit in sein Grab und schließlich mit in den Hades. Dort muss er seine Erinnerung bei Deimos gegen irgendetwas eingetauscht haben. Durch Charon kam ich schließlich in ihren Besitz und diese so zu Pythia.


  Ihr gehörte damit die Freiheit. Sie wandte sich nach ihrer Befreiung augenblicklich vom Olymp ab, verzichtete auf den Anspruch eines eigenen Landes und tauchte irgendwo unter. Niemand weiß, wo sie hingegangen ist. Ich vermute aber, dass sie wieder in Delphi verweilt. Vielleicht nicht in ihrem alten Tempel, aber irgendwo in seiner Nähe.


  Bevor sie uns verließ, zeigte sie uns das Schreiben, in dem der Verrat der Völker exakt aufgelistet ist. Mit dieser Information sind wir zu den einzelnen Völkern gereist und konnten den Frieden im Olymp wiederherstellen. Die Unterzeichneten wurden in Eurer Abwesenheit zu Euch geschickt, verehrter Tartaros. Außer Zeus natürlich, der die Strafen veranlasste und daraufhin den Hohen Rat vorläufig auflöste. Damit erlangte er vorerst die alleinige Macht. Nun überlegen wir, was getan werden muss, damit so etwas nie wieder geschieht.“


  „Dann sind die Kämpfe vorüber?“, fragte Luan.


  „Ja. Die Schlachtfelder werden derzeit aufgeräumt. Es herrscht Frieden.“


  „Was ist mit deinen Angelegenheiten? Konntest du deinen Sohn finden? Und wer ist dessen Vater?“


  „Darüber gibt es nach wie vor keine Erkenntnisse. Aber ich treffe mich gleich mit einer Göttin, die etwas darüber zu wissen scheint. Und wie ich feststelle, ist es die perfekte Überleitung für meinen Abschied. Es wird Zeit zu gehen.“


  „Jetzt schon?“


  „Ja, Luan, mein liebster Mensch.“ Sie beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss. Dann flüsterte sie: „Übrigens hat deinem Körper die Kur als Raupe ziemlich gutgetan. Ich muss mir das bei Gelegenheit mal näher ansehen.“ Sie zwinkerte kokett.


  „Auf diese Tortur hätte ich gerne verzichtet.“


  „Also, mir hast du so wehrlos gefallen. Wir müssen das unbedingt wiederholen, wenn wir alleine sind.“


  „Bloß nicht. Außerdem weißt du doch, dass ich auch ohne Mumienwickel völlig wehrlos in deinen Händen bin.“


  Mit erotischer Stimme sagte sie: „Ich weiß, Kleiner.“ Sie leckte ihm über die Wange. „Ich liebe Euch. Wir sehen uns genau in einer Woche zum Dinner.“


  Knapp umarmte sie Tartaros und drängte sich durch die Leute. Dann breitete sie ihre Arme aus und der Boden unter ihren Füßen begann zu funkeln.


  Die Wolkendecke riss an einer winzigen Stelle auf und schickte einen Lichtstrahl herunter. Sanft erhob sie sich vom Boden und schwebte in den Himmel empor. Feiner Glitzerstaub hinterließ einen göttlichen Schweif. Er regnete fein herab und verlor sich, bevor er die Erde berührte.


  Kate stieg immer höher und höher und schwebte schließlich durch die Wolken hindurch, die an dieser Stelle wundervoll erleuchteten, bis sich die Wolkendecke schloss. Das Leuchten blieb eine Weile und malte ein Bild in beispielloser Schönheit, welches dem trüben Tag eine unvergessene Eleganz verlieh.


  Der kalte Wind blies über Lancaster. Mit seiner nächsten Böe verschwand der brennende Himmel, holte das Grau zurück und ertränkte die Erinnerungen an eine Göttin.


   


  Kapitel 15


   


  Luan und Tartaros zogen durch die Straßen von Lancaster und begaben sich noch in derselben Woche auf einen Ausflug nach New York. Immer wieder brachte sie Tartaros in Schwierigkeiten. Obwohl sie für die Sache im Spielcasino eingesperrt wurden, genossen beide den Spaß ihres Lebens. Aus dem Gefängnis entkamen sie, noch bevor ihre Personalien aufgenommen werden konnten. Tartaros hätte durchaus früher fliehen können, aber er bestand darauf, einmal selbst eingesperrt zu sein. Für ihn war alles auf der Erde ein gigantischer Witz. Luan ließ sich mitreißen und feuerte ihn stets an.


  Nur ein einziges Mal verlor während dieser Zeit Tartaros seine aufgekratzte Euphorie und saß mit qualmender Pfeife in der Hand gedankenversunken auf dem Dach der Metropole. Das war an ihrem vorletzten Abend in New York City, hoch oben auf dem Dach des Rockefeller Centers, als die Abendsonne die Silhouette glutrot überzeichnete und die salzige Meeresluft die Milde des Sommers ein letztes Mal für dieses Jahr in die Stadt trug. Es war die gleiche Nacht, in der Tartaros zu lesen begann.


  Auf der Fifth Avenue nahm er wahllos ein Buch in die Hand und begann darin zu blättern. Er selbst besaß zahlreiche Bücher, hatte sie aber bisher nur gesammelt. Bereits am folgenden Morgen hatten ihn die Bücher verändert. Er las noch immer, als Luan neben ihm aufwachte, hatte blutunterlaufene Augen und sich in der Welt der Romane verloren. Luan musste ihn trösten, also besuchten sie die Markthalle im Meat Packing District und schlemmten sich durch eine unüberschaubare Menge an Süßigkeiten.


  Während ihrer gemeinsamen Zeit wurden sie dicke Freunde. Am Ende kam ihnen die Woche viel zu kurz vor. Und der letzte Tag brach herein.


  Mit Rose, seiner Mutter, saßen sie zusammen im Rosewood Drive Nummer Acht am Frühstückstisch. Steve, sein Vater, war an diesem Morgen bereits sehr früh aus dem Haus gegangen.


  „Wieso esst Ihr nichts, Rose Hensley? Habt Ihr an diesem herrlichen Morgen keinen Appetit?“, fragte Tartaros, obwohl es wie aus Eimern regnete und das Wasser laut auf das Fensterbrett prasselte.


  Rose sah schläfrig zu ihm. „Essen Sie nur. Ich bin froh, Mister Tartaros, dass Sie hier sind. Ihre Gesellschaft tut meinem Sohn gut. Ich habe ihn lange nicht mehr so ausgeglichen gesehen.“


  „Seid Ihr traurig, dass ich abreise?“


  „Sie waren ein angenehmer Gast. Ja, ich bin wirklich etwas betrübt deswegen. Sie sind jederzeit herzlich in unserem Haus willkommen, wo auch immer es in Zukunft sein wird.“


  „Ich komme bestimmt wieder. Alle ein- bis zweihundert Jahre bin ich auf der Erde. Dann sehe ich bei Euch nach dem Rechten. Versprochen.“


  Rose lächelte fahl. „Ich mag Ihre lockere Art. Sie haben ein gutes Herz, Mister.“


  „Ich hoffe nicht, dass Ihr wegen des Bettes betrübt seid. Ich wollte es ganz bestimmt nicht kaputtmachen. Genau wie die Teekanne, den Spiegel und das Fernsprechding.“


  „Nein, das ist es nicht. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie sich keine Gedanken darüber machen sollen.“


  „Ich habe den Eindruck, dass da noch etwas anderes ist. Ihr könnt mir Eure Sorgen gerne mitteilen. Ich kann ein guter Zuhörer sein, auch wenn mir das niemand glaubt.“


  „Es liegt gewiss nicht an Ihnen. Wissen Sie, heute ist der Tag, an dem wir aus dem Haus müssen. Bereits meine Eltern und Großeltern haben hier gewohnt und wir wissen immer noch nicht, wo wir unterkommen werden.“


  „Ihr werdet doch nicht auf der Straße landen, Ma´am?“


  „Nein, so schlimm wird es nicht kommen. Pater Davis ist ein guter Freund. Er nimmt uns auf.“


  „Wenn Ihr bereits seit Generationen hier seid, dann solltet Ihr ein Anspruch haben zu bleiben. Oder nicht?“


  „Nein. So ist es leider nicht. Das Haus wird abgerissen. Das betrifft die ganze Straße vom Conestoga River bis hierher. Sie wollen neue, moderne Häuser mit vier oder fünf Etagen bauen. Die neuen Mieten sind mehr als doppelt so hoch. Die können wir uns nicht leisten.“


  „Das geht so nicht. Es ist genug Platz für alle da. Dann sollen die ihre Häuser doch anderswo bauen. Wer ist für solche Entscheidungen zuständig?“


  „Das ganze Gebiet gehört Anderson Property. Sie können damit machen, was sie wollen. Wer soll sie denn aufhalten?“


  Tartaros grinste. „Ich werde mir den Schuppen mal ansehen, bevor ich aufbreche, Ma´am.“


  „Nein, nein. Bitte lassen Sie das. Es ist schon in Ordnung. Ich will keinen Ärger. Irgendwie geht es immer weiter. Eines Tages finden wir ein neues Zuhause. Wir haben schon Schlimmeres durchgemacht. Außerdem kümmert sich unser Anwalt um diese Sache.“


  Er brummte nachdenklich.


  Luan saß still auf seinem Platz und knabberte an seinem Erdnussbutterbrot. Er war noch müde und in sich gekehrt. Es war weniger der Abschied, den er bedauerte, als die Aufregung, heute endlich Kate zu treffen und in den Himmel zu den vielen anderen Göttern zu kommen. Wenn alles nach Plan verlief, würde er in wenigen Tagen heiraten. Er hatte sich dafür extra chic gemacht, seine hellblaue Hose, ein fast weißes Hemd und eine Weste angezogen. Wortkarg schob er Tartaros einen MP3 Player zu. „Die aktuellen Charts.“


  „Danke, mein Freund.“ Tartaros´ Worte waren zurückhaltend.


  Luan wunderte sich, warum auch er sich derart knapp fasste. Und wie er so darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass Tartaros heute überhaupt noch nichts zu ihm gesagt hatte. Konnte es sein, dass er sogar seinem Blick auswich? Irgendetwas stimmte nicht. „Sag mal, Tartaros. Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Klar.“ Er verstaute den MP3 Player, nahm sich das dritte Sandwich und goss sich Kaffee nach.


  „Du hast in den letzten Tagen so viel geredet, dass ich noch nachts deine Stimme im Schlaf gehört habe. Und heute? Was ist mit dir los?“


  „Wir hatten eine schöne Zeit. Ich hatte lange nicht mehr so viel Spaß. Und das will schon etwas heißen. Ich meine, Spaß mit Menschen zu haben, war mir bisher fremd. Ich mag euch. Also Eure kleine Familie. Ihr seid ehrlich und aufrichtig, haltet zusammen, lacht miteinander und tröstet euch gegenseitig. Wenn ich bisher auf der Erde war, habe ich nie so etwas erfahren. Das berührt mich.“


  „Dann bleib doch. Läuft dein Laden nicht auch ohne dich?“


  Tartaros sah ihn an. „Geht nicht, Mensch.“ Er druckste herum. „Es tut mir leid.“


  „Das braucht dir nicht leidtun. Hey, wir sehen uns in zweihundert Jahren wieder.“ Luan grinste verwegen.


  „Das ist es nicht, mein Freund.“


  „Aber was ist es dann?“


  „Der Ausflug ...“


  Luan verlor sein Grinsen. Tartaros blieb stumm.


  „Was ist mit dem Ausflug? Meinst du unsere Reise in den Olymp?“


  Tartaros nickte und ließ den Kopf gesenkt.


  „Was? Was ist damit?“ Luan sprang von seinem Stuhl auf. „Was ist passiert? Ist etwas mit Kate? Wie geht es ihr?“


  „Ich weiß nicht, wie es ihr geht. Ich weiß nur, dass sie von den Moiren versteckt gehalten wird. Es gab Probleme. Das Dinner fällt aus, Luan.“


  „Aber ich habe mir extra die Weste angezogen. Du kannst jetzt nicht mehr absagen.“


  „Kate war nach ihrer Ankunft bei Luventa. Sie hat etwas herausgefunden, was sie nie hätte erfahren dürfen. Im selben Moment hat Zeus Atlas in eine Falle gelockt. Nachdem er beseitigt war, löste sich sein Gefolge auf. Niemand weiß, wo die Moiren Kate hingebracht haben. Ich weiß aber, dass sie vertrauenswürdig sind und somit keine akute Gefahr besteht.“


  „Dann lass uns zu Zeus gehen und die Sache klären. Du hast ein mächtiges Heer.“


  „Zeus ist mächtiger als alle anderen Götter zusammen. Niemand wird gegen ihn gewinnen, außer Pythia vielleicht. Aber sie steht den Göttern nicht mehr zur Verfügung.“


  „Was ist mit Atlas? Ist er tot?“


  „Atlas kann nicht sterben. Er ist einer der Urgötter. Er wurde zu mir gebracht und an einen Fels gekettet. Von dort kommt er nicht frei.“


  „Dann musst du ihn befreien. Es ist dein Reich.“


  „So einfach ist das nicht. Ich kann die Kräfte der Verdammnis nicht lösen. Das kann nur der Gott selbst, der ihn verbannt hat.“


  „Zeus?“


  „Ja, Zeus.“


  „Langsam wird mir dieser Kerl unsympathisch.“


  „Er ist gerecht. Manchmal eigenwillig und manchmal zornig, aber insgesamt gerecht.“


  „Wieso verteidigst du ihn auch noch? Gerade hast du gesagt, dass er Atlas in eine Falle gelockt hat.“


  „Er wird seine Gründe gehabt haben. Vielleicht war er in irgendeine Sache verstrickt, von der ich nichts weiß? Seitdem der Krieg ausgebrochen ist, passieren viele ungerechte Ereignisse. Es benötigt seine Zeit, um die Ordnung wiederherzustellen.“


  „Wann werde ich Kate sehen?“


  „Ihr seid ein gütiger Mensch. Ich will Euch nicht verletzen. Es ist so eine Sache zwischen den Menschen und Göttern.“


  „Was ist das für eine Sache?“ Luan regte sich auf. Das war durchaus ungewöhnlich für ihn.


  „Nun, alleine die Tatsache der Unsterblichkeit, die Ihr nicht besitzt, bringt bereits Probleme mit sich. Ein Gott, der sich in einen Menschen verliebt, weiß von Anfang an, dass es nur für einen winzigen Augenblick sein wird. Ihr werdet alt und sterbt einfach.“


  „Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst. Kate wusste das von Anfang an. Und auch mir war es durchaus klar.“


  „So eine Beziehung hat niemals zuvor funktioniert. Sie hätte sich nie darauf einlassen sollen.“


  „Was redest du da? Wir lieben uns. Sie ist mein Leben. Wir haben uns durch den Hades geschlagen, haben gemeinsam so viel erlebt ... Wieso sagst du, dass es nicht funktionieren wird? Du hast doch sonst nicht so darüber geredet. Was ist zum Beispiel mit Charon? Auch er nahm sich eine sterbliche Frau. Reicht dir das nicht als Beweis? Es hat also bereits funktioniert. Und warum sollte es nicht wieder funktionieren?“


  „Nein. Ihr habt recht.“


  „Was? Was heißt das?“


  „Ihr verdient die Wahrheit.“


  „Und? Was ist die Wahrheit?“


  „Ihr werdet sie niemals wiedersehen.“


  Luan schwieg. Seine Augen wurden wässrig. „Wie meinst du das?“


  „So sieht es derzeit aus.“


  „Aber wir wollten heiraten. Sie hat gesagt, dass ...“


  Tartaros schüttelte mitfühlend den Kopf.


  „Kann man nichts machen?“


  „Ich fürchte nicht. Es wird zu lange dauern. Ihr werdet es möglicherweise nicht mehr erleben.“


  Luans Lippen bebten. Er musste sich anstrengen, nicht die Fassung zu verlieren. „Dann finde ich einen Weg in den Olymp.“


  „Es tut mir leid, Luan.“


  „Seit wann weißt du es?“


  „Heute Nacht trug es mir ein Rabe zu. Er berichtete mir die neusten Ereignisse.“


  Luan sprang auf und rannte in die Küchenecke. Verzweifelt ließ er sich auf die Holzbank neben dem Ofen fallen. Er versteckte sein Gesicht unter den Armen und schluchzte leise.


  „Ich bin sicher, dass Kate Euch ebenso liebt“, sagte Tartaros mit brummiger Stimme über ihm.


  „Verschwinde!“


  „Ich verrate Euch jetzt ein Geheimnis, Luan Hensley.“ Tartaros setzte sich zu ihm auf die Bank, die unter seiner Last knarzte. „Es gibt eine Macht im Reich des einstigen Chaos. Sie beherrscht genauso das Reich der Götter wie das der Erde, der Nacht und aller anderen Ebenen. Dazu solltest du wissen, dass jeder Gott von Anfang an seine Bestimmung hat. Bei den Menschen ist es übrigens genauso. Auch wenn du glaubst, sie sind alle gleich, verfügt jeder Einzelne von ihnen über eine vorgegebene Bestimmung. Aus meiner Bestimmung heraus erschuf ich die Unterwelt, den Hades und den Tartaros. Fortan bestrafte ich die Verdammten, Geächteten und Verbannten. Viele tausend Jahre habe ich nichts anderes getan, bis zu dem Tag, an dem mir Aphrodite begegnete. Vielleicht habt Ihr schon von ihr gehört? Sie ist die wunderschöne Göttin der Liebe. Und wenn ich schön sage, dann meine ich das so. Sie gehört zweifelsfrei zu den vollendeten Schönheiten im Olymp.“


  „Genau wie Kate.“ Luan klang kläglich.


  „Ihr habt natürlich recht. Auch das Geschlecht der Neverate ist in seiner Schönheit nicht zu verachten. Vielleicht könnt Ihr Euch vorstellen, welche Gegensätze mit der Göttin der Liebe und mir aufeinandergeprallt sind. Es war weit mehr als ein harmloser Streit. Wir begannen, uns zu hassen. Oder besser gesagt: ich sie. Denn sie war zu derartigen Gefühlen nicht imstande. Sie hatte andere Methoden und Kräfte, um mir ihre Auffassungen näher zu bringen.“


  „Hat sie dich zu Tote geliebt oder was?“


  „Das ist nicht lustig. Aber ja. So ungefähr ist es gelaufen. Sie löste meine bösen Kräfte einfach in Liebe auf. Damit war sie der perfekte Gegenpart. Es ist so: Meine Macht verbraucht Kraft. Die Liebe jedoch schenkt sie dem Liebenden. Auch wenn sie mir anfangs deutlich unterlegen war, veränderte sich mehr und mehr unser Kräfteverhältnis. Und was soll ich sagen? Ich unterlag ihr nach nur neunundzwanzig Jahren. Irgendwann wusste ich, dass sie mit der Zeit gewinnen würde. Also gab ich mich geschlagen. Seitdem habe ich fast den Spaß an meiner Arbeit verloren.“


  „Deswegen bist du so nett geworden?“


  „Hey, passt auf, was Ihr sagt. Ich war immer nett.“


  „Klar doch. Das bezweifle ich nicht. Doch wie ergibt man sich der Liebe, wenn vorher nur Hass existierte? Ist das nicht eine Art von Selbstaufgabe? Versteh mich nicht falsch, es ist ein wundervolles Happy End, aber ... Wie geht das?“


  „Das war ein langer Weg. Ich nahm ihr die Schönheit und schnürte ihr Herz zusammen. Damit glaubte ich, sie bezwingen zu können. Doch ich habe mich getäuscht. So hässlich sie mit diesem Fluch auch geworden war, so schön und vollkommen war ihr Charakter. Nach all dem, was ich ihr angetan hatte, wollte sie keinen Hass gegen mich aufbauen. Das habe ich nicht verstanden.


  Sie machte mich zu einem Adonis und gab mir ihre Schönheit. Als ich mich im Spiegel betrachtete mit meinem neuen, vollendeten Körper, drehte ich mich zu ihr und sah voller Abscheu in ihre Hässlichkeit. Doch die Tauben flogen noch immer zu ihr und mieden mich, meine Bediensteten erzählten ihr die Geschichten und sie bekam zuerst das Essen. Nur ihr schenkten die Leute ein Lächeln.


  Als ich sie so ansah, wusste ich, dass es falsch war, was ich tat und Zweifel kamen auf. Wisst Ihr: Niemals zuvor hat ein Gott der ersten Generation an seiner Bestimmung gezweifelt. Es war geradewegs verboten, so etwas zu machen. Da fiel ich vor ihr auf die Knie und bat Aphrodite um Vergebung. Sie legte mir ihre Hand auf den Kopf und schenkte mir eine Träne der Liebe. Unser Kampf war damit für immer beendet. Sie hat mich mit ihrer Liebe bezwungen. Ich musste erkennen, dass ihre Macht viel stärker war als meine. Es ist die Liebe, die alles Übel überstehen lässt, egal wie schrecklich es ist. Jetzt weiß ich das.“


  „Was wurde aus ihr?“


  „Wir haben danach lange zusammengelebt, uns innig geliebt und waren füreinander da. Doch ich musste diese Liebe geheimhalten, da ich um meinen Posten und meinen Ruf fürchtete. In den folgenden Jahren hatten wir neun gemeinsame Kinder.


  Eros begehrte sie seit Jahren wie kein anderer. Irgendwann verlor ich sie an ihn. Ich wollte nur ihr Bestes, also ließ ich sie gehen. Möglicherweise passen die beiden einfach besser zusammen. Jedenfalls wache ich seitdem über sie. Und wehe, der Mistkerl krümmt ihr auch nur ein Haar. Dann lernt er mich erst richtig kennen.


  Ihr seht also, dass ich für ihre Liebe bestimmt war. Und dass die Bestimmung es nicht für die Ewigkeit geplant hat. So ist es bei den Göttern und genauso ist es bei den Menschen. Genau wie jedes andere Lebewesen tragt Ihr Eure Bestimmung in Euch. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Ihr Kate begegnet seid und Eure Bestimmung vorsieht, sie niemals zu bekommen. Das wäre zu viel der Prüfung und zu viel der Strafe. Aber ich weiß es nicht. Ich kann Euch nur ermutigen zu hoffen und nicht aufzugeben.“


  Rose schurrte mit dem Stuhl zurück und räumte wortlos den Tisch ab. Dann kam sie zu Luan, strich ihm über den Kopf und sagte leise: „Sei stark, mein Sohn. Gib nicht auf. Du wirst sie ganz bestimmt wiedersehen.“


  „Ich kann niemals aufhören zu warten. Ich gebe nicht auf.“


  Am Fenster verlor sie sich in Gedanken. Sie sah den herunterlaufenden Regentropfen zu.


  „Die Zeit und das, was wir erleben, verändert uns. Es wäre höchst interessant zu erfahren, was irgendwann aus mir wird. Du kennst dich doch mit Bestimmungen aus. Lässt sich etwas herausfinden?“ Luan war nachdenklich.


  „Ihr könnt Eure Zukunft nicht erfahren. Das könnte ich zwar für Euch tun, aber dann dürfte ich es Euch nicht sagen. Bisher wurde jeder unglücklich, der sein Schicksal selbst in Erfahrung brachte, denn in allen Fällen veränderte sich stark das Vorhergesehene.


  Im Übrigen ist es nicht die Zeit, die die Menschen verändert. Die Zeit macht sie nur alt. Euch verändern andere Menschen und eigene Erfahrungen. So, wie Ihr auf andere Menschen zugeht, wird es ein erfolgreicher Tag oder ein erfolgreiches Leben. Beziehungsweise wird es belanglos oder gar unerträglich. Jeder hat es selbst in der Hand. Schließlich können nicht nur die Götter die Liebe empfangen. Wenn Ihr darauf achtet, spürt Ihr sie zwischen den Menschen. Sie ist immer vorhanden.


  Nicht jeder ist gleichermaßen imstande, sie zu zeigen. Bei manchen ist es nur ein winziges Flämmchen, bei anderen ein loderndes Feuer. Sie kann nur durch den Tod vollständig ausgelöscht werden. Und jeder trägt einen winzigen Teil dieser göttlichen Gabe in sich, um die Flamme eines anderen zu nähren. Vergesst nicht, Mensch, Ihr wurdet nach unserem Vorbild geformt. Ihr müsst einfach auf Eure gottgegebenen Kräfte achten und sie nutzen. Beginnt, die Liebe zu sehen, zu senden und zu empfangen. Dann erfüllt es Euer Leben mit dem Sinn des Daseins.“


  „Und das aus deinem Mund“, sagte Luan.


  Tartaros stieß ihn an die Schulter. Es war so heftig, dass Luan von der Bank kippte. Schnell sprang Tartaros auf und setzte ihn wieder hin, als ob er Angst hätte, dass er gesehen worden wäre, wie er etwas hinuntergeschmissen hatte. „Entschuldigung, Sir“, sagte er und setzte sich neben ihn auf das Brett. „Noch alles dran?“


  „Nichts passiert. Wollen wir zum Abschied noch ein Eis essen?“


  „Unbedingt.“


  „Sag mal, Herrscher der Unterwelt. Gibt es einen Weg zu Kate? Muss ich wieder sterben, um sie noch einmal zu sehen?“


  „Ich werde dich holen, wenn es so weit ist.“ Er lachte fies. „Hey. Du musst jetzt Angst bekommen. Wenn ich diese Worte sage, fangen die Leute immer zu zittern an.“


  „Nimm es mir nicht übel, aber mir ist jetzt nicht danach. Es ist aber schön, wenn wir uns wiedersehen.“


  Tartaros umarmte Luan. „Finde ich auch, Mensch. Wir werden jede Menge Spaß haben.“


  Luan wurde wieder ernst. „Gibt es einen Weg, Kate zu sehen?“


  „Das sieht nicht sonderlich gut aus. Aber ich verspreche Euch, dass ich mich nach ihr umsehen werde.“ Vorsichtig stieß er ihm gegen die Brust. Er berührte ihn kaum mit der Faust. „Vertraut Kate. Sie wird Euch finden und Euch mitnehmen.“ Dann sprang er auf. „Wir sollten uns auf den Weg machen. Das letzte Eis wartet auf mich.“


  Luan zog sich seine Jacke über und sauste um den Küchentisch. Er kam mit einer selbst gebastelten Schachtel zurück, die er ihm entgegenhielt. „Für dich.“


  Tartaros nahm die Schachtel behutsam entgegen, schüttelte sie leicht und roch daran. Dann schmunzelte er. „Ich weiß, was da drin ist, mein Freund. Jetzt bekomme ich doch noch meine Pralinen, womit mein Weg zu den Menschen abgerundet wird.“


  „Ich hoffe, sie schmecken dir. Ich glaube, Kate mag sie nicht besonders.“


  „Ach“, winkte er gelassen ab. „Weiber. Die haben doch keine Ahnung, was gut ist.“ Vergnügt steckte er sie in seine überfüllte Manteltasche.


  Gemeinsam verließen sie das Haus. Er trug einen gigantischen Koffer, der mit allem möglichen Krempel der Menschen vollgestopft war und so schwer, dass ihn Luan keinen Zentimeter tragen konnte. Für Tartaros stellte es jedoch keinerlei Problem dar.


  „Sag mal, wo befindet sich dieser Anderson Property, der euer Haus abreißen will?“, fragte Tartaros auf dem Fußweg in die City.


  „Das liegt fast auf unserem Weg. Aber wir können uns nicht einmischen, solange unser Anwalt das macht.“


  „Wie gut kämpft euer Anwalt?“


  „Ich denke mal, dass du es falsch interpretierst. Ein Anwalt verteidigt dich mit Worten. Er kennt sich mit den Gesetzen aus und so.“


  „Ich kenne die Anwälte der Menschen. 1762 habe ich John Adams geraten, Präsident zu werden. Etwa einhundert Jahre später traf ich Gustave Flaubert während einer Reise nach Ägypten. Ich legte ihm ans Herz, eine Schriftstellerkarriere zu beginnen, anstatt sich mit den korrupten Gesetzen auseinanderzusetzen. Soviel ich weiß, nahm er meinen Rat an. Er starb zwanzig Jahre danach in der Normandie. Hades hat ihn persönlich am Styx abgeholt.“


  „Wie ist das eigentlich, wenn man so lange auf der Welt lebt. Hast Du nicht schon alles gesehen?“


  „Die Komplexität des Seins übersteigt den menschlichen Horizont bei Weitem. Aber selbst mit Eurer Auffassungsgabe würdet Ihr nie hinter alle Geheimnisse kommen. Wir haben das Leben vielfältig gestaltet. Immer wieder birgt es Überraschungen und Wunder, die sogar mich bezaubern. Die Frage nach der Langeweile stellt sich also nicht. Einzig die Frage, wie ihr Menschen mit einer derart kurzen Spanne klarkommt. Oft begreife ich nicht, warum ihr die knappe Zeit auf der Erde mit belanglosen Dingen füllt oder gar allzu oft verschwenderisch damit umgeht, als wäre es die Unendlichkeit. Manchmal habe ich den Eindruck, dass es den meisten überhaupt nicht bewusst ist, dass ihre Lebenszeit ihre einzig gültige Währung ist. Ich würde glatt ins Schwitzen kommen, wenn ich mit fünfzig bis achtzig Jahren klarkommen müsste.“


  „Vermutlich ist es die einzige Möglichkeit, damit klarzukommen, wenn man nicht so genau darüber nachdenkt. Wir sind da.“ Luan zeigte auf das glänzende Firmenschild des Immobilienunternehmens.


  „Wartet kurz hier draußen. Ich will nur schnell die Lage klären.“


  Luan versuchte ihn aufzuhalten. Keine Frage, dass er nicht ansatzweise eine Chance dazu hatte. Es wurde genau so gemacht, wie Tartaros es wollte, und Luan wartete brav vor dem Eingang. Es dauerte gar nicht lange, bis er wieder herauskam. Da, wo er auftauchte, existierten Worte wie „Termin", „warten", „gleich" und „vielleicht" nicht.


  Er grinste breit, hielt Luan ein Schreiben hin und sagte: „Alles geregelt. Ihr könnt bleiben.“


  Luan sah sich das Schriftstück an. Dort stand es schwarz auf weiß: Sie durften am Rosewood Drive Nummer Acht für die kommenden fünfhundert Jahre bleiben. Das Mietverhältnis wurde für diesen Zeitraum in Eigentum gewandelt. Mit einer beglaubigten Unterschrift eines Notary Public gehörte diese Wohnung ab dem heutigen Tage den Hensleys.


   


  Als sie einige Straßen weiter in der East Orange Street an ihren Eisstand kamen, rasten Feuerwehr und Krankenwagen an ihnen vorbei. Luan vermutete, dass es etwas mit dem Vertrag zu tun hatte, aber Tartaros sprach nicht darüber. Er grinste und aß eine gehörige Portion Sulfiteis.


  Joyce und Jean kamen in der Einkaufsmeile entgegen. Joyce sah wie immer bildschön aus. Als sie Luan sah, kam sie sofort zu ihm herüber. „Hey! Schön, dich zu treffen. Ich wollte dich noch fragen, ob du mich zur Abschlussparty begleitest?“


  Luan hatte mit allem gerechnet, aber niemals mit so einer Frage. Er war sprachlos. Fast wäre ihm das Eis aus der Hand gerutscht. Joyce kannte wirklich seinen Namen und sprach ihn sogar an. Ausgerechnet ihn. Bisher hatte er immer gedacht, dass er für sie überhaupt nicht existierte.


  Jetzt stand sie hier und fragte ihn, ob er mit ihr zur wichtigsten Party überhaupt gehen würde.


  „Oder gehst du bereits mit einer anderen?“, fragte sie nach.


  Er versuchte seine Begeisterung für sich zu behalten und sagte nüchtern: „Klar.“


  „Toll. Dann ist ja alles in Ordnung. Ich freue mich.“ Sie nahm Jean an die Hand und sie stolzierten die Einkaufsmeile hinunter.


  Tartaros stieß Luan in die Rippen. Diesmal war es wieder etwas zu heftig, dass er ein paar Schritte zur Seite machte, um sich abzufangen. „Was ist?“


  „Hast du sie noch alle? Was sollte das gerade?“


  Luan zeigte den Mädchen hinterher. „Das war Joyce. Weißt du, wie lange ich davon geträumt habe? Sie hat mich echt gefragt. Wie geil ist das denn?“


  „Ja, wie geil ist das denn?“, sagte Tartaros irgendwie gelangweilt, leckte sein Eis und sah ihn schräg dabei an.


  „Du ... Ich meine ... Verdammt. Du hast natürlich recht. Sie ist es überhaupt nicht wert.“


  „Ist also doch noch ein wenig Grips übrig.“


  „Haha. Sehr lustig. Ich sage ihr ja ab.“


  Tartaros hielt ihm die Hand entgegen. Luan wusste nicht recht, was er meinte, und zuckte mit den Schultern.


  „Ich halte dein Eis, bis du die Sache geklärt hast.“


  „Du meinst jetzt?“


  Tartaros brauchte nichts zu erwidern. Luan rannte den beiden hinterher, um die Sache in Ordnung zu bringen.


  „Warte, Joyce.“


  Sie drehten sich vor dem Mochastore um.


  „Ich kann nicht mit dir zum Ball. Kate ist mein Mädchen.“


  „Aber ist sie denn auf der Uni?“


  „Nein. Aber ich kann nicht ...“


  „Es ist doch nur für diese Nacht. Wir geben ein Traumpaar ab. Findest du nicht auch, Luan?“


  „Nein. Ich meine, ja, schon. Irgendwie. Aber ich werde sie nicht betrügen.“


  „Hey. Wer sagt etwas von Betrügen?“


  „Ich gehe mit ihr.“


  „Du hast aber schon zugesagt.“


  „Wieso gehst du nicht mit Brandon? Ist er nicht mehr mit dir zusammen?“


  „Der Loser?“ Sie prustete gekünstelt. „Der kann mich mal.“


  „Wie auch immer. Es tut mir leid, Joyce. Früher hätte ich alles dafür gegeben, um mit dir zu gehen. Dabei kanntest du nicht einmal meinen Namen. Heute weiß ich es besser.“


  „Was ist anders?“


  „Mir ist nicht egal, mit wem ich gehe. Jetzt weiß ich, dass du nicht mein Typ bist.“


  Inzwischen war Tartaros dazugekommen. „Dauert das noch länger? Hast du ihr gesagt, welchen miesen Charakter sie hat und dass ihr niedliches Gesicht daraus auch kein Bukett machen kann?“


  Luan zischte: „Nicht so deutlich. Aber ja, ich habe es ihr gesagt.“


  „Ihr redet, als ob ich nicht hier wäre. Das wirst du mir büßen, Hensley“, fauchte Joyce.


  Tartaros zeigte drohend mit seinem Finger auf ihren Gürtel. Umgehend beruhigte sie diese Geste. Sie wurde so zahm wie ein Lämmchen.


  Dann hielt Tartaros seinen Finger an Luans Stirn und sagte: „Hiermit übertrage ich dir die Gabe des losen Gürtels.“


  Wie eine seichte, aber tiefgründige Druckwelle durchbrauste es ihn. Die beiden Mädchen eilten so schnell es ging davon.


  „Es ist soweit“, sagte Tartaros.


  „Du musst jetzt gehen?“


  „Ja. Wir hatten eine gute Zeit. Lasst die Finger von den beiden. Die taugen nichts.“


  „Jetzt weiß ich das.“


  „Übrigens wird sich Eure neue Macht wie ein Lauffeuer herumsprechen. Ich denke, damit habt Ihr kaum noch Probleme, selbst gegen körperlich überlegene Hohlköpfe.“


  „Grandios. Ich fühle mich überaus geehrt. Wie kann ich das wiedergutmachen?“


  „Ach was.“ Er winkte ab. „Sorgt einfach dafür, dass den Toten etwas aus dieser Welt in den Sarg gelegt wird, damit ich meine Sammlung vervollständigen kann. Und vergesst ihnen nicht zu sagen, dass sie die Münze für den Fährmann brauchen. Sonst kommt es bei mir nicht an. All die schönen Dinge würden sonst sinnlos im Styx versinken. Denn wir haben auch ohne den ganzen Müll im Fluss schon genug Probleme mit der Entsorgung der Leichen. Neuerdings pumpen die Menschen ihr Blut mehr und mehr mit Plastikteilchen voll. Der Mist zersetzt sich nicht. Ich finde es ja generell eine todschicke Idee, wenn sie sich bereits zu Lebzeiten selbst quälen, aber Hades und ich müssen den ganzen Kram ausbaden.“


  „Ich werde sehen, was ich machen kann“, sagte Luan und reichte ihm die Hand zum Abschied.


  „Das ist nicht genug, Mensch. Glaubt an Euch und dass Ihr etwas Großes in Eurem Leben erreichen könnt. Ihr alleine besitzt die Kraft für Euer eigenes Glück, sofern Ihr an Euch selbst glaubt.“


  Der Asphalt fing an, Blasen zu schlagen, und spaltete sich. Dunkler Rauch stieg daraus empor. „Mach´s gut, Luan Hensley, Sohn von Steven Hensley und Rose, einer geborenen Bennet. Es war mir eine Ehre, Euch kennengelernt zu haben.“


  Glutroter Nebel schwebte über der Prangley Avenue.


  „Auf Wiedersehen.“ Luan winkte ihm so lange, wie er den Gestank von Ammoniak und Schwefel ertragen konnte und der Hitze gewachsen war. Dann schlug er sich schützend in die Büsche am Straßenrand.


  Als er zurückblickte, war die Straße bereits wieder geschlossen, als ob nie etwas passiert wäre. Nur der letzte, stinkende Nebel verzog sich langsam. Mit ihm verblassten in atemberaubender Geschwindigkeit die Wahrnehmung und die damit verbundene Erinnerung an die Wahrhaftigkeit des Geschehens.


   


  In den folgenden Tagen, Wochen und Monaten versuchte Luan krampfhaft, daran festzuhalten. Doch dann wechselten die Jahreszeiten immer schneller und jeder einzelne Tag davon war von der Sehnsucht geprägt. Und mit jedem weiteren Tag verlor er weitere Details seiner Erinnerung und zweifelte schon bald selbst an seiner Geschichte.


  Nur ihr Bild ging ihm nicht aus dem Kopf. Jeden Morgen sah er sie in seinem Zimmer schweben und über ihn wachen. Und wenn er nach ihr greifen wollte, verblasste sein Trugbild. Bei jedem Mädchen, das in den Straßen von Lancaster ihre Statur und ihre weißblonden Haare hatte, wurde er unruhig, rannte ihr manchmal nach, um immer wieder aufs Neue enttäuscht zu werden.


  Für ihn war Eis nie wieder Eis und Autos nur noch bunter Abfall. Er versuchte seine Pralinen so zu schmecken, wie sie es getan hatte. Lange Zeit suchte er nach der widerlichen Süße mit den Aromen von Gärung, Milchsäurebakterien und Hefepilzen, doch er vermochte es nicht herauszuschmecken. Umso mehr strengte er sich an, verfeinerte den Genuss mit exakt abgestimmten Zutaten, damit sie ihr eines Tages auch schmecken würden. Es sollten göttliche Pralinen entstehen und er nutzte jede freie Minute in der Küche, bestellte immer wieder neue Zutaten, probierte aus und gab seine edlen Werke zum Probieren frei. Immer mehr Leute schwärmten von seiner Kunst und es sprach sich herum, bis ein angesehener Produzent und Händler auf ihn aufmerksam wurde, der sie aufkaufte und nach Südamerika und Europa exportierte.


  Bereits nach weiteren elf Monaten waren seine Konfekte die begehrtesten und teuersten auf der ganzen Welt. Es war seine einzige Verbindung zu ihr. Sie würde wieder zurückkommen, um sie zu probieren. Und wenn sie nicht kam, dann waren seine Pralinen nicht gut genug. Also musste er besser werden.


   


  Die alten Häuser am Conestoga River wurden abgerissen. Gigantische Neubauten entstanden neben dem einzigen alten Haus mit der Hausnummer Acht. Von Weitem sah es aus wie ein Blick in die Vergangenheit, in eine grüne Oase.


  Die kommenden Monate sah Luan während jeder Fahrt unter die Sitze in der Straßenbahn und er vergaß, den Stöpsel in die Badewanne zu stecken, und konnte stundenlang dabei zusehen, wie das Wasser in den Abfluss lief. Er breitete seine Arme aus und versuchte zu schweben. Dabei lächelte er und ließ sich den Wind durch die Haare gleiten. Es war friedlich auf dem Dach, hoch oben über der Stadt.


  Auf dem höchsten Haus an der East Kings Street lief er an der Kante entlang, als wäre es ein Wanderweg. Dann stellte er sich an den Rand und wippte mit den Füßen. Sie war überall. Sie war die Wolken, die Sonnenstrahlen, ein Schmetterling, eine Katze und ein Bild in der Madison Gallery. Er roch ihren frischen Atem und spürte ihre warme Haut. Immer wieder säuselte sie seinen Namen und wenn er sich umdrehte, waren dort nichts weiter als fremde Menschen oder ein zarter Windhauch.


  Seine Sehnsucht wandelte sich mit der Zeit in Einsamkeit, die Einsamkeit in Schmerz. Er hatte eine Bestimmung, hatte Tartaros gesagt. Genau wie jeder andere Mensch auf diesem Planeten. Seine Bestimmung war es, Kate zu lieben und sie zu beschützen. Doch wie konnte er seiner Bestimmung folgen, wenn sie nicht hier war? Wenn sie nur schmerzende Leere hinterließ, die durch nichts gefüllt werden konnte. Was hatte sein Leben für einen Sinn ohne Kate?


  Hoch oben über dem Rand des Hauses sah er auf seine Schuhe hinab und wippte auf und ab. Darunter flogen ein paar Vögel am Haus vorbei und weit unten wirkten die Menschen wie emsige Ameisen.


  Alles, was ihm je etwas bedeutet hatte, hatte er verloren. Und wie er so darüber nachdachte und nach dem Sinn suchte, stellte er fest, dass er keine Wut empfand. Vielmehr war es das Gefühl von Dankbarkeit und Liebe.


  Er richtete seinen Blick nach oben in die Wolken. Dort war Kate. Sie lebte. Dessen war er sich ganz sicher. Und er würde auf sie warten. Jahrelang, wenn es sein müsste.


  Er träumte von ihren hellblauen Augen und ihrer makellosen Haut, dem Leuchten der Millionen Sternchen, die sie umgaben, und er spürte geradezu, wie die Welt um sie herum verstummte, und konnte die Melodie der Götter hören, sah verwelkte Blumen aufblühen und kranke Tiere in ihrer Nähe genesen.


  Seine Erinnerungen verließen ihn. Damit verlor er seine Bestimmung, verlor sein Leben. Denn wenn sie vollständig aus seinen Erinnerungen verschwinden würde, hätte auch sein Leben die Bedeutung verloren. Jetzt spürte er mit voller Wucht, wie mit dem Schwinden der letzten Erinnerung sein Verstand in die Welt der Trance abtauchte. Dort würde ihn niemand mehr erreichen.


  Er beugte sich nach vorne, bekam einen Schreck, als er zu stürzen drohte, und fiel rücklings auf das schmutzige Dach.


  „Ich werde stark sein.“ Dieses Versprechen an seine Mutter war bereits über vier Jahre her. Seither fühlte sie mit ihm und hoffte seine Wünsche. „Ja, Mama. Ich werde nicht aufhören zu warten. Ich gebe niemals auf.“


  Sein Herz verkrampfte, weil sein Versprechen von damals wie leere Worte erschien und seine Sehnsucht und die unerfüllte Liebe ihn jeden einzelnen Tag erneut prüfte. Die Realität war hart. Sie war mehr als reine Worte. Und er musste ganz alleine damit klarkommen.


  „Ich gebe niemals auf“, mahnte ihn sein Gewissen so intensiv, dass er vor sich selbst erschrak. Was machte er eigentlich hier oben auf dem Dach?


  Als seine Vernunft wieder die Oberhand gewann und die respektvolle Angst verhinderte, dass er Dummheiten machte, spürte er auf einmal wieder den sanften Wind und konnte die entfernten Stimmen und vorbeifahrende Autos hören. Es war zweifelsfrei eine schwere Zeit, doch niemand hatte gesagt, dass es einfach werden würde, mit dem Leben umzugehen.


  Luan erhob sich und begab sich zum Ausgang, einem kleinen Backsteintürmchen. Mit übereinandergestellten Beinen und verschränkten Armen lehnte dort lässig Tartaros.


  „Ich hatte schon befürchtet, dass Ihr Euer Versprechen vergessen habt, Mister Hensley. Diese Tat hätte ich Euch nicht verziehen. Wagt Euch niemals, das Leben zu beenden, das Ihr von den Göttern geliehen bekamt. Das wäre der größte aller Frevel. Dann wäre es egal, ob wir uns kennen, ich hätte Euch direkt mitgenommen und Ihr hättet in aller Ewigkeit und in ewiger Qual über diese Tat nachdenken können.“


  „Tartaros? Du bist es wirklich? Bist du gekommen, um mich zu retten?“


  „Schweigt, Mensch. Natürlich bin ich gekommen, damit Ihr keine Dummheiten macht. Aber ich hätte Euch nicht aufgehalten, auch wenn es mich persönlich schwer enttäuscht hätte.“


  Luan fiel ihm um den Hals. „Danke. Ich habe so sehr an meinen Erinnerungen gezweifelt. Ich freue mich total, dich wiederzusehen.“


  Tartaros atmete schwer. „Ich muss Euch warnen. Wenn Ihr nochmals in derartigen Schwierigkeiten seid, Mensch, dann nehme ich Euch mit wie jeden andern, der es verdient. Habt Ihr das verstanden?“


  „Ja, Sir. Ich hatte eigentlich gar nichts vor. Ich glaube, ich wäre einfach zu feige für solch einen Schritt. Es war nur eine kurze Schwäche. Die habe ich überwunden.“


  „Na, hoffen wir mal. Im Grunde genommen bin ich auch nicht deswegen gekommen, sondern um Euch augenblicklich in den Olymp zu bringen. Zeus verlangt nach Euch.“


  „In den Olymp? Zu den Göttern? Wird Kate da sein?“


  „Ja. Aber dieses Treffen wird nicht erfreulich.“


  „Was ist da los?“


  „Zeus verlangt nach Euch. Warum genau, ist mir nicht bekannt. Jedenfalls haben sie Kate bei einer Straftat erwischt. Sie wird vom Hohen Rat verurteilt.“


  „Das hört sich nicht gut an. Wir müssen ihr helfen.“


  „Das liegt nicht mehr in unserem Ermessen. Kommt jetzt, wir müssen umgehend aufbrechen.“


  „Haben wir noch kurz Zeit, damit ich mich passend kleiden kann?“


  „Ja. Beeilt Euch.“


  Sie verließen das hohe Gebäude und eilten zu Luan nach Hause, wo er sich seine besten Sachen anzog. Wie damals legte er wieder seine Weste an und steckte zum Schluss heimlich den Dolch des Mars in seine Jacke.


  Bevor sie in die Wolken aufstiegen, verabschiedeten sie sich von seiner Mutter.


  Ihre Worte klangen traurig. „Ich wusste, dass du eines Tages diesen Weg gehen musst. Lass dich durch nichts aufhalten und finde deinen Weg, Luan. Ich weiß, dass du es tun musst. Geh, wo immer du hingehen musst, und bringe deine Liebe zurück nach Hause.“


  Sie umarmte ihn anders als sonst. Es war eine Umarmung, als wäre es ein Abschied für immer. Sie küsste ihn abschließend auf die Stirn und nickte ihm freundlich zu.


  Er strich ihr wortlos über den Arm, drehte sich um und lief zu Tartaros vor die Haustür am Rosewood Drive Nummer Acht.


   


  Kapitel 16


   


  Der Herrscher der Finsternis setzte Luan direkt vor den Toren des Olymp, nahe der Kathedrale des Aello der Windsbraut ab. Kleine, tief hängende, weiße Wolken schwebten wie Wattebällchen über die weitläufigen Wiesen und zwischen den hohen Säulen der Kathedrale entlang. Kate hatte ihm so viel von ihrer Heimat erzählt, dass er gedacht hatte, sie gut zu kennen. Was er nun sah, übertraf seine Erwartungen. Die Größe, der Prunk, die Weitläufigkeit und die vielen akkurat zusammengefügten Formen sowie die edlen Materialien überwältigten ihn nun doch. Er betrat als einer der ganz wenigen auserwählten Sterblichen die göttliche Welt.


  Nach dem großen Krieg hatten die Götter ihr Herz wieder neu aufgebaut. Hinter dem imposanten Platz, dessen Grund aus riesigen Marmorplatten bestand, erkannte er die Halle der gewaltigen Chamyne. Um jeden Brunnen fügten sich harmonisch eingebettet zahlreiche Statuen. Sie führten kristallklares Wasser, dass jede für sich im hellen Sonnenlicht ein eigenes, funkelndes Spiel darbot. Weiter hinten, auf dem Königsberg der Schicksalsgöttinnen, hatte einst Kate gewohnt. Die majestätischen Gebäude entsprachen annähernd seinen Vorstellungen aus ihren Erzählungen.


  Unweit von ihnen landeten weiße Tauben auf dem Platz. Sie gesellten sich zu merkwürdigen Kreaturen, die Luan noch nie zuvor gesehen hatte. Sie sahen aus wie weiße Wölfe mit Hufen und dreigeteiltem Schweif. Diese Tiere spielten miteinander und sprangen um die Säulen und Brunnen. Weiter hinten schwebte eine Gruppe Götter über den Platz.


  Die Luft war klar und duftete nach frischen Blüten und Honig. All seine Empfindungen waren geprägt von berauschenden Momenten der Intensität.


  „Dort hinten ist die große Arena und hinter diesem Tor befindet sich die Halle, in dem der Hohe Rat tagt.“ Tartaros zeigte darauf. „Ab hier seid Ihr auf Euch allein gestellt, Mensch. Vergesst nicht, dass Ihr vor den mächtigsten Gott treten werdet. Seht ihm niemals in die Augen und verneigt Euch tief und ehrfürchtig, wenn Ihr den Saal betretet und wieder verlasst. Redet generell jede Gottheit mit ‚Eure Hoheit’ an. Habt Ihr das verstanden?“


  „Ja. Was muss ich noch wissen?“


  „Macht Euch nicht so viele Gedanken. Das wird schon. Ich muss weiter, habe noch etwas zu erledigen. Wenn Ihr fertig seid, wird Euch eine der Horen zurück zur Erde begleiten.“


  „Kannst du nicht mit hineinkommen? Ich meine, Ihr. Könnt Ihr nicht mitkommen? Nur so, zur Sicherheit.“


  „Es ist mir nicht gestattet, ungeladen einzutreten. Habt keine Angst, Luan. Zeus ist ein großzügiger Gott. Er mag die Menschen zwar nicht sonderlich, aber er ist ja nicht allein mit Euch. Er wird sich zurückhalten. Widersprecht ihm nicht und seid folgsam. Dann wird Euch nichts geschehen.“


  „Finde ich hier Kate?“


  „Ja, sie ist beim Hohen Rat und wird Euch bereits erwarten.“


  „Danke, Tartaros. Habt vielen, vielen Dank. Ich schulde Euch etwas.“


  „Ihr schuldet mir Eure Seele, Mensch. Nicht mehr und nicht weniger. Und jetzt verschwindet.“ Er zeigte mit durchgedrücktem Arm zum großen Tor. „Geht jetzt und passt auf Euch auf.“


  Luan sah besorgt in den klaren Himmel. Seine flache Hand zitterte.


  „Nur Mut“, sagte Tartaros.


  Luan atmete einmal kräftig durch und ging auf das gewaltige Tor zu. Es bestand aus schwerem Holz mit glänzenden Stahlriegeln und unzähligen Nieten. Es war höher als die höchsten Häuser von Lancaster. Die seitlichen Türme der Kathedrale schienen gar bis in den Himmel zu reichen. Jede Etage, jedes Fenster und jede Nische am Mauerwerk war mit Ornamenten und Skulpturen prunkvoll verziert. Säulen reichten an den Außenwänden empor und jeder Turm besaß mehrere Spitzen mit Ornamenten.


  Luan blickte noch einmal zurück. Tartaros hatte sich bereits weit entfernt. Er verschwand gerade hinter dem Königsberg.


  Luan war auf sich alleine gestellt.


  Noch als er nach einem Türknauf suchte, öffnete sich das Tor wie durch Geisterhand, knarzend und krachend.


  Irgendwo dahinter wartete seine Göttin auf ihn. Diese Vorstellung gab ihm die nötige Kraft.


  Die Bewegung des Tores wirbelte feinen Staub auf. Kühle Luft fegte ihm entgegen. Er vernahm das Säuseln des Windes. Weit oben flog ein Vogelschwarm aus der Halle in die Freiheit. Ihre Flügelschläge hallten nach. Es war düster im Inneren.


  Luan trat ein, wobei jeder seiner Schritte vom leisen Echo verstärkt wurde, sodass sich kleinste Steinchen unter seinen Schuhen offenbarten. Es war wie das Echo seiner Angst selbst. Die Stimmung war beklemmend, so als verstärkte sie das Schlagen seines Herzens, und machte die Furcht greifbar.


  Weit hinten, am anderen Ende der Halle, befand sich eine beleuchtete Tafel mit einigen Leuten daran, die miteinander redeten. Um ihre Worte zu verstehen, waren sie zu weit entfernt.


  Er zuckte zusammen, als sich die imposanten Statuen neben dem Eingang krachend bewegten. Zwei Titanen, jeder bewaffnet mit einem Speer und einem großen Schild, kamen von hinten auf ihn zu. Luan verharrte. Wollte sie vorbeilassen oder ihnen zumindest nicht im Weg stehen. Doch sie blieben neben ihm stehen und griffen seine Arme.


  „Hey, Leute. Seid mal entspannt. Ich habe eine Einladung“, sagte er und wehrte sich vergeblich.


  Die Steinriesen waren etwa fünf Meter hoch. Sie staubten bei jeder Bewegung an ihren Gelenken und, wenn sie auftraten, am Gesicht und den Beinen. Jeder ihrer Schritte verursachte eine kleine Erschütterung.


  Luan zappelte, wagte es aber nicht, um Hilfe zu rufen. Der feste Griff ihrer großen Hände schnürte ihm das Blut in den Armen ab und ließ ihn schon bald darauf kraftlos an seinen Schultern baumeln. Noch ein ganzes Stück vor der Tafel warfen sie ihn nach vorne auf die harten, kalten Fliesen. Er landete auf einem Arm, der heftig zu schmerzen begann. Der Dolch des Mars rutschte aus seiner Jacke und drehte sich leise auf den Fliesen. Er verfolgte diese Bewegung, bis er still liegenblieb.


  Blauer Nebel lag dicht über dem Fußboden. Das Licht drang lediglich durch ein großes, rundes Fenster über dem Eingang in die gewaltige Halle. Es beleuchtete nur den Mittelgang spärlich. Die Götter am Ende der langen, massiven Tafel hatten anscheinend nichts bemerkt. Jeweils drei saßen sich gegenüber und einer am Kopfende.


  Auf dem schneeweißen Tafeltuch lag ein roter Läufer. Der goldene Prunk und der Glanz bildeten eine Oase im Dunkeln. Luan erhob sich langsam und ging gebückt auf den Dolch zu. Neben ihm stampfte ein Titan. Seine Erschütterung fuhr durch Luans Knochen. Ohne Vorwarnung trat er ihn beiseite.


  Einige Meter weiter konnte er sich abfangen, sah, wie der Titan den Dolch aufhob und zu den Göttern stapfte.


  Luan krümmte sich vor Schmerzen.


  Der Titan überreichte den Dolch dem Gott an der Stirnseite.


  Schmerzerfüllt kroch Luan ein Stück, verharrte und richtete sich auf. Er hielt seinen geschundenen Arm an den Körper und blickte missbilligend zu den Titanen. Der eine hinter ihm wartete auf den zweiten. Gemeinsam gingen sie zielgerichtet zurück zum Tor, stellten sich daneben und verschmolzen halb mit der Wand. Die feine Vibration ihrer Schritte verhallte. Das Tor schloss sich knarzend, bis es mit einem letzten dumpfen Schlag seine Aufmerksamkeit abgab.


  Auf der Tafel brannten mannshohe Kerzen, die auf pompösen, goldenen Kerzenhaltern steckten. Es gab Wein und andere Getränke. Hohe Etageren waren üppig mit saftigem Obst bestückt. Alles war übersät mit ansprechend dekorierten Blumenranken und goldenem Glitzerstaub. Etliche leuchtende Schmetterlinge hinterließen schillernde Kreise in der Luft. Die Gäste - oder die Götter des Hohen Rates - saßen am entfernten Ende der Tafel. Der Gott an der Stirnseite musste Zeus sein. Er war sehr groß, fast doppelt so groß wie Luan selbst, und äußerst muskulös. Grüne Blätter waren in sein Haar geflochten und sein üppiger Vollbart ergraut. Wie die meisten anderen Anwesenden trug er ein edles Gewand in Weiß mit Goldbesatz und etlichen Schmuck.


  Kate hatte Luan gesehen und lief umgehend auf ihn zu. Ihr Gesicht war fahl, sie wirkte betrübt und kraftlos.


  Am vorderen Ende der Tafel fielen sie sich in die Arme.


  Schnell löste sich Kate, hielt sein Gesicht in ihren Händen und betrachtete ihn. Ihre Haut war grünlich blass, ihre Augen matt, die Wangen eingefallen. Sie schloss ihre Lider, legte den Kopf leicht schräg und küsste ihn. Wie jedes Mal zuvor überzog Luan diese Berührung mit dem magischen Gefühl einer kreativen Harmonie. Es war, als ob Millionen Schmetterlinge aus dem Boden aufsteigen würden und begleitet von einem Orchester fliegender Himmelsboten ein Lied der Liebe anstimmten. Damit verflogen seine Ängste und er vergaß für den Augenblick den Ort, wo er sich befand, spürte ihre warme Zunge und das Kribbeln in seinen Adern.


  Sie trat zurück, nahm seine Hand in ihre und sagte: „Es tut mir leid, dass ich Euch in diese Angelegenheit hineingezogen habe. Haben Euch die Titanen schwer erwischt?“


  „Es geht schon. Ich bin so froh, dich ... Euch endlich zu sehen. Aber was viel wichtiger ist: Was ist Euch zugestoßen, Kate? Ihr seht ...“ Er vermochte kaum weiterzureden. „Ihr seht wirklich schlecht aus.“ Luan zog die Augenbrauen zusammen.


  „Das ist eine lange Geschichte. So viel Zeit haben wir jetzt nicht. Ich werde sterben. Noch bevor die Sonne untergeht.“


  „Nein. Bitte nicht. Was können wir tun?“


  „Zeus wird mir während dieser Sitzung einen Handel anbieten. Bisher weiß ich nicht, worum es geht.“


  „Was ist mit Eurem Sohn?“


  „Ich habe herausgefunden, dass ihn Zeus ins Exil gebracht hat. Daraufhin bin ich zu ihm gegangen und wollte ihn zur Rede stellen. Ich hatte noch immer das Gift des Tityos, das seine Mannen bei mir aufspürten. Natürlich weiß ich, dass ich es nicht mit in den Olymp hätte bringen dürfen, aber ich vergaß es einfach in meiner Tasche. Zeus unterstellte mir böse Absichten. Als Strafe ließ er mir das Gift heute Morgen verabreichen.“


  „Gibt es ein Gegenmittel?“


  „Das Gift wurde für die Götter geschaffen. Nicht einmal die großen Heiler könnten etwas dagegen ausrichten. Wenn es etwas gibt, weiß es das Orakel. Doch Pythia befindet sich nicht mehr bei den Göttern.“


  „Dann müssen wir sie suchen. Lass uns sofort aufbrechen.“


  „Zeus lässt mich nicht gehen. Ich werde mir wohl seinen Vorschlag anhören müssen.“


  „Das wird nichts Gutes, oder?“


  „Gewiss nicht. Das alles ist ein Vorwand, um mich endgültig loszuwerden. Das erste Mal funktionierte es ja nicht all zu lange.“


  „Dann hat er Euch gebrochen?“


  „Es ist niemand hier, von dem ich Unterstützung fordern könnte.“


  „Heißt das, Ihr gebt auf? Wisst Ihr, als mir Tartaros sagte, dass ich Euch niemals wiedersehen würde, musste ich meiner Mutter versprechen, niemals aufzugeben. Jetzt verlange ich dieses Versprechen von Euch.“


  „Bitte tretet näher, Mensch, und setzt Euch zu uns an die Tafel“, hallte eine kräftige Stimme durch den Saal. Zeus hatte sich erhoben und winkte Luan zu sich heran.


  „Ich gebe nicht auf, Luan. Aber die Zeit ist zu knapp, um Pythia zu finden oder etwas zu planen“, sagte Kate leise. Sie gingen zur Tafel. „Ach, noch eins. Rührt auf keinen Fall Ambrosia an. Die Götter würden Euch auf der Stelle zerstückeln, wenn Ihr es wagtet, davon zu trinken. Ich möchte, dass Ihr unbeschadet aus dieser Sache kommt.“


  Luan nickte. „Was will Zeus eigentlich von mir?“


  „Gerade laufen die Vorbereitungen, um einen neuen Rat zu gründen. Eure Rolle im Olymp entzieht sich meiner Kenntnis.“


  Sie setzten sich zwischen die anderen Götter nebeneinander. Die Stühle waren sehr hoch, genau wie die Tafel selbst. Luan kam sich vor wie ein kleines Kind, das kein Kissen unter den Hintern bekommen hatte. Er konnte gerade noch über die Tischkante sehen.


  Der Mann neben ihm nickte ihm freundlich zu. „Eros.“ Dann sagte er: „Ihr habt Euch mit einer sehr schönen Göttin eingelassen, Mensch. Meinen aufrichtigen Respekt.“


  „Ich half ihr in der Not. Das hätte jeder getan.“


  „Ihr seid also Luan Hensley“, sagte Zeus, und die Luft vibrierte von seiner Stimme. „Ich komme gleich auf Euch zurück. Bevor wir mit der Abstimmung fortfahren, möchte ich bei dieser Gelegenheit zunächst über die Zukunft der Erde reden. Zunächst teile ich Euch jedoch mit, dass Kate Neverate meine Frau wird.“


  Alle sahen gespannt zu ihm. Luan war sprachlos. Er sah Kate an, die ebenso verblüfft war. Zeus sprang auf und sprach weiter: „Ich besitze das einzige Gegenmittel, das Euren Tod verhindern kann, Neverate.“ Er zog ein Fläschchen unter seinem Gewand hervor und hielt es ihr entgegen. „Nehmt es und wir werden ein glückliches Paar.“


  „Ihr tragt einen Teil der Schuld, dass ich meine Mutter verloren habe. Meinen Vater habt Ihr verbannt und meine Familie restlos zerstört. Ich werde niemals Eure Frau.“


  Zeus stellte das Fläschchen vor sich auf den Tisch. „Überlegt es Euch, Neverate. Entscheidet Euch für das Leben oder die Eitelkeit und damit den Tod. Mir ist das gleich.“


  Luan stieß Kate am Arm. „Heiratet ihn. Akzeptiert den Handel. Ich möchte, dass Ihr lebt.“


  Sie drehte sich zu ihm. „Ich liebe Euch, Luan.“


  „Ich weiß, Kate. Aber ... Aber es würde keinen Sinn ergeben, weil ich Euch nicht liebe. Ich ... Ich wollte es Euch schon viel früher sagen. Weil ... Wir haben ... Ihr habt mich immer wieder im Stich gelassen. Wie könnte ich solch eine Frau lieben? Für uns gibt es keine Zukunft. Heiratet Zeus. Ich warte gewiss nicht auf Euch.“


  „Das meint Ihr nicht ernst, Luan?“


  Luan zögerte nur einen winzigen Moment. „Doch. Es ist, wie ich es sage. Wie hätte ich denn einer Göttin gestehen können, dass ich sie nicht liebe, ohne bestraft zu werden? Aber spielt das jetzt überhaupt noch eine Rolle? Ich will, dass Ihr lebt. Also heiratet Zeus! Ich brauche Euch nicht. Ich will Euch nicht mehr sehen.“ Sein Mund zuckte nervös.


  „Ihr verwirrt mich. Ich war mir Eurer Liebe sicher.“


  Zeus forderte eine Antwort: „Also, was ist? Wir haben noch anderes auf der Tagesordnung.“


  „Nein, ich kann Euch nicht heiraten. Ich liebe Euch nicht.“


  „Kate, bitte“, flehte Luan. „Bitte nehmt das Angebot an.“


  „Ich kann nicht.“


  „Ist es wegen dieses Menschen?“ Zeus zeigte zu Luan.


  „Nicht nur. Wir sind zu verschieden. Zwischen uns würde eine Ehe nicht funktionieren.“


  „Ist das Eure letzte Antwort?“


  „Ich sterbe lieber, als Euch zu heiraten.“


  Die Miene von Zeus verfinsterte sich. Er trank aus seinem Kelch und stellte ihn harsch zurück, sodass eine Welle das edle Tuch benetzte. „So sei es. Kommen wir zum nächsten Punkt. Die Erde. Wie wir wissen, ist Pythia sehr mächtig geworden. Sie stellt noch immer eine enorme Gefahr für die Erde und die Welt der Götter dar. Es gibt aber eine geeignete Lösung, um ihr die Macht zu entziehen. Wir müssen die Menschheit vernichten. Pythia lebt weitestgehend von ihrer Liebe. Sie würde schwach werden und wir könnten sie ohne Probleme bändigen.“


  „Dann sterben ebenso die meisten Götter“, sagte eine Göttin aus der Reihe gegenüber.


  „Diesen Preis werden wir bezahlen. Deswegen schlage ich vor, umgehend ihr Schicksal zu besiegeln. Betrachten wir das Experiment Mensch als gescheitert.“


  Eros räusperte sich. „So eine wichtige Entscheidung können wir nicht ohne Rat fällen.“


  Eine Nereide meldete sich ebenso zu Wort: „Ich denke auch, dass wir zuerst einen Rat benötigen, und wir müssen die Titanen und alle Urgötter in diese Entscheidung einbeziehen.“


  „Ihr habt natürlich recht. Oder wir überlassen diesem Menschen die Entscheidung über seine Spezies.“ Zeus zeigte auf Luan und sah ihn durchdringend an.


  Luan durchfuhr es wie ein Blitz, seine Augen brannten. Er musste sich umgehend abwenden.


  „Ihr verweist auf das Gesetz der Eigenbestimmung?“


  „Jede Spezies hat das gute Recht, über die eigene Art zu entscheiden. Fragen wir ihn also.“ Er forderte Luan auf: „Erhebt Euch, Mensch, und tretet näher.“


  Luan kletterte von seinem Stuhl und ging zu Zeus. Aus der Nähe sah er noch viel größer aus.


  „Ihr dürft wählen. Kate Neverate oder die Menschheit.“


  Luan sah ihm geschockt in die Augen. Wieder durchfuhr ihn der Anblick wie ein Blitz und zog durch sein Gehirn und seine Glieder. Sie zuckten willkürlich. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und machte ihn hellwach. „Wieso?


  „Tötet Neverate und ich werde die Menschheit verschonen.“ Er schob den Parazonium über den Tisch zu Luan. „Es ist eine leichte Entscheidung. Sie wird den Tag ohnehin nicht überleben. Nur Mut. Geht jetzt und rettet die Menschheit.“


  Luan war wie versteinert. „Ich kann doch Kate nicht töten.“ Dann fasste er sich Mut und sagte energisch: „Menschen können keine Götter töten.“


  „An diesem Tag sei es Euch erlaubt. Heute unterliegt Ihr nicht dieser Prämisse.“ Zeus drehte den Griff zu Luan und nickte ihm zu. „Damit ist es ganz einfach.“


  Kate war inzwischen zu ihm gekommen. „Tut es, Luan. Es ist, wie er sagt. Ich lebe ohnehin nicht mehr lange und trage das Opfer gerne.“ Sie nahm seine Hand und führte sie zum Dolch. Dort schloss sie seine Finger um den Griff. „Es macht mir nichts aus. Tut es, Mensch.“


  Luans Stirn kräuselte sich. Er sah ihr in die Augen. Sie schien es ernst zu meinen.


  „Jetzt!“, feuerte ihn Zeus an.


  Luan umschloss den Dolch fester. Seine Augen wurden gläsern. Er verlor die äußere Wahrnehmung, spürte nur den kalten Stahl in seiner Hand und seinen Herzschlag.


  „Für die sterbende Göttin rettet Ihr ein paar Milliarden Menschen“, sagte Zeus ruhig.


  „Ich kann das nicht.“


  „Tut es, Luan. Zeus scherzt nicht. Er wird die Menschen vernichten.“ Kate stellte sich dichter vor ihn, sodass sie fast die Spitze des tödlichen Dolches berührte.


  Luan musste sich zusammenreißen, um bei Verstand zu bleiben. Kate oder die Menschen? Er wusste, was ihm wichtig war, aber konnte er nach seinen Wünschen gehen und seinem Herzen folgen? Wäre es nicht wichtiger, dem mächtigsten Gott zu gehorchen?


  Dann hatte er eine Idee. Er könnte sich selbst das Leben nehmen und wäre nicht mehr sein Werkzeug. Ihm war klar, dass er in diesem Fall ein gewaltiges Problem mit Tartaros bekommen würde. Aber es schien tatsächlich die bessere Wahl zu sein. Jede andere Entscheidung würde er sich ohnehin nie verzeihen. Langsam drehte er die Spitze des Dolchs zu sich um. Kate schüttelte den Kopf. Luan blickte zu Zeus, der lächelnd über die Köpfe der anderen hinwegsah und wartete.


  „Anscheinend stimmt es, was man über Euch sagt“, sagte Luan laut zu Zeus.


  „Was erzählt man über mich, Mensch?“


  „Dass Ihr die Menschen abgrundtief hasst.“


  „Menschen sind es kaum wert, über Hass und den Sinn ihrer Art zu sprechen. Sie waren ein Fehler der Götter. Nichts weiter.“


  „Also werdet Ihr sie so oder so vernichten?“


  „Nein, Mensch. Das liegt jetzt in Eurer Hand.“


  „Es steckt überhaupt nicht der Hass auf die Menschheit dahinter. Es ist, weil ich besser bin als Ihr. Ihr habt bei Kate versagt.“


  Zeus schlug heftig mit der Faust auf die Tafel. „Schweigt endlich, Mensch. Jetzt wird mir einiges klar. Ihr seid undankbar und arrogant und habt Neverate mit Eurer Art besudelt. Was hätte ich auch anderes von einem Menschen erwarten können?“


  „Die Menschen sind nicht so“, warf Kate ein. „Vielleicht sind sie nicht so geworden, wie wir es anfangs gedacht hatten. Aber sie sind uns trotzdem sehr ähnlich.“


  „Ihr vergleicht die Menschen mit den Göttern, Neverate?“


  „Ja, das tue ich. In mancher Hinsicht können wir sogar von ihnen lernen.“


  Zeus lachte höhnisch, ließ sich lässig in seinen Sitz fallen und nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Kelch. Dann beugte er sich vor.


  „Ihr versündigt Euch mit diesen Gedanken gegen die Götter.“


  „Ich habe die Menschen lieben gelernt.“


  Zeus zuckte nervös. Seine Augen blitzten für den Bruchteil einer Sekunde auf und besaßen unverkennbar das Aussehen eines Löwen.


  „Ihr seid es nicht wert, Kate Neverate.“


  Luan sah, wie Kate zusammenzuckte. Sie hatte ihm von diesen Augen erzählt und von den schrecklichen Ereignissen, die sie jede einzelne, unruhige Nacht verfolgten.


  Kate erhob sich. „Ihr habt mir das angetan? Ihr ward es, der mir die tödliche Saat einpflanzte?“


  Zeus lachte lauter. „Wovon redet Ihr, Nymphe?“


  „Das erklärt, warum Ihr meinen Vater und mich verbannt habt und warum Ihr während des Kampfes gegen Pythia das Weite gesucht habt, und jetzt wird mir klar, wer es war, der die Unruhen anstiftete. Es ging nie um den Thron. Es ging von Anfang an um die Menschheit.“


  „Sieh einer an. Die junge Neverate ist erwachsen geworden.“ Er erhob sich mit aufgestützten Fäusten. „Euer Vater hätte mir nie erlaubt, Euch zu nehmen. Doch Eure Schönheit wäre die pure Verschwendung. Seht, auf diese Weise bekamt Ihr die ehrenvolle Aufgabe, den Sohn des Untergangs zu gebären. Ich hatte Euch auserkoren, die ehrwürdige Mutter eines Neuanfangs zu werden. Es konnte ja niemand ahnen, dass ihr überlebt und in die Unterwelt geht. Wisst Ihr, Neverate, Ihr habt alles zerstört. Für uns alle wäre es besser gewesen, wenn Ihr Eurem vorbestimmten Schicksal gefolgt wärt.“ Er grinste selbstgefällig.


  Eros stand erzürnt auf. „Damit seid Ihr zu weit gegangen, Zeus.“


  Fast wie in Zeitlupe sah Zeus zu ihm hinüber. „Ihr habt vermutlich recht. Lasst mich kurz darüber nachdenken.“ Er ließ seine Fingerkuppen auf den Tisch prasseln und kratzte sich an der Brust. Dann wandte er den Göttern den Rücken zu und murmelte unverständlich vor sich hin.


  Flink richtete er sich wieder der Tafel zu und schoss einen doppelten Blitz auf Eros, den es mitsamt seines Stuhls gegen die entfernte Wand schleuderte.


  „Nein, Ihr habt Euch getäuscht, Eros. Es ist mein gutes Recht, Entscheidungen zu treffen, ohne Euch zu fragen.“


  Eine der Moiren erhob sich und lief zu Eros. „Er atmet nicht mehr.“


  Zeus baute sich in seiner ganzen Größe auf und sah in die Runde. „Wer von Euch ist noch der Meinung, dass ich meine Kompetenzen überschritten habe?“


  Es blieb still im Saal. Nur Luan äußerte sich dazu: „Ihr wollt ein gütiger Gott sein?“


  „Verschwindet, Wicht. Euch hat niemand gefragt.“ Zeus schnippte mit dem Finger. „Schafft mir diese Kreatur aus den Augen. Der Mensch langweilt mich.“


  Luan stürzte sich augenblicklich auf Zeus. Mit dem Parazonium voran war er zu allem entschlossen. Zeus wich zurück, riss seinen prunkvollen Thron um und fuchtelte unkontrolliert nach Luan. Der duckte sich unter seiner Pranke hindurch und stach erneut zu. Diesmal erwischte er seinen Oberschenkel. Der Dolch zeichnete mit Leichtigkeit eine rote Spur darüber. Zeus schrie erbost auf. Die Gläser auf der Tafel zitterten. Sein Schrei hallte wie das Röhren eines Elches an den kahlen Wänden wider. Blut lief ihm das Bein hinunter und er schützte die Wunde mit seiner Hand. Dann rollte er zur Seite und stand geschwind auf. Der Thron lag zwischen ihnen.


  Auf einmal wirkte Zeus erstaunlich gelassen. Er betrachtete eine gefühlte Ewigkeit seine blutverschmierte Hand, ohne jedoch Luan aus den Augen zu verlieren. Langsam leckte er sich einzeln das Blut von den Fingern, als ob es eine Delikatesse wäre. Die Wunde tropfte unablässig weiter, was ihn nun nicht mehr sonderlich zu stören schien.


  Zeus ging um den Thron herum und wischte mit seiner Pranke Luan aus dem Weg. Er wurde am Kopf getroffen, überschlug sich mehrfach und knallte mit einer Seitwärtsdrehung auf die Fliesen. Der Dolch schlitterte nach hinten. Luan sah verschwommen und verlor die Orientierung. Die Schmerzen lähmten seinen rationalen Verstand. Sein Kopf dröhnte und der ganze Körper bebte. Er hustete, spie Blut aus und war auf einer Seite taub. Sein Ohr war zerfetzt und bestand nur noch aus Haut und Knorpelfetzen, dessen Reste im Blut ertranken.


  Luan hatte nur noch einen Gedanken: Er brauchte den Dolch, der einige Meter neben ihm lag.


  Er musste ihn haben.


  Jetzt.


  Sein Körper folgte seinen Gedanken nur zögerlich und er musste sich stark konzentrieren, um selbst seine Bewegungen zu koordinieren. Schwerfällig rappelte er sich auf und kroch darauf zu. Aus den Augenwinkeln sah er einen Schatten näherkommen, dann die Füße von Zeus. Luan fokussierte den Dolch. Nichts weiter zählte. Er sah nur diese eine Möglichkeit, Kate zu helfen, selbst wenn er dabei sterben würde.


  Das laute Summen in den Ohren raubte ihm die restlichen Geräusche. Mit dem Handrücken wischte er das Blut von Mund und Hals. Jetzt musste er nur noch ein wenig durchhalten. Er kroch weiter, hatte es fast geschafft. Diesmal würde er den Dolch so fest umschließen, dass er mit ihm zu einer Einheit verschmelzen würde. Er wollte ihn vor sich halten und Zeus würde bei jedem seiner Angriffe in die Klinge schlagen. Jetzt durfte er keine Schwäche zeigen. Es war für Kate, für die Menschen und für alle ehrbaren Götter.


  Nur noch ein wenig, bevor ihn die Kräfte verließen.


  Endlich lag der Dolch in Reichweite. Luan kniete auf allen vieren davor und redete sich gut zu. Warum griff seine Hand nicht danach? Warum gehorchte sein Körper ihm nicht mehr? Die Welt erschien ihm weit weg zu sein und die Zeit hatte sich verzerrt und lief zäh darüber.


  Zeus war schneller und schnappte sich die Waffe. Nein, eigentlich war er das nicht. Nur im Gegensatz zu ihm bewegte er sich überhaupt noch. Denn Luan starrte lediglich auf die Stelle auf dem Boden und ergab sich seinem schmerzenden Körper. Die Welt begann sich mit erneuten, noch heftigeren Schmerzen zu drehen. Ihn hatte ein heftiger Tritt durch die Luft gewirbelt und er landete wie zusammengekrümmt in der Ecke an der Wand. Seine Brust tat nun am meisten weh, ein Bein pulsierte stark und einen Arm spürte er gar nicht mehr. Das Summen in den Ohren wurde dominant und er schmeckte sein Blut.


  Er würde sterben.


  Die dunkle Halle tauchte in ein stilles Leuchten. Verschwommen sah er Zeus gestikulieren und hektisch mit der Hand fuchteln. Doch seine Bewegungen waren unnatürlich verzögert. Alle anderen Figuren und der Raum wandelten sich in eine Palette aus Pastellfarben, die ineinander verliefen. Dann wurde aus dem eintönigen Rauschen das Plätschern eines Baches, begleitet von einer sanften Melodie. Die Sonne glitzerte in jeder Welle und dazwischen schwamm friedlich Kate. Ihre Konturen stachen aus den Pastellfarben scharf hervor. Sie wurde in die Tiefe gerissen und wehrte sich heftig. Das Wasser spritzte, sie schluckte und spuckte und strampelte und ging letztlich in den Wellen unter.


  Kate würde sterben, wenn ihn das Leben verließ. Sie brauchte ihn. Er musste stark sein.


  „Ich gebe nicht auf“, sagte er und Blut lief ihm aus dem Mund. Jetzt wusste er, dass er dieses Versprechen nicht seiner Mutter gegeben hatte, sondern Kate alleine. Der eiserne Wille, dieses Versprechen einzuhalten, mobilisierte noch einmal seine Kraft. Das Leben kehrte zurück, strömte durch seine Adern und gab ihm die Sinne wieder, wenn auch nur oberflächlich, sodass er sich aufzustützen und zu erheben vermochte.


  Zeus hatte nicht vor, es bei diesen Attacken zu belassen. Es sah so aus, als wollte er ihn mit dem Dolch töten. Geradewegs kam er auf Luan zu und stieß den funkelnden Stahl auf ihn herab. Luan rollte sich weg. Ein Eisstrahl schoss an ihm vorbei, traf den Dolch und schleuderte ihn mit sich aus seiner Hand.


  Luan hustete Blut und erhob sich wie ein Spielzeug, in dem die Batterie noch nicht vollständig aufgebraucht war, während Zeus verblüfft nach dem Angreifer suchte.


  Kate stand in Angriffsstellung neben der Tafel. Ihre Hände waren umgeben vom schillernden Schleier der Macht des Wassers. Sie ließ eine dichte Wolke um seinen Kopf entstehen, in der er die Sicht verlor. Hektisch wich Zeus aus, die Wolke folgte ihm.


  Luan lief zu Kate.


  Zeus zerstreute die Kraft des Nebels mit einem Hitzeschleier und schoss mit leichter Handdrehung einen Blitz auf Kate. Mit dem Schild des Wassers lenkte sie ihn ab und bereitete ihre gleißende Angriffssäule vor.


  Zeus reckte einen Arm zurück, der Dolch drehte sich auf dem Boden, erhob sich in die Luft und trieb auf Kate zu. Sie wehrte mit dem rotierenden Bannkreis ab. Der Dolch kreiste, verwirbelte in seiner schnellen Bewegung die Schutzkraft und fuhr durch ihn hindurch. Er raste weiter. Luan warf mit einem goldenen Kelch nach Zeus, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Er traf ihn an der Schulter, doch hatte es keinerlei Wirkung. Kate sprang zur Seite und rief die wilde Strömung herbei. Ihre Kräfte tanzten mit denen von Zeus. Zitternd bohrte sich der Dolch durch die Luft, trieb voran, Kate warf die Strömung dagegen und der Dolch wich zurück. Zeus verstärkte den Zauber und Kate fügte einen weiteren Schild hinzu.


  Die anderen Götter waren von ihren Stühlen aufgesprungen. Aber keiner von ihnen brachte den Mut auf einzugreifen. Zeus schoss zeitgleich einen Blitz gegen die Wand, der wie eine Billardkugel abprallte, zu Boden und gegen den Tisch sprang und Kate von hinten traf. Er katapultierte sie gegen die Tafel, rollte darüber und landete dahinter auf dem Boden. Der Schutz fiel in sich zusammen und der Dolch raste ihr nach.


  Es war ein Gott, der den Dolch aufhielt, ihn auf die Fliesen schleuderte und Zeus anschrie: „Haltet ein. Es genügt.“


  Zeus fuhr herum. Seinen Augen entfuhren schwarze Blitze, die auf ihn niederprasselten. Augenblicklich umschloss es den Gott mit schwarzem Dunst und Asche, die durch ihn strömten, und er zerstäubte. An seiner Stelle bildete sich Asche, die sich langsam auflöste und in sich zusammenfiel. Eine gewaltige Aschewolke rollte sich vom Boden auf und legte einen Schleier über den Saal.


  „Nein!“, schrie Kate entsetzt und richtete ihre Hände empor. Sie beschwor die Sonne. An einer Stelle öffnete sich krachend das Dach der Kathedrale. Dachlatten, Ziegeln, Steine und Geröll stürzten tosend herunter. Ein schimmernder Lichtschein erleuchtete die Halle, durchbrach die Schwärze und den Ruß. Sie gewann weiter an Kraft und ließ die Luft brennen.


  „Die schöne Neverate bedient sich wieder einmal des schwarzen Lichtes“, sagte Zeus herablassend. „Habt Ihr in all der Zeit nichts dazugelernt?“


  „Haltet ein, Zeus. Ich werde es tun. Ich werde die Macht der Sonne gegen Euch einsetzen. Gebt den Menschen frei.“


  Die Fliesen am Ende des Strahles begannen zu schmelzen. Es bildete sich eine grelle Kugel, die sich von hellem Gelb in brennendes Rot wandelte.


  Zeus hauchte einen stürmischen Wind aus, der den Strahl auseinandertrieb. Er lachte. „Ich werde zuerst Euch töten, Neverate. Dann folgt Eurer lächerlicher Freund und dann erledige ich in aller Ruhe die Menschheit.“ Er zerbarst ihr Licht und schickte ein Dutzend Blitze auf Kate herab, die sich oben in der Halle bildeten und nacheinander auf sie zurasten.


  Luan stürmte auf Zeus zu. Er warf sich mit aller Kraft gegen seine Seite. Doch es reichte nicht einmal aus, um ihn zum Schwanken zu bringen. Es war, als prallte er gegen eine Mauer. Immerhin genügte diese Störung, damit Kate die Blitze abwehren konnte.


  Sie richtete sich erneut auf.


  Das Lachen von Zeus wurde lauter. Er machte sich einen Spaß daraus, saugte das schwarze Licht in eine dunkle Kugel aus Dunst und besiegelte den glühenden Boden mit einer Schicht aus wabernder Erde. Luan bekam seine Pranke zu spüren. Er torkelte und sackte nahe der Wand zusammen. Lächelnd öffnete er seine Hand. Er hatte das Gegengift.


  Mit beiden Händen stemmte Zeus die Tafel hoch. Die Schüsseln, Kerzen und Kelche fielen scheppernd auf den Boden. Eine Göttin traf das massive Holz an der Schulter. Sie wurde umgerissen. Die anderen konnten sich wegducken.


  Die Tafel schnellte herum, erwischte Kate, bevor ihre Abwehr aufgebaut war, und quetschte sie laut krachend gegen die Wand. Der Dolch nahm wieder Fahrt auf und sauste geradewegs zu ihr.


  Luan konnte nur noch mitansehen, wie er über die Tafel schnellte und mit Schwung in seine Liebste eindrang. Bis zum Griff vergrub er sich in ihrem Herzen. Kate schrie auf, krallte sich an der Tafel fest, erhob sich und brach wieder zusammen.


  „Nein! Nein!“, jammerte Luan und rannte zu ihr.


  Er kletterte über die Trümmer, stemmte das schwere Holz von der Wand und kniete sich neben sie in die entstandene Nische. Ihr Gesicht war zerschrammt, ihre Augen leer. Blut schoss ihr aus der Brust, strömte über den Griff und bildete einen kleinen See unter ihr.


  „Verzeiht mir, Luan. Ich werde mein Versprechen nicht mehr halten können. Dabei habe ich mich so sehr auf unsere gemeinsame Zeit gefreut. Auf unsere Familie, unsere Kinder, unser Leben.“


  Luan küsste sie, öffnete das Fläschchen und hielt es an ihre Lippen. „Trinkt das, meine Göttin.“


  Sie fragte nicht nach und trank. Sogleich gewann ihre Haut etwas Farbe.


  „Es geht mir schon viel besser.“ Sie legte ihre Hand an den Dolch, riss ihn sich heraus und warf ihn von sich. Die Schmerzen verbarg sie unter leisem Stöhnen und beschwor die heilenden Kräfte. Farbige Kreise überzogen ihren Körper und um die Wunde glitzerte ein Schneegestöber. Doch das Blut quoll unentwegt weiter aus ihr.


  „Ich kann die Wunde nicht schließen.“ Ihre Stimme war schwach. Noch einmal beschwor sie das heilende Schneegestöber, doch es färbte sich rot und schmolz. Ihre Arme fielen herunter und ihr Kopf kippte zur Seite.


  „Ich liebe Euch“, sagte sie tonlos und Luan konnte sehen, wie ihr Leben entwich.


  Sie bewegte sich nicht mehr.


  Er strich ihr zärtlich über das Gesicht und dachte an den Tag, als er sie gefunden hatte, und an ihre ewig quirlige Art. Er hörte ihre Stimme und sah, wie sie beleidigt ihre Arme in die Hüfte stemmte, wie sie den Mund schräg stellte, ihn küsste oder seine Tränen leckte.


  Verzweifelt und erschöpft sank Luan neben sie auf den Boden, umarmte sie und küsste ihren leblosen Körper. Er hörte Violinen und einen Chor in perfekter Akustik, wo es keine Melodie gab. Doch dieser Chor begleitete Kates Seele auf ihrer letzten Reise im Takt seines Herzens. Und wie er versuchte ihren Kopf zu halten, versiegten seine Tränen. Es war, als versteinerte sein Herz und zerquetschte das Gute und die Hoffnung in ihm und erdrückte die Liebe und die Bedeutung des Lebens.


  Aus den Augenwinkeln sah er verschwommen Zeus auf sich zukommen. Er hielt ein langes, breites Zweihänderschwert kampfbereit zur Seite, das größer als Luan war und Kerben aus unzählig vielen Schlachten besaß.


  „Ich werde euch beide mit diesem Schwert für alle Ewigkeiten zusammenheften.“


  Luan hielt seine Hand abwehrend nach oben. „Wartet! Darf ich noch etwas sagen?“


  Zeus triumphierte boshaft. „Schweigt! Ich habe lange auf diesen Tag gewartet. Euer Tod bedeutet das Ende der Menschheit. Neverates Tod bedeutet meine uneingeschränkte Herrschaft. Nun ist der Augenblick gekommen, die Geschichte der Götter und die des Chaos neu zu schreiben.“


  Ein Gott im manganblauen Gewand schrie: „Haltet ein, Zeus. Ihr habt gewonnen. Lasst den Menschen sprechen, bevor Ihr seine Strafe vollzieht. Was habt Ihr noch zu verlieren?“


  Zeus sah sich um, überlegte kurz und senkte sein Schwert. Er grinste. „Nun gut, Mensch. Sagt, was es noch zu sagen gibt, und verabschiedet Euch als bedeutungsloser Wurm vom Dasein.“


  Luan erhob sich schwerfällig. Gebrochen, aber aufrichtig sah er Zeus in die Augen, ertrug die brennenden Schmerzen tapfer und sagte: „Früher hätte ich mich nie mit einem Stärkeren angelegt. Irgendwie macht es mich stolz. Es spielt keine Rolle, ob ich verloren habe. Seht Euer Bein an. Ich werde sterben, aber Ihr werdet jeden Tag an mich denken müssen, weil sich Eure Wunde nicht schließt.“


  „Es reicht jetzt. Ihr habt genug geredet.“


  „Bitte, Zeus“, mischte sich der Gott wieder ein. „Ihm steht es zu, vor seinem Tod zu reden.“


  „Fahrt fort.“ Zeus stützte sich mit beiden Händen auf das Schwert.


  „Wisst Ihr, als ich ein kleiner Junge war, wollte ich unbedingt Baseball spielen. Ich habe drei Mal pro Woche hart trainiert. Unsere Mannschaft schaffte kein einziges Mal einen Touchdown. Wir waren die Letzten in der Gesamtliste. Unsere Mannschaft bestand nicht aus den besten Leuten und unser Trainer war unmotiviert. Aber wir spielten, als wären wir in der Major League. Als eines Tages mein Dad das gleiche sagte wie unser Trainer, nämlich dass es sinnlos sein würde und wir ewige Loser bleiben würden, habe ich kurz darauf hingeschmissen. Ich merkte schnell, dass ich nicht das Spiel aufgab, sondern den Kampfgeist und letztlich mich selbst. Das veränderte mein Leben. Ich zog mich zurück, verlor Freunde und viele Interessen. Doch so schlimm es schien, es war nicht völlig umsonst. In dieser Zeit widmete ich mich dem Plätzchenbacken und stellte meine ersten Pralinen her. Wieder sagten alle, dass ich das nicht kann, doch ich tat es für mich selbst. Ich habe weitergemacht. Bei jedem Fehlversuch musste ich mir anhören, dass sie es gewusst haben und es mir schon vorher gesagt hätten. Aber ich wusste, was ich erreichen wollte, und glaubte an meine Fähigkeiten. Nach einigen Jahren zählten meine Pralinen bereits zu den besten und begehrtesten Süßigkeiten auf der ganzen Welt. Wenn Ihr heute nach den edelsten Stücken fragt, werdet Ihr nicht um meine Arbeiten herumkommen. Das habe ich geschafft, weil ich an mich geglaubt habe.


  In den letzten Monaten und Jahren ist wahrlich viel passiert. Ich habe immer wieder an mir gezweifelt. Und ich habe erkannt, dass es nicht nur Sonnenschein im Leben gibt. Doch heute blicke ich stolz auf mein Leben zurück. Denn ich weiß: Egal, was heute passiert, mein Leben war nicht umsonst. Ich würde alles noch einmal genau so machen. Ich würde wieder Kate Neverate beistehen und würde noch einmal gegen Euch antreten, wenn Ihr sie bedroht. Denn das, verehrter Zeus, ist meine Bestimmung.


  Wisst Ihr? Solange ich denken kann, hatte ich einen Traum. Er begleitete mich mein ganzes, junges Leben. Ich wollte eines Tages eine Frau, die ich über alles liebe und die mich ebenso liebt, wie ich sie. Ich habe stets daran festgehalten und für diesen Traum gekämpft. Der Verführung konnte ich genauso widerstehen wie den negativen Meinungen der anderen. Wie Ihr wisst, hat sich mein Warten gelohnt. Nicht Ihr, Zeus, sondern ich, Luan Hensley, habe das Herz von Kate Neverate erreicht. Und ich bin mir sicher, dass jeder einen Traum haben sollte, für den es sich lohnt zu kämpfen. Wie es scheint, habt Ihr Eure eigenen Träume längst verloren. Doch es gibt keinen Grund zu glauben, dass es deswegen auch anderswo keine Träume mehr gibt.


  Alleine die Tatsache, dass ich hier im Olymp der Götter vor euch stehe, beweist doch, dass ich mein Ziel erreicht habe. Das könnt Ihr mir nicht mehr nehmen. Natürlich könnt Ihr mich töten, genau wie all die anderen Menschen. Doch eins solltet Ihr wissen, Zeus. Mein Leben war nicht umsonst. Und wenn Ihr die gesamte Menschheit vernichtet, dann solltet Ihr keinen einzigen Menschen vergessen, denn sonst könnte er eines Tages anfangen, Euch genauso zu lieben, wie ich es tue. Ihr seid der Vater der Menschen, also seid Ihr mein Vater. Ich liebe die Götter, egal wie verwerflich Ihr seid.


  Nun habt Ihr mir das Wichtigste genommen. An diesem Tag ist also nicht mehr viel von dieser Liebe übrig. Doch Ihr solltet wissen, dass ich nicht daran zerbreche. Wenn Ihr mich jetzt tötet, dann sterbe ich nicht mit Hass im Herzen, sondern in Dankbarkeit an ein erfülltes Leben.


  Ihr habt nicht die Macht, mich zu brechen. In meinen letzten Sekunden werde ich Euch bedauern und für Euch beten. Denn ich bin Luan Hensley, Sohn von Steven Hensley und Rose, einer geborenen Bennet, und Euer Nachfahre, Euer eigen Fleisch und Blut.“


  Luan kniete sich vor Zeus nieder, senkte seinen Kopf und breitete die Arme weit auseinander. Dann begann er zu murmeln: „Die gütigen Götter sollen Euch segnen, Zeus, und alle anderen Götter und die Menschen. Der Herr wende sich Euch in Liebe zu und zeige Euch sein Erbarmen! Der Herr sei Euch nah und gebe Euch Frieden mit seiner Wahrheit, die alle unerkannte Sünde in sein Licht stellt, und mit der Fähigkeit und Gnade, Euch beugen zu können vor ihm. Er gebe Euch mit verständigem Herzen und dem heiligen Geist der Reue und Buße die Kraft und den Glauben in all seiner Gnade, damit Ihr feststeht, vollkommen und erfüllt seid mit allem, was Gottes Wille ist.“


  Daraufhin wurde es still im königlichen Saal. Flügelschläge waren in der Kuppel zu hören und leises Rieseln von Körnchen. Zeus erhob sein mächtiges Schwert. Er knurrte leise.


  Das schwere Metall funkelte im einfallenden Sonnenlicht. Die Muskeln von Zeus´ Armen strafften sich. Er umschloss den langen Griff fester. Erbarmungslos raste die scharfe Klinge auf Luan herab. Vor Luans Augen gefror die Luft, die Klinge raste hinein, Funken bildeten sich und Risse schossen durchs Eis. Er rollte sich zur Seite, das Schwert steckte über ihm fest, Zeus zerrte daran.


  Luan richtete seinen Arm auf Zeus und schloss die Augen. Er hatte die Macht der lockeren Hose niemals zuvor benutzt. Wie ein elektrischer Schlag fuhr es durch seinen Arm. Seine Hand zuckte, schimmerte für einen winzigen Moment, ließ die Luft fast unmerklich in einer Spur zu Zeus wabern und es war vorbei. Er rannte weg. Sein Körper stöhnte unter den Bewegungen.


  Zeus stieß einen wütenden Schrei aus, riss das Metall aus dem Eis und rannte Luan nach. Er holte aus, schlug nach ihm und verfehlte knapp seinen Kopf.


  Zeus Gewand löste sich von der Schulter, rutschte herunter, er trat darauf, verhedderte sich und stürzte nach vorn. Luan stoppte, griff den Dolch des Mars, sprang über einen umgekippten Kerzenleuchter, an dem noch einige Kerzen brannten, und sprang auf seinen Rücken. Der versuchte sich aufzurichten, Luan rammte ihm den Dolch in die Rippen.


  Zeus verharrte und flehte: „Haltet ein Mensch.“ Seine Stimme hallte im Saal.


  Luan blickte zu Kate. Ihr Arm rutschte aufgebraucht auf den Boden hinunter und Kate sank in sich zusammen. Schnell konzentrierte er sich wieder auf Zeus. „Ihr seid nicht länger mein Vater.“


  „Haltet ein und ich verschone die Menschheit.“


  „Das bezweifle ich.“


  „Ihr könnt mich nicht töten. Wenn Ihr es versucht, wird meine Rache grausam sein.“


  „Doch, ich kann. Ich kenne die Macht des Parazonium.“


  „Das mag sein. Aber Ihr seid ein Mensch. Und Menschen ist es nicht möglich, Götter zu töten.“


  Luan stach zu. Die Spitze drang bis in Zeus´ Herz ein.


  „An diesem Tag schon, verehrter Vater. Ihr selbst habt es mir für diesen Tag gestattet.“ Mit seinem ganzen Gewicht stemmte er sich auf den Dolch und versenkte ihn bis zum Griff.


  Die gewaltige Eingangstür schlug auf und mit ihr flutete ein grelles, weißes Licht in den Königssaal. Es nahm die Farben und Konturen und die Geräusche wandelten sich in ein göttliches Harfenspiel.


  Luan sah in das blendende Licht, erkannte einen göttlichen Körper darin, verlor seine Sinne und kippte erschöpft zur Seite.


  



  Sechzig Jahre später


  Ein weißer Rabe zog seine Kreise entlang des ausgedehnten Flussufers des Parco Naturale, bis er hinter dem Monte Soro verschwand. Es war der erste seiner Art, seit vor vielen tausend Jahren Athene ihr Gefieder aus einer Wut heraus schwarz eingefärbt hatte. Er flog über die sanften Hügelketten in die Wolken und den herrlichen Tag hinein.


  Die saftige Wiese im Tal, die aussah wie ein flauschiges Kissen, erstreckte sich so weit, wie das Auge reichte. Ein paar Schafe grasten vor der alten, teils eingefallenen Mauer. Nur ein schmaler, fast unbenutzter Pfad schlängelte sich bis zu einem einsamen Haus, das mit grauen, moosüberzogenen Schindeln belegt war. Es stand weit ab von anderen Häusern und weit entfernt von den Städten der Menschen. Die Luft war kühl an diesem Morgen. Einem Morgen mitten im Sommer. Der Wind trieb den Duft des Meeres herbei. Vereinzelt war der Tanz von Fliegen und Hummeln zu hören, dann folgte der entfernte Ruf eines Falken und die Stille kehrte zurück.


   


  „Ich liebe dich, Luan“, sagte Kate liebevoll.


  Sie hatte ihr schönstes Kleid angezogen und die Haare zurückgesteckt. Es war der Long Cardigan aus der schwarz-goldenen Tüte, den sie nur zu ganz besonderen Anlässen in ihrem Leben getragen hatte. Darunter trug sie einen Minirock und Sandalen, die bis über die Knie geschnürt waren. Kate sah genauso aus wie früher. Vielleicht etwas reifer, aber genauso jung und attraktiv.


  Langsam setzte sie sich an das Sterbebett des alten Mannes und beugte sich über ihn. Sie strich die Decke glatt und streichelte sanft über seinen Arm.


  „Kommt her, schöne Frau“, sagte er leise und mit zitternder Stimme. „Ihr habt Euch heute besonders schön gemacht, meine Göttin.“


  Sie senkte ihren Kopf. „Heute ist ein besonderer Tag, Liebster.“


  Er vermochte sie kaum zu erkennen. Seine Augen waren klein und trüb. „Ist es soweit?“


  Kate nickte und strich ihm über die Wange.


  „Ich danke Euch für ein wundervolles Leben.“


  „Dankt mir nicht, Liebster. Ihr selbst wart mein größtes Geschenk.“


  „Kommt ein wenig näher, Kate. Lasst Euch noch einmal ansehen, damit ich Euch in Erinnerung behalte.“


  Sie beugte sich dichter zu ihm.


  „Es macht mich glücklich, Euch zu sehen. Täuschen mich meine Sinne oder habt Ihr letztlich doch noch die Farbe Eurer Augen zurückerlangt? Sie sehen so blau aus wie am ersten Tag, als wir uns begegnet sind.“


  „Es muss das Licht sein.“


  „Nein, meine Göttin. Es ist nicht das Licht des Morgens. Es ist das Licht Eurer reinen Seele. Ich liebe Euch über alles. Bitte verzeiht mir, dass ich Euch heute verlassen muss. Ich werde nicht länger auf Euch aufpassen können.“


  „Ich fürchte, es ist an der Zeit zu klären, wer hier auf wen aufgepasst hat.“


  Luan lächelte. Es bildeten sich tiefe Falten neben seinen kleinen Augen bis hinunter zu einem Mundwinkel.


  „Ich werde klarkommen, Luan.“


  „Das weiß ich doch. Glaubt Ihr, dass mich Tartaros im Hades besuchen kommt?“


  „Es ist viel Zeit vergangen. Doch ich kann mir nicht vorstellen, dass er Euch vergessen hat.“


  „Dann sollte ich Knabbereien mitnehmen. Was meint Ihr?“


  Kate zwinkerte ihm heiter zu und drückte seine Hand.


  „Wisst Ihr, Kate, heute bin ich mir vollkommen sicher, dass Ihr eines Tages ebenso Euer wundervolles Lächeln zurückerlangt. Es ist nur schade, dass ich es nicht noch einmal sehen darf.“


  Sie versuchte für ihn zu lächeln, aber es schmerzte wie all die Jahre zuvor. „Erinnert Euch daran. Erinnert Euch an meine Liebe und mein Lächeln. Denn auch wenn ich es Euch nie wieder zeigen konnte, war es immer da. Ich habe immer für Euch gelächelt, Luan. Immer.“


  „Natürlich.“ Er hob schwerfällig seinen Arm. „Ich bekomme kaum Luft. Könnt Ihr das Fenster öffnen?“


  Wortlos stand sie auf und öffnete das Fenster und die Fensterläden dahinter. Die Sonne flutete den Raum. Beide sahen den weißen Raben hoch oben vor den Wolken. Kurz darauf folgte ein zweiter.


  „Er hat ein Weibchen gefunden. Sieh nur, Kate. Ist das nicht wunderschön?“


  „Endlich. Ich habe es mir so sehr gewünscht. Sie werden eines Tages die Liebe über das Land bringen.“


  „Genau, wie Ihr es stets getan habt.“


  Sie küsste ihn. „Ihr habt so ein gutes Herz. Wisst Ihr, mein Mann, dass ich Euch nie dafür gedankt habe, dass Ihr mich damals aufgelesen und mich mit zu Euch nach Hause genommen habt und mir die Welt zeigtet?“


  „Lässt die Wirkung des Kelchs des Giddiness nach? Ihr habt mir doch gedankt. Sogar jeden einzelnen Tag, den wir uns kennen. Ich brauchte nie ein ausgesprochenes Dankeschön, denn alles, was Ihr gesagt und getan habt, hat es mir jeden Tag aufs Neue bewiesen. Aber eins hat mich doch über all die Jahre beschäftigt, meine Göttin. Warum ich? Warum seid Ihr bei mir geblieben? Ich bin nur ein gewöhnlicher Mann. Ich besaß nie die Stärke der meisten anderen und war bestimmt auch nicht der Schlaueste.“


  „Gewiss ward Ihr das nicht, Mensch. Aber Ihr ward stets aufrichtig und treu, habt für Eure Werte gekämpft und für das Recht der Schwachen. Niemand sonst war so stolz auf mich und hat mich von Anfang an respektiert, wie ich bin. Ihr habt mir jeden einzelnen Tag gezeigt, wie sehr Ihr mich liebt. Außerdem haben wir Seite an Seite gekämpft und Ihr, Luan Hensley, Ihr ward der einzige Mensch auf dieser Welt, der für einen einzigen Kuss von mir gestorben wäre. Niemals hätte ich einen besseren Menschen gefunden und niemals einen besseren Gott. Ihr seid meine einzige Liebe. Ihr seid der perfekte Ehemann.“


  Sie küssten sich innig. Aber seine Lippen waren schwach.


  „Darf ich Euch noch um eine Sache bitten?“


  Sie nickte.


  „Erzählt unseren Töchtern von unserer Vergangenheit. Sagt ihnen, wer Ihr wirklich seid. Es wird Zeit, dass sie die Wahrheit erfahren.“


  „Aber unser Schwur? Wir wollten, dass sie wie ganz normale Menschen aufwachsen.“


  „Das haben wir erreicht. Doch irgendwann werden sie sich fragen, warum ihre Mutter nicht älter wird.“


  Kate strich Luan über die Wange. „Sie wissen es längst.“ Sie fasste sich an die Brust. „Ihre Herzen haben es ihnen gesagt.“


  Luan nickte verständnisvoll. Er musste husten. „Erzählt ihnen, dass Ihr die Tochter von Atlas und der Meeresnymphe Amathia seid. Sie sollen Euren ganzen Stammbaum kennenlernen, angefangen von Atlas über Kronos und Rhea, all Euren Brüdern und Schwestern bis hin zu Uranos und Gaia. Sie sollen die ganze Wahrheit erfahren. Erzählt ihnen die Geschichte Eurer Verbannung, unserer Reise quer durch den Hades bis zu dem Tag, als im Olymp die geflügelte Pythia den Tod von Zeus bestätigte und Luventa Euch als Sterbliche ins Leben zurückgeholt hat.“


  „Das verspreche ich Euch. Dieser Tag ging in die Geschichte der Götter ein als Tag, an dem der sterbliche Luan Hensley und zukünftige Ehemann von Kate Neverate den Herrscher der Götter tötete. Ich werde nie vergessen, wie tapfer Ihr für mich und die gesamte Menschheit gekämpft habt. Und ich bin Pythia unendlich dankbar dafür, dass sie mir an diesem Tag mit der Hälfte ihres Herzens erneut das Leben gab.“


  Luan nickte schwach. „Damals habt Ihr Eure Göttlichkeit verloren.“


  „Ja, genau wie Pythia. Wir beide wurden sterblich. Und wenn Ihr nicht das Ambrosia auf die Erde geschmuggelt hättet, wäre ich ebenso sterblich wie Ihr.“


  Luan lächelte wieder. „Ich weiß noch, wie wütend Ihr auf mich ward, weil ich es nicht weggegossen habe, so wie Ihr es aufgetragen habt.“


  Kate sah ihn ernst an. „Das bin ich immer noch. Ihr habt es heimlich in mein Getränk gemischt.“


  „So hatte ich wenigstens eine ewig junge Frau an meiner Seite.“ Luans Lächeln wurde breiter. Dann hustete er und hielt kraftlos ihre Hand. „Auch wenn ich immer Angst davor hatte, dass Ihr mich verlasst, wenn ich eines Tages zu alt für Euch werde.“ Er zwinkerte ihr zu.


  „Ich hätte Euch nie verlassen. Aber wenn Ihr das nicht getan hättet, würden wir heute nebeneinander in diesem Bett liegen und gemeinsam den Blick von der Erde abkehren.“


  „Könnt Ihr Euch noch an unseren ersten Kuss erinnern, meine Liebe? Ich habe Euch so sehr begehrt. Ich war vom ersten Augenblick an in Euch verknallt. Bereits als ich Euch im Park gefunden habe und Ihr überzogen mit einer dicken Schicht Ruß und Erde zwischen den Bäumen einen Krater geschlagen habt, war es um mich geschehen.“


  „Natürlich erinnere ich mich daran. Ich wollte Euch bereits vernaschen, als Ihr mich gebadet habt.“


  „Aber Ihr ward sehr abweisend.“


  „Glaubt Ihr etwa immer noch, dass ich mich nicht alleine waschen konnte? Ich habe es genossen, wie Ihr jede einzelne Stelle meines Körpers berührt habt.“


  „Warum habt Ihr mir das nie gesagt?“


  „Ich bin eine Göttin und ich brauchte einen Bademeister, verehrter Mensch.“ Sie zwinkerte ihm verführerisch zu.


  „Ihr seid eine kleine Lügnerin. Dabei fallen mir Eure Worte ein, die Ihr mir an unserem ersten Tag gesagt habt. Das werde ich nicht vergessen. Ihr sagtet: ‚Ich stehle niemals.’“


  „Das habe ich nicht und werde es auch niemals tun.“


  „Aber an diesem Tag habt Ihr doch etwas gestohlen.“


  Sie sah ihn fragend an.


  „Mein Herz, verehrte Göttin. Ihr habt an diesem Tag mein Herz gestohlen.“ Er legte seine Hand in ihren Nacken und zog sie zu sich heran. Dann flüsterte er: „Dafür danke ich Euch.“


  „Selbst heute, wenn ich Euch so ansehe, kribbelt es in meiner Brust und ich würde Euch auf der Stelle vernaschen, alter Mann.“ Sie legte ihre Hand auf seine Brust und fühlte den Herzschlag.


  „Wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich auf der Stelle einen Beweis für Eure Worte verlangen. Wisst Ihr, Kate, Ihr seid die schönste Frau, der ich je begegnet bin. Das Perfekte daran ist jedoch nicht Eure äußere Schönheit, sondern es ist genau, wie es einst Tartaros zu Aphrodite sagte: Es ist Eure Güte und Euer reines Herz, das mich verzaubert hat. Heute weiß ich, dass wir im Leben alles richtig gemacht haben. Die Zeiten waren nicht immer leicht, aber gemeinsam haben wir es weit gebracht. Ich hätte mir nie ein besseres Leben vorstellen können als das an Eurer Seite.“


  Sie nahm seine Hand in ihre und sah ihn liebevoll an.


  Seine Stimme schwankte: „Ihr habt noch immer die Möglichkeit, Euren Sohn zu finden, Kate. Ich weiß, dass es nicht einfach wird, aber im Gegensatz zu mir habt Ihr die Zeit. Lasst Euch nicht davon entmutigen, dass unsere Suche stets erfolglos war. Eines Tages ...“ Luan hustete heftiger. „Eines Tages werdet Ihr Euren Sohn finden. Galeno Neverate. Der, den die Stille umgibt.“ Er sah in ihre wunderschönen blauen Augen, die anfingen feucht zu werden und erkannte einen grauen Papagei, der durch das Fenster hereingeflogen kam. Er brachte göttlichen Samen mit, der seine Krallen grell erleuchtete. Er kreiste über Luan und ließ eine goldene Münze auf das Bett fallen.


  „Zealot“, sagte Luan und Kates glänzende Tränen verschwammen im Glimmer der leuchtenden Körner. Sie führten seine Blicke zum Licht der Sonne, bis seine Hand die Kraft verlor und ermattet auf das Laken sank. Seinen Augen entschwand der Glanz des Lebens und der Geist erhob sich in die Ewigkeit.


  Zealot setzte sich an das untere Ende des Bettes. Wie damals im Hades besaß er einen verkrüppelten Fuß und ihm fehlte ein Auge.


  „Wie hast du uns gefunden, kleiner Vogel?“, dachte sie und weinte, ohne ihre neutrale Miene zu verändern. Das Funkeln der göttlichen Körner bildete eine Brücke von Luan bis zu ihm. Dann schien es, als ob seine Seele entlang dieser Spur zu Zealot strebte und mit einer winzigen Explosion in ihm erstarb. Das bauschte er seine Federn auf und erhellte seine Farben. Sein Fuß heilte zusehends und das zweite Auge wurde klar.


  Kate beugte sich über Luans Gesicht und küsste ihn das letzte Mal. Dann strich sie sanft über seine Augenlider und schloss sie für immer.


  „Ich danke Euch, Mensch. Habt Dank für die schönsten Erfahrungen, die vielen wunderschönen Momente in unserem Leben und für die angenehme Zeit. Eines Tages sehen wir uns wieder. Das spüre ich. Ich liebe Euch, Luan Hensley. Ich liebe Euch in alle Ewigkeit“, flüsterte sie freundlich und strich ihm zärtlich von der Schulter bis zum Ellenbogen. „Wir wussten, dass dieser Tag kommen würde. Auch wenn wir uns so lange darauf vorbereitet haben, tut es dennoch weh. Ich liebe Euch, mein Mann. Und ich werde Euch im Herzen behalten.“


  Zu dem Papagei sagte sie: „Tragt seine Seele zu den schönsten Orten dieser Welt, merkwürdiger Vogel.“


  Sie kramte in einem Schubfach neben dem Bett und holte ein altes Ledersäckchen hervor. Daraus zog sie einen abgegriffenen Kronkorken, den sie lange ansah und immer wieder in ihrer Hand drehte. Sie küsste ihn und schob ihn in seine Hosentasche. „Er wurde nur einmal benutzt, doch wird er ewig bleiben. Ich werde auf die Welt aufpassen. Das verspreche ich Euch.“ Sie legte ihm die goldene Münze unter die Zunge, schloss seinen Mund und leckte ihm über die Lippen.


  Dann legte sie ihren Kopf auf seine Brust und strich über seine Wangen. Noch sehr lange betrachtete sie ihren Mann. Erst als die Sonne hinter den Bergen glutrot unterging, begab sie sich in die Küche, öffnete eine seiner selbst gebastelten Schachteln und nahm sich eine Schokoladenkugel mit weißen Streifen heraus. Als die göttliche Krönung seiner Schöpfung auf ihrer Zunge zerschmolz, erlangte sie ihren Geschmack zurück. Genussvoll schloss sie ihre Augen und empfing nach so vielen Jahren der Abstinenz den Geschmack des Lebens. Sie konnte nicht anders, als zu lächeln. Und ihr Lächeln schmerzte nicht mehr.


  Ein Schatten verdunkelte die Küche. Als sie sich umdrehte, stand Tartaros mit verschränkten Armen im Türrahmen.


  „Kate, meine Liebe. Bin ich noch rechtzeitig gekommen?“


  „Tartaros? Was macht Ihr in Sizilien?“


  „Nun, ich wollte es mir nicht nehmen lassen, Euren Mann persönlich zu holen, bevor es Hades tut.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ihr seid einige Stunden zu spät.“


  „Oh, das tut mir leid. Ich habe wohl die Zeit in New York verbummelt. Auf dem Broadway hat es wohl ein Minütchen zu lange gedauert.“


  „Typisch.“


  „Das wollte ich nicht. Wirklich. Ich wollte umgehend herkommen. Wie konnte ich denn wissen, dass Hugh Jackman gerade auftritt?“ Er kratzte sich am Nacken, senkte schuldbewusst den Kopf, kramte in seinen tiefen Manteltaschen und zog eine Schriftrolle und anschließend den Kelch des Giddiness heraus. Beides reichte er wortlos Kate.


  „Was soll ich damit?“


  Er grinste. „Als ich das Schriftstück im Olymp abgeholt habe, bemerkte ich den Kelch im Mantel. Ich hatte noch ein wenig Zeit und brachte ihn zu Metias, dem rechtmäßigen Besitzer. Er hatte ihn über die Jahre gar nicht vermisst, las seine Geschichte aus und trug mir auf, ihn Euch im Namen von Tityos zu überbringen. Quasi nachträglich zu Eurem neunzehnten Geburtstag.“


  „Danke. In diesem Fall werde ich Tityos wohl verzeihen müssen.“


  „Er würde sich bestimmt freuen. Ich fürchte, er liebt Euch noch immer, Kate.“


  „Ist er wieder im Olymp? Was hat er gesagt?“


  „Fast alle Götter, die im Zuge des letzten Krieges im Tartaros und im Hades gelandet sind, wurden freigesprochen. So auch Tityos. Lasst mich überlegen. Er sagte, ihm fehle das Feuer der Zeit.“ Tartaros fuchtelte mit der Hand. „Jedenfalls so ähnlich. Er sagte irgendetwas über funkeln, brennen ... Ich bekomme es nicht mehr ganz zusammen.“


  „Kann es sein, dass er seine alten Sprüche ausgegraben hat, wie liebreizend ich aussehe und wie meine Haare im Licht funkeln, ich ihm den Morgen versüße und solche Sachen?“


  „Ja, ja. Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Es war der Glanz des Tages, der ihm fehlte, wenn er Euch nicht sieht. Genauso sagte er es.“


  „Das klingt ganz nach ihm. Sagt ihm vielen Dank. Dann gehört der Kelch jetzt also wirklich mir. Ich werde gut darauf aufpassen. Schließlich hat er mir schon einmal das Leben gerettet.“


  „Öffnet das Pergament.“


  Sie stellte den Kelch auf die Kommode, nahm die Rolle entgegen, schob das Siegel zur Seite und rollte das Papier auseinander. Dann begann sie laut vorzulesen:


  „Hiermit wird Luan Neverate, geborener Hensley, Sohn von Steven Hensley und Rose, einer geborenen Bennet, der göttliche Titel verliehen: Luan vom Schicksalsberg. Der Mensch, der Zeus besiegte. Seine Seele soll am Firmament neben den Göttern verewigt werden. Im Sternzeichen des Kriegers wird er neben Orion erleuchten. Weiterhin wird er sich ab dem Moment seines Todes in die Liste der Götter, Heroen, Titanen und Herrscher der Erde als Ehemann von Kate Neverate einreihen und in die Gesamtheit der Mythen aller Völker aufgenommen. Unterzeichnet von Atlas.“


  Kates Lippen bebten. Sie sah vom Pergament auf. „Mein Vater?“


  Tartaros nickte grinsend. „Er ist ab sofort der höchste Gott des Rates.“


  Sie weinte vor Freude. „Er wird sicher ein gütiger Herrscher. Es wäre schön, ihn einmal wiederzusehen. Und es wäre noch schöner gewesen, wenn es Luan noch mitbekommen hätte.“ Sie sprang auf und trommelte wütend gegen seine Brust. „Warum seid Ihr nicht früher gekommen? Warum, Tartaros? Es hätte ihm so viel bedeutet.“


  „Verzeiht meine Schwäche.“


  „Luan vom Schicksalsberg. Das ist ein schöner Name. Ich werde es auf seinen Grabstein schreiben lassen. Habt Dank für Eure Nachricht.“


  „Sagt mal, Kate. Hat Euer Mann jemals die Macht der lockeren Hose benutzt?“


  Kate überlegte. „Nein. Außer natürlich im Olymp.“


  „Dann stimmt es also?“


  „Ja, verehrter Tartaros. In gewisser Weise tragt Ihr somit die Schuld am Tod von Zeus.“


  Er stopfte seine Hände tief in die Hosentaschen. „Aha.“


  „Jetzt fangt Ihr auch schon mit diesem ‚aha’ an. Was bedeutet das?“


  „Ach, nichts. Ich muss unbedingt mit Hades verhandeln, um ihn mitzunehmen. Ich denke mal, jetzt steht uns eine lustige Zeit bevor.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, was Ihr vorhabt, aber versaut mir meinen Mann nicht. Ich werde irgendwann nach dem Rechten sehen.“


  „Keine Sorge. Wer weiß eigentlich davon?“


  „Wovon?“


  „Na, dass ich irgendwie eine Schuld daran trage.“


  „Ihr könnt Euch beruhigen. Die anwesenden Götter und Pythia schweigen wie ein Grab. Außerdem hat Zeus meinem Mann höchstpersönlich die Gnade ausgesprochen, straffrei einen Gott zu töten. Deshalb hat es keinerlei Konsequenzen.“


  „Und er hat es glatt durchgezogen. Meinen Respekt dem Jungen.“ Tartaros nahm sich eine Praline und genoss ihren vorzüglichen Geschmack. Dann steckte er sich eine weitere in den Mund und noch eine. „Ihr erlaubt doch?“, fragte er mit vollem Mund.


  Kate nickte. „Nur zu.“


  Mit der folgenden Praline beulten seine Wangen sich bereits kräftig aus. Unverständlich begann er zu reden: „Ihr solltet Euch rasch auf die Suche nach Eurer Mutter begeben. Wie Ihr wisst, ist sie eine Sterbliche und das halbe Herz des Stieres beginnt langsam, seinen Dienst einzustellen.“


  „Sie ist damals mit meinem leiblichen Vater in der Welt untergetaucht. Ich habe nie wieder etwas von ihnen gehört.“


  „Aha.“


  Kate verdrehte die Augen und verschränkte die Arme. „Was wisst Ihr?“


  Tartaros grinste kauend.


   


  Am folgenden Tag besuchten sie ihre beiden Töchter in den Bergen. Sie brachten ihre Enkel und Urenkel mit. Und Kate Neverate begann zusammen mit Tartaros, ihre Geschichte zu erzählen. Sie saßen über viele Stunden gebannt vor dem Kamin und lauschten ihren Worten.


  Luventa, die älteste Tochter, die sie nach der gleichnamigen Göttin benannt hatten, sagte: „Wir wissen, wer du bist, Mama. Wir haben es von Anfang an gewusst.“


  Als Beweis streckte sie beide Hände nach vorne aus, sodass alle sehen konnten, wie sie von feinstem Glitzerstaub umgeben waren.


  Die jüngste und wunderschöne Tochter Emilia seufzte erleichtert. „Ich dachte immer, dass ich die Einzige bin, die so etwas kann.“


  Sie nahmen sich in die Arme und redeten noch bis in den Morgen hinein.


   


  Noch bevor die Sonne wieder aufging, begab sich Kate auf eine lange Reise. Zealot blieb stets an ihrer Seite, aß von ihrem Teller und holte für sie beide die Früchte von den hohen Bäumen. Er hielt in den Nächten Wache und ließ sich tagsüber auf ihrer Schulter tragen.


  In den Bergen von Ziria, nahe eines alten Monuments, fanden sie schließlich Kates Mutter. Amathia begleitete sie bis zum Orakel nach Delphi. Dort starb ihre Mutter kurze Zeit darauf in ihren Armen. Ihre letzten Gedanken bestanden aus Glück und Dankbarkeit. Sie blickte auf ein überaus erfülltes Leben zurück und dankte Kate für ihre Liebe und ihr freundliches Wesen. Der Tod ihrer reinen Seele veranlasste Pythia, sich über die göttlichen Regeln der Verschwiegenheit zu stellen, und sie erzählte Kate von einer Höhle nahe Lyktos, über die es Gerüchte gab, dass in ihr seit vielen Jahren eine Kreatur hauste, die in den besonders kalten Nächten und bei Vollmond den Menschen die Seelen nahm.


  Es handelte sich um die Geburtsstätte von Zeus.


   


   


  Fortsetzung folgt


   


  Das, was Ihr Ende nennt, ist lediglich ein Neuanfang.


  Amathia, siebte Tochter von Nereus


   


  Schlusswort des Autors


   


  Vor vielen Milliarden Jahren entstand aus dem Chaos die Erde, die Unterwelt, die Finsternis, die Nacht und die Liebe. Es waren die personifizierten Götter und das erste Göttergeschlecht von einer gigantischen Ahnenreihe.


  Die darauf folgenden Götter kamen für die Berge, Flüsse, Tiere und den Rest dieser Welt hinzu. Alle zusammen erzählten die Entstehung und die Entwicklung der Erde.


  In den alten Überlieferungen der griechischen Mythologie werden die Geschichten und das Leben der Götter, Titanen und Heroen erzählt, genau wie das Schicksal der großen Krieger und mächtigen Herrscher dieser Welt. Kate ist nur eine von ihnen.


  Sie ist eine Schönheit.


  Vielleicht ist sie sogar die Schönste von allen?


  Doch die Güte der kleinen Meeresnymphe und ihr Blick auf die Dinge machen ihre wahre Schönheit aus. Die vorliegende Erzählung von Kate will dabei nicht den Anspruch auf Korrektheit der alten Sagen und Mythen erheben. Es sind die Überlieferungen, die oft selbst genug Lücken aufweisen und Spielraum zur Spekulation.


  Eine Lücke davon stellt die fünfzigste Meeresnymphe dar. Diese Figur aus der griechischen Mythologie wurde niemals klassifiziert. Ihre Herkunft ist bis heute schleierhaft geblieben. Und wer sagt uns denn, dass es sich dabei nicht um Kate Neverate handelt? Die einzige Nymphe, die jemals vom Olymp auf die Erde verbannt worden ist.


  Vielleicht erschufen die Götter wirklich unsere Welt? Vielleicht aber auch nicht. Auf jeden Fall ist die Natur nach dem reinen, unbeeinflussten Verstand des Menschen durchaus als Perfektion aufzufassen, in der jedes Detail einen Sinn ergibt und erst das Zusammenspiel die Vollendung bildet.


  Die Götter haben sich von der Welt abgewandt. Was bleibt, sind die alten Geschichten. Als die Menschen noch an die Götter glaubten und wir Kinder waren, glaubten wir auch an die Natur, liebten und achteten sie. Doch dann erzählten uns die Leute, die sich vernünftig nannten, Geschichten von der Welt, wie sie einmal sein sollte. Und wir begannen, die ursprüngliche Welt zu vergessen. Wir verlernten, uns selbst zu spüren, und flüchteten uns in die Gunst oder den Konsum.


  Inzwischen haben wir verlernt, unseren Kindern zuzuhören und an die Götter zu glauben. Es zählt, was andere denken, lange vor den eigenen Ideen, und ein Stück Plastik, das uns für den Moment glücklich macht. Was ist nur aus dieser Welt geworden? Einer Welt ohne das ursprüngliche Wissen und die Fantasien der Kinder. Denn sie sind es, die, ohne es zu wissen, die Erkenntnis der Götter noch immer im Herzen tragen. Und wir wollen ihr Wissen nicht zulassen, wollen es nicht hören oder sehen, geben ihnen Pillen und disziplinieren sie in Reih und Glied, damit sie so werden wie du und ich. Denn dann vergessen sie ebenso die Welt und die Natur, und sie werden ruhiggestellt und ihre Bestimmung ist nicht mehr die ihre. Sie selbst erkennen sich nicht mehr im Delirium des rasenden Systems. Doch so können sie arbeiten für die falschen Ideale und sich verkaufen und das Geschenk des Lebens genauso verraten, wie wir es tun.


  Nur sollten wir nicht vergessen, dass die Welt für uns gemacht wurde. Nicht für uns allein, aber eben auch für uns. Damit wir sie schützen und nutzen und teilen können, nicht angreifen, verbrauchen, besitzen und verändern. Wir sollten wieder mit ihr leben können, nicht auf ihre Kosten.


  Ist es nicht so, dass wir den Kindern die Welt nur aus Büchern und dem Internet vermitteln und ihnen die Fische und Gräser dort zeigen? Aber wieso gehen wir nicht mehr hinaus, dorthin, wo die Natur geblieben ist, und erleben sie, wie sie wirklich existiert. Was hindert uns daran, das Glück zu empfangen? Und warum stellen wir vor unserer Haustür das Gehirn und die Gabe der Kreativität ab und schalten dafür den Fernseher ein, während dort draußen eine Blüte stirbt oder ein Tier für immer diese Welt verlässt? Wir haben vergessen, wer wir sind und wer wir waren. Die Müdigkeit überzieht unser Leben. Es ist nicht der Erfolg. Nur das, was sie Erfolg nennen, zum Vorzeigen und Sagen, damit es auch die anderen so machen. Im Gleichschritt.


  Wir haben die Götter längst vergessen. Sie passen nicht mehr in unser Reich der Gifte im Essen und der Ausbeutung unseres Selbst, dem Zwang der Konzerne, Kriege zu führen mit Waffen und Medikamenten, mit Lebensmitteln und Konsum und Meinungen und der Gleichschaltung ganzer Völker. Und alles, was die Götter uns gegeben haben mit ihren Regeln, die uns die Funktionen erklärt haben, so wie es eben war, entschwand aus den Gedanken. Leben wir noch unsere Leben? Ist es nicht eher das Leben nebenher und wurde zur Nebensache und eingetauscht? Für was? Seht ihr nicht, dass wir das Wichtigste zum Unwichtigsten machen und den eigentlichen Grund vergessen?


  Doch all das sind wir nicht. Wir betrügen uns selbst. Wir werden betrogen und machen mit, weil wir es zulassen, weil es schon immer so war. Das denken wir, auch wenn es nicht stimmt. Die Alten sind gestorben, die es noch berichten könnten, und die Jungen werden ruhiggestellt von denen, die es nicht mehr wissen können.


  Damit machen wir uns selbst zum Problem.


  Vielleicht könnte es helfen, wenn wir uns wieder an die alten Götter erinnerten, weil wir es wert sind, getragen und gehalten zu werden, und weil wir unsere Bestimmung haben und die Kreativität brauchen, um vollständig zu sein.


  Vielleicht sind wir anders geworden und die Götter haben uns nicht länger ertragen? Doch die Welt ist gleichgeblieben. Wir werden nicht aufgeben, auch wenn wir den Weg längst verloren haben. Ich spüre noch den Ursprung, wenn es leise ist, und höre auf die inneren Werte. Ich bin mir sicher, dass es noch mehr gibt, als jetzt noch übrig ist. Es steckt in jedem von uns. Wir müssen uns nur erinnern.


  Heute weiß ich, dass noch eine letzte Gottheit übrig geblieben ist. Vielleicht wurde sie auf der Erde vergessen oder sie wollte bleiben, weil sie an die Menschen glaubt. Sie ist unsterblich und lebt auch heute noch mitten unter uns.


  Und alleine, weil sie noch da ist, weil sie uns nicht aufgegeben hat, sehe ich die Hoffnung für unsere Moral.


  Genauso, wie es bei fast allen Göttern der Fall war, zeigt sie sich heute mit vielen Gesichtern.


  Deswegen gib acht, wenn Du eines Tages im alltäglichen Leben einer Frau begegnest, die völlig überfordert ist, einsam und nachdenklich oder vielleicht ein wenig traurig, dann könnte es sich hierbei um Kate Neverate handeln. Und Du solltest ihr dabei helfen, diese Welt zu verstehen. Sie befindet sich noch immer auf der Suche nach der Logik der Menschen und versucht auf der Erde zurechtzukommen.


  Für den Fall, dass Du Dich auf sie einlässt, wie es einst Luan Hensley getan hat, dann wird sie Dir das schönste Geschenk reichen, das die Götter den Menschen jemals ausgehändigt haben.


  Es ist die wahre Liebe.


   


  Perry Payne
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  Weitere Bücher von Perry Payne


   


  Lennart Beck - Experiment seines Lebens (Premium Edition)


  Das Leben hat Lennart seit seiner Kindheit immer wieder benachteiligt. Er lebt isoliert, ist Menschenscheu und hasst die Frauen. Seine einzige Leidenschaft ist die Genforschung. Damit landet er eines Tages den ganz großen Coup. Ihm bietet sich ein steiler Aufstieg mit Ruhm und Ehre und er entdeckt das wahre Wesen der Frauen. Das erste Mal lernt er auf seine alten Tage das süße Leben kennen. Doch ganz oben, an der Spitze des Ruhmes sieht alles völlig anders aus. (Kurzgeschichte)


   


  The Moran Phänomen


  Ungewöhnliche Dinge passieren im verschlafenen Städtchen Moran in Wyoming. Immer mehr Menschen sterben auf mysteriöse Weise. Als Ursache stellen sich winzige, tödliche Blasen heraus, die sich langsam zu einer undurchdringlichen Barriere um die Bergregion ausbreiten.


  Schnell werden die Einwohner gefangen. Die Lage eskaliert, Angst breitet sich aus und verändert die Menschen.


  Als die gleichen Phänomene ebenso in anderen Städten auftauchen, wird schnell klar, dass in wenigen Tagen das ganze Land ausgelöscht wird. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt.


  "Die Ewigkeit verliert sich im Nichts. Das Einzige was bleibt, ist die Stille der Hoffnung."


   


  Occasion - Die zweite Welt


  Ein gigantischer Planet rast auf die Erde zu. Die Wissenschaftler befürchten das Schlimmste. Aber sie finden heraus, dass man auf Occasion leben kann und dort nicht altert. Die Menschheit will umsiedeln, doch reichen die Kapazitäten der Shuttles nur für eine kleine Elite. Eine Geschichte von Einzelschicksalen vor und während der größten Katastrophe der Menschheit. Wird mit der Erde die Liebe und Hoffnung sterben?


   


  Für eine Stunde


  Noch vor ihrem 18. Geburtstag muss Amy Graham ihr Elternhaus verlassen. Auf dem Weg zu ihrem unbekannten Großvater wird sie brutal vergewaltigt. Darauf versteckt sie schwere Depressionen hinter einer quirligen, offenherzigen Art, die die Menschen um sie herum tief berühren. Doch niemand erkennt ihren Schmerz, außer einem Fremden, der jeden Tag für genau eine Stunde aus einer längst vergessenen Zeit zu ihr kommt.


   


  Für die Ewigkeit


  „Sie nahmen mir das Recht auf eine eigene Familie. Sie nahmen mir den Mut und jetzt auch meinen Mann.“ Nachdem sich die junge Amy Graham in tiefer Verzweiflung das Leben nahm, wird sie vom Dao - der Mutter des Universums - zurückgeschleudert. Doch ihre Seele wurde getauscht. Mit der von Dwayne, ihrer großen Liebe. Dem Mann aus der Vergangenheit. Jetzt muss sie seinen Platz einnehmen und begibt sich auf die gefährliche Suche nach der Zeit. Amy findet einen Weg, die Zeit zu überbrücken. Doch damit löst sie etwas aus, was sie nicht mehrkontrollieren kann.


   


  Der letzte Song (Fabel - GRATIS Kurzgeschichte auf der Homepage)


  Eine Kurzgeschichte für Kinder und jung gebliebene in Form einer Melodie. Umwelt- und sozialkritische Fabel um die letzten Tiere ihrer Art und das Ende der Welt.“Und alle Tiere waren auf einmal verschwunden. Zurück blieb eine Welt getragener Schuhe und geleerter Flaschen. Und eine Erde, die hohl und staubig war. Dazu ein grünes Meer mit grünen Blasen.”


   


  Briefe an Abby


  Nach einem heftigen Streit rückt die geplante Hochzeit zwischen Mia und Nick in weite Ferne. Um ihrer Beziehung noch eine Chance zu geben, verbringen sie einen gemeinsamen Urlaub in einem glanzvollen Herrenhaus in den Schweizer Bergen.


   


  In einem der Schränke findet Mia Briefe, die von der offenbar unerfüllten Liebe zwischen Abby und Finn erzählen.


  Schon bald wird sie von Albträumen heimgesucht, in dem das Anwesen nur noch eine Ruine ist. Während Nick erfährt, dass das Herrenhaus bereits vor vielen Jahren bis auf die Grundmauern abgebrannt ist, wird Mia immer tiefer in die Geschichte von Abby und Finley gezogen.


   


  Dunkle Schatten erheben sich, die Mia und Nick zu verschlingen drohen.


   


  www.perry-payne.de


   


   


  Veröffentlichungen des Franzius Verlages:


   


  Romane


   


  „Rich & Mysterious – Der Niagara-Fall”


  (Kriminalroman)


  Von Neal Skye


  ISBN 978-3-96050-002-5


   


  „Eine fast unanständige Frau“


  Von Andi LaPatt


  ISBN 978-3-945509-56-2


   


  „Seelenverwandt – und warum sie IHN haben muss“


  Von Andi LaPatt


  ISBN 978-3-96050-015-5


   


  „Seniorentango“


  Von Andi LaPatt


  ISBN 978-3-96050-021-6


   


  „Das Lied des Wüstenvogels - Eine wahre Lebensgeschichte"


  Von Michael Krause-Blassl


  ISBN 978-3-96050-035-3


   


  „Der Götter Wahnsinn“, Band 1 der Vitágua Trilogie


  Von Marie L. Vitágua


  ISBN 978-3-945509-68-5


   


  „Die verbotene Macht“, Band 2 der Vitágua Trilogie


  Von Marie L. Vitágua


  ISBN 978-3-945509-72-2


   


  „Interdimensional – Die Hohepriesterin“


  Von Marie L. Vitágua


  ISBN 978-3-945509-74-6


   


  „Reptiloide – Die Zefirayn“


  Von Marie L. Vitágua


  ISBN 978-3-960500-11-7


   


  „Die Codices der Liebe“


  Herausgegeben von Marie L. Vitágua


  ISBN 978-3-945509-77-7


   


  „Die verschwundene Welt des James Barkley“


  Von Uwe Woitzig


  ISBN 978-3-945509-37-1


   


  „Herbstregen - Aufzeichnung einer Nicht-Sesshaften“


  Von Uschi Hammes,


  ISBN 978-3-945509-84-5


   


  „Liebe und Ruhm – Love and Glory“


  Von Uwe Woitzig


  ISBN 978-3-945509-42-0


   


  „Nicht nur, weil ich grün bin“


  Von Anselm F. Wunderer


  ISBN 978-3-945509-96-8


   


  „Stärke und Mut“


  Von Frank Bergmann


  ISBN 978-3-945509-86-9


   


  „Wind in ihren Haaren“


  Von Petra Liermann


  ISBN 978-3-96050-013-1


   


  „Liebe und Gewalt - Wahre Begebenheiten der Leser von „Sand in ihren Schuhen““


  Von Petra Liermann


  978-3-96050-038-4 (eBook)


   


  „Der Lärm der Stille und der Wunsch nach Freiheit“


  Von Paul Fenzl


  ISBN 978-3-96050-029-2


   


  „Wie ein weißes Blatt Papier“


  Von Hanne Sinn


  ISBN 978-3-96050-027-8


   


  „Das Vermächtnis der Bücher“


  Von Harald Kugler


  ISBN 978-3-96050-043-8


   


  „Geschichten für die Seele – Band Eins“ (Illustriert)


  Ein Geschenkband für Erwachsene und Kinder


  Von Helga Koster


  ISBN  978-3-96050-045-2


   


  Biografien


   


  „Manchmal ist das Leben echt zum Kotzen -


  Wie ich meine Essstörung besiegte“


  Von Nina Federlein


  ISBN 978-3-945509-10-4


   


  „Sand in ihren Schuhen“


  Von Petra Liermann


  ISBN 978-3-945509-30-2


   


  „Die Schatten des Glücks –


  Liebe, Sex und sonstige Katastrophen“


  Von Uwe Woitzig


  ISBN 978-3-945509-33-3


   


  Kinder- und Jugendbücher


   


  „Die Siegel Asinjas


  Darya-ye Noor – Ozean des Lichts - Teil 1“


  Von AndiLaPatt


  ISBN 978-3-945509-66-1


   


  „Nela und der weiße Falke“, Band 1 der „Nela“-Reihe


  Von Yngra Wieland


  ISBN 978-3-945509-88-3


   


  „Nela und das blaue Amulett“, Band 2 der „Nela“-Reihe


  Von Yngra Wieland


  ISBN 978-3-96050-019-3


   


  „SEL-DAH: Jenseits der Traumwelt Teil 1“ (Illustriert)


  Von Mantra Galactika


  ISBN 978-3-96050-110-7


   


  „Kikibu – Der kleine Affe aus dem Regenwald“ (Illustriert)


  Von Mirjam Wyser


  ISBN 978-3-945509-24-1


   


  „Das Krugelmonster“ (Illustriert)


  Von Mirjam Wyser


  ISBN 978-3-945509-38-8


   


  „Pamelo und die alte Lokomotive“ (Illustriert)


  Von Mirjam Wyser


  ISBN 978-3-945509-48-7


   


  „Der goldene Schwan und das verzauberte Schloss“ (Illustriert)


  Von Mirjam Wyser


  ISBN 978-3-945509-61-6


   


  „Der weise Zauberer: Traumreise ins Zauberland“ (Illustriert)


  Von Mirjam Wyser


  ISBN 978-3-96050-031-5


   


  „Meister Bakumi und sein Wolkenschiff“ (Illustriert)


  Von Mirjam Wyser


  ISBN 978-3-96050-025-4


   


  „Im Traumland mit den Feen Serafina und Viola“ (Illustriert)


  Von Mirjam Wyser


  ISBN 978-3-96050-051-3


   


  „Der Gulp“ (Illustriert)


  Von Heinz Flischikowski


  ISBN 978-3-96050-004-9


   


  „Das verwünschte Känguru“


  Von Simone Weber


  ISBN 978-3-945509-63-0


   


  „Kalte Liebe Teil 1 – Dimensionen“


  Von Olcay Iren Dinc


  ISBN 978-3-945509-17-3


   


  Sachbücher und Ratgeber


   


  „2015 - Wer wir sind, wo wir stehen und wohin wir gehen“


  Von Petra Liermann


  ISBN 978-3-945509-31-9


   


  „Auf Glückskurs: Die Reise zum Glück“


  Von Pascale Jossi


  ISBN 978-3-945509-93-7


   


  „Dein Einstieg ins Übersinnliche: Trance Healing Teil 1“


  Von Hans Peter van de Velde


  ISBN 978-3-945509-40-1


   


  „Deine Entwicklung im Übersinnlichen: Trance Healing Teil 2“


  Von Hans Peter Van de Velde


  ISBN 978-3-945509-52-4


   


  „Der Weg - Gabe, Mut und Kraft“


  Von Sophie Opal


  ISBN  978-3-945509-20-3


   


  „Drachen Meditation -


  Der Weg zu Deinem Drachen“ (Illustriert)


  Von Casssandra Mashanti


  ISBN 978-3-945509-12-8


   


  Hörbuch: „Drachen Meditation -


  Der Weg zu Deinem Drachen“


  Von Casssandra Mashanti


  Gesprochen von Bianca Ierullo


  Audio-CD: ISBN 978-3-945509-28-9


   


  „Dragon Meditation (Englisch Edition) –


  The path to your dragon” (Illustriert)


  Von Cassandra Mashanti


  ISBN 978-3-945509-19-7 (eBook)


   


  „Mein kleiner Drache – Das Drachenei“


  Von Cassandra Mashanti


  ISBN 978-3-945509-27-2 (ebook)


   


  „Mein Drache. Er ist da! - Drachen Meditation Teil 3“


  Von Cassandra Mashanti


  ISBN 978-3-945509-05-0 (eBook)


   


  „Emotionale Freiheit: Teil 1: Das Rumpelstilzchenprinzip“


  Von Biggi Berchtold


  ISBN 978-3-945509-80-7


   


  „Grundlagen der Weltenphilosophie“


  Von Andreas Herteux


  ISBN  978-3-945509-02-9


   


  „Elternratgeber - Kinder selbstbewusst begleiten - Wie Eltern die "copy-paste-Falle" vermeiden“


  Von Yngra Wieland


  ISBN 978-3-96050-017-9
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